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    1. KAPITEL


    La Guardia Flughafen


    Terminal C


    Gate 21


    Die dunkle Brille verbarg nichts, jedenfalls nicht wirklich. Wenn Leute an einem wolkenverhangenen Tag mitten im Winter jemanden mit Sonnenbrille sehen, nehmen sie an, sein Träger oder seine Trägerin wolle verbergen, dass er oder sie getrunken, geweint oder sich geprügelt hat.


    Oder alles zusammen.


    Unter normalen Umständen genoss Kimberly van Dorn es, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen. Am vergangenen Abend hatte sie aus genau diesem Grund das Haute-Couture-Kleid mit dem skandalösen Schlitz an der Seite ausgewählt – um den Leuten den Kopf zu verdrehen – und hatte keine Ahnung gehabt, dass die Nacht katastrophal enden würde. Wie hätte sie das auch vorhersehen sollen?


    Jetzt, bei der Landung nach einem zermürbenden Nachtflug, bei der Fahrt zum Gate und danach würde sie die Sonnenbrille aufbehalten.


    Touristenklasse. Sie flog niemals Touristenklasse. Die erste Klasse war jedoch ausgebucht gewesen, und persönliche Bequemlichkeit hatte der Zweckdienlichkeit den Vortritt lassen müssen. So hatte sie sich auf Sitz 29-E in der Mitte des Fliegers wiedergefunden, eingequetscht zwischen zwei Fremden. Manchmal war der Drang zu fliehen eben mächtiger als das Bedürfnis nach Beinfreiheit. Obwohl ihre steifen Glieder dem im Moment vermutlich widersprechen würden.


    Wer zum Teufel hatte überhaupt die Economyclass erfunden? Kimberly war überzeugt, den Abdruck des Ohrs ihres Sitznachbarn auf ihrer Schulter zu haben. Nach seinem vierten Bier war er immer wieder eingeschlafen, wobei sein Kopf in ihre Richtung rollte. Was war schlimmer als ein Mann mit einem schlaff herunterhängenden Kopf?


    Ein Mann mit herunterhängendem Kopf und Bier-Atem, dachte sie grimmig. Sie versuchte, die quälenden Strapazen des Transkontinentalflugs abzuschütteln, doch die Erinnerung hing ihr nach wie der Schmerz in ihren Beinen – ein schlaffer, schnarchender Kerl auf der einen und ein unglaublich gesprächiger älterer Gentleman auf der anderen Seite, der stundenlang von seinen Schlafstörungen geredet hatte. Und über eine Schleimbeutelentzündung und seinen lausigen Schwiegersohn, seine Vorliebe für gebratene Süßkartoffeln und seine Abneigung gegen den Jude-Law-Film, den sie sehen zu wollen vorgab, weil sie hoffte, ihn damit zum Schweigen zu bringen.


    Kein Wunder, dass sie nie Economy flog. Doch der Albtraumflug war nicht das Schlimmste, was ihr in letzter Zeit passiert war. Bei Weitem nicht.


    Nun stand sie im Gang und wartete darauf, dass die Passagiere der achtundzwanzig Reihen vor ihr das Flugzeug verließen. Der Prozess schien sich endlos hinzuziehen. Die Leute kramten in den Gepäckablagen herum, suchten ihre Sachen zusammen und sprachen währenddessen in ihre Handys.


    Sie holte ihres ebenfalls heraus und ließ den Daumen über der Einschalttaste schweben. Eigentlich sollte sie ihre Mutter anrufen, sie wissen lassen, dass sie nach Hause kam. Nicht jetzt, dachte sie und steckte es wieder weg. Sie war zu erschöpft, um in zusammenhängenden Sätzen zu sprechen. Außerdem könnte es gut sein, dass ihr Handy mit einer Ortsbestimmungsapp versehen war, und sie hatte keine Lust, aufgespürt zu werden.


    Nun, da sie angekommen war, war sie nicht mehr in Eile. Tatsächlich fühlte sie sich vollkommen unzulänglich darauf vorbereitet, sich einem düsteren Wintermorgen in New York zu stellen. Sie ignorierte die Blicke der anderen Passagiere und versuchte so zu tun, als wäre es normal, in Abendrobe zu reisen. Vielleicht hatte sie ja Glück, und sie hielten sie für das Opfer verloren gegangenen Gepäcks.


    Wenn es doch nur so einfach wäre.


    Während sie sich schrittweise durch den schmalen Gang nach vorne arbeitete, fühlte sie sich definitiv als Opfer, und zwar auf mehr als eine Weise.


    Dabei zog sie eine Spur aus Pailletten hinter sich her. Es gab einen Grund, weshalb Kreationen wie diese als Abendgarderobe bezeichnet wurden. Das mit glitzerndem Flitter bestickte Kleid aus Seidencharmeuse sollte im romantischen Halbdunkel eines von Kerzenlicht ausgeleuchteten Privatclubs getragen werden oder in einem mit Fackeln beleuchteten Garten in Südkalifornien. Nur nicht im hellen, erbarmungslosen Tageslicht eines Samstagmorgens.


    Es ist lustig, dachte sie, dass im Morgenlicht selbst ein Designerkleid von Shantung am Rodeo Drive billig aussieht. Vor allem, wenn es einen taillenhohen Schlitz an der Seite hatte und man dazu nackte Beine und Peep-Toe-Stilettos trug. Am vergangenen Abend hatte jedes Detail noch von Klasse gezeugt. Nun schrie ihr Outfit Schlampe. Kein Wunder, dass man sie merkwürdig anschaute.


    Letzte Nacht, während das alles passierte, hatte Kim nicht an den Morgen gedacht. Sie hatte nur den Wunsch gehabt wegzulaufen. Es schien, als wären eine Million Jahre vergangen, seit sie sich so sorgfältig zurechtgemacht hatte, seit sie voller Hoffnung und Optimismus gewesen war. Lloyd Johnson, Star der Lakers und größter Kunde der PR-Agentur, für die sie arbeitete, war auf dem Höhepunkt seiner Karriere. Und wichtiger noch für sie, er hatte in Manhattan Beach sein Traumhaus gefunden. Sie hatten vorgehabt, zusammen dort zu wohnen. Es hätte ihr Abend sein sollen, ihr Augenblick des Triumphes, vielleicht sogar ein Abend, der ihr Leben veränderte, wenn Lloyd sich entschieden hätte, ihr die Frage zu stellen.


    Nun, lebensverändernd war er gewesen, allerdings auf andere Weise als erwartet. Kim hatte sich mit Leib und Seele ihrer Karriere als Medientrainerin für Sportler verschrieben, doch innerhalb von Stunden war alles zerbröselt. Sie war wie Jerry Maguire, nur ohne das triumphale Ende.


    Endlich kam sie am Ausgang des Flugzeugs an und murmelte den Flugbegleitern ein Dankeschön zu. Es war nicht deren Schuld, dass der Flug so unerträglich gewesen war, und sie waren ebenfalls die ganze Nacht aufgewesen.


    Gerade als sie auf den Flugsteig trat, öffnete sich die Sicherheitstür, und ein Mann von der Bodencrew in einem Overall und mit Schallschutzkopfhörern ließ einen Schwall eisiger Luft herein. Der arktische Wind war wie ein körperlicher Angriff, riss an ihrem Seidenkleid und zerrte an ihren nackten Beinen. Sie keuchte laut auf und zog sich den Fransenschal, das einzige zusätzliche Kleidungsstück, das sie dabeihatte, um die bloßen Schultern. Mit einer Hand hielt sie ihn vor ihrer Brust fest, mit der anderen umklammerte sie die mit Edelsteinen besetzte Abendtasche in Form eines Pfauenrads.


    Grundgütiger Gott. Das hatte sie vollkommen vergessen – diese Ostküstenkälte, die in Kalifornien noch nicht einmal ansatzweise anzutreffen war. Sie griff an ihren Kopf, doch es war zu spät. Ihre Frisur war bereits durcheinandergeweht worden, und ihr langes rotes Haar hing wild herunter. Außerdem war sie ziemlich sicher, dass sie einen Ohrring verloren hatte. Entzückend.


    Hoch erhobenen Hauptes verließ sie den Flugsteig und betrat das Terminal. Sie ging in normaler Geschwindigkeit, ohne Hetze, obwohl sie am liebsten zusammengebrochen wäre. Die Louboutins mit den roten Sohlen und den zwölf Zentimeter hohen Absätzen, die am vergangenen Abend zu dem Kleid, das eine Schulter freiließ, so fabelhaft ausgesehen hatten, fühlten sich jetzt wie reinste Folterinstrumente an ihren Füßen an.


    Die Designerschuhe stumm verfluchend, zog sie den Seidenschal fester um sich und hielt nach einem Geschäft Ausschau, in dem sie sich etwas zum Anziehen für den Rest der Reise nach Avalon in den Catskills kaufen konnte, wo ihre Mutter lebte. Vor dem Flug war keine Zeit gewesen, etwas einzupacken, selbst wenn sie einigermaßen klar hätte denken können. Sie war in letzter Sekunde am Flughafen angekommen.


    Zu ihrem Entsetzen waren alle Kioske und Läden, an denen sie vorbeikam, noch geschlossen; nie hatte sie sich mehr nach einem Paar Flip-Flops und einem „I love New York“-T-Shirt gesehnt. Es war ein langer Weg bis zur Ankunftshalle, vor allem in diesen Schuhen.


    Sie kam an Fluggästen in warmer Winterkleidung vorbei, die vermutlich auf dem Weg zu einem Wochenendtrip in die Berge waren, und tat, als bemerke sie deren Blicke und die hinter behandschuhten Händen geflüsterten Kommentare nicht. Normalerweise galt ihre Hauptsorge dem, was die Leute von ihr dachten, aber nicht heute. Sie war zu müde, um sich Gedanken darüber zu machen, was andere Menschen über sie redeten.


    Auf der gegenüberliegenden Seite des Gangs stand ein Kerl, einen Fuß an die Wand gestützt, und schaute sie an. Okay, dann warfen ihr eben viele Männer Blicke zu. Sie sah ja auch aus, als wäre sie von einer Nuttenmesse geflohen. Er war fast zwei Meter groß, hatte langes Haar und trug eine Cargohose sowie einen Armee-Parka mit Wolfsfellbesatz an der Kapuze.


    Es war idiotisch, dass sie ihn nicht ignorieren konnte. Männer waren ihr Untergang, dabei sollte sie es besser wissen. Und – bitte lieber Gott, nein – da stieß er sich auch schon lässig von der Wand ab und kam auf sie zugeschlendert. Kim war zwar keine große Leseratte, aber nun fiel ihr ein Buchtitel von Dorothy Parker ein: Welch neue Hölle ist das?


    Schneller als auf den dünnen Absätzen vernünftig war, eilte sie zum Rollband und wünschte, es wäre ein magischer Teppich, der sie von all ihren Sorgen wegtrug. Sie betrat das Band – und spürte, wie einer der Absätze im Spalt zwischen zwei Elemente geriet und stecken blieb. Mit zusammengebissenen Zähnen versuchte sie, den Schuh freizubekommen. Dabei verhakte sich auch der andere Absatz.


    Und gerade hatte sie gedacht, der Tag könnte nicht noch schlimmer werden.

  


  
    2. KAPITEL


    Bo Crutcher musterte die Rothaarige in den High Heels auf der anderen Seite des Ganges. Sie war mit der Nachtmaschine aus L.A. gekommen. Er wartete auf einen anderen Flug, den aus Houston. Die Anzeigetafel über dem Gate zeigte an, dass der Verspätung hatte.


    Die Rothaarige war genau sein Typ – groß und schlank, wundervolles Haar und prächtige Titten, leicht nuttige Klamotten. Das gefiel ihm an einer Frau. Sie versuchte zwar, ihn mit ihren Blicken zu erdolchen, aber da er Zeit totzuschlagen hatte, kam ihm die Ablenkung gerade recht. Sie verkörperte alles, was er mochte, in einem Paket – Tequila und Eis am Stil, Stanley-Clarke-Riffs und einen makellosen Baseballwurf, diesen einen Wurf, den kein Schlagmann jemals kriegen würde. Sie hatte den perfektesten Hintern der Welt und das Gesicht einer Göttin aus einem Renaissance-Gemälde. Unvergesslich.


    Im Moment war sein Interesse an ihr zwar eigentlich unangebracht, aber sie ließ sich schwer ignorieren. Er betrachtete sie auf die Weise wie ein Kunstliebhaber die Venus von Botticelli. Nie würde er verstehen, wie ein Künstler dasitzen und eine nackte Frau malen konnte. Wie zum Teufel war es einem Kerl möglich, sich in der Gegenwart eines Aktmodells zu konzentrieren?


    Als würde sie seine unangebrachten Gedanken spüren, beschleunigte die Rothaarige ihre Schritte und eilte auf das Rollband zu. Die Absätze ihrer Schuhe klackerten missbilligend über den Boden.


    Bo erinnerte sich wieder daran, weshalb er hier war. So hatte er sein Wochenende eigentlich nicht verbringen wollen. Er sollte zu Hause sein und nach einer großartigen Nacht in der Hilltop Tavern ausschlafen. Torres hatte Bledsow im Match des Jahres geschlagen, und er hatte tausend Dollar berappt, um die Satellitenübertragung in der Bar möglich zu machen. Sein Plan war gewesen, lange aufzubleiben, mit Gästen und Freunden ein paar Bier zu trinken und den Underdog auf dem Plasmabildschirm anzufeuern, dessentwegen er die Bar in Schulden gestürzt und den Zorn seiner Chefin Maggie Lynn erregt hatte. Alles sprach dafür, dass es eine verdammt coole Nacht werden würde, doch leider war es anders gekommen.


    Seine Pläne hatten sich in Luft aufgelöst, als er die Mailbox seines Telefons abhörte und darauf den unerwartetsten Anruf seines Lebens vorfand. In dem Moment hatte er alles stehen lassen müssen und war so schnell er konnte vom tief in den Catskills liegenden Avalon nach New York City gefahren, um rechtzeitig zur Ankunft des Flugs aus Houston dort zu sein.


    Jetzt stand er am Gate 22-C und schwitzte vor Panik. Noch eine weitere halbe Stunde, die er irgendwie herumkriegen musste. Er schaute sich um und konzentrierte sich erneut auf die Rothaarige, die auf dem Rollband dahinglitt und Probleme mit ihren Schuhen zu haben schien. Sie beugte sich vor und versuchte offensichtlich, die Riemchenpumps auszuziehen.


    Er erkannte, dass sie festhing, und eilte an ihre Seite. „Sie sehen aus, als könnten Sie Hilfe gebrauchen, Ma’am“, sagte er.


    Sie kämpfte weiter mit den Riemchen ihrer High Heels. Es sah so aus, als stecke nicht nur einer, sondern beide Absätze fest. Bo schaute sich suchend nach einem Notausschalter um. Als er keinen sah, beugte er sich hinunter, legte die Hände um den rechten Knöchel der Rothaarigen und befreite ihren Fuß mit einem Ruck. Sie schrie überrascht und leicht panisch auf.


    „Lassen Sie mich los“, sagte sie. „Ich meine das ernst. Treten Sie zurück oder …“


    „Sekunde.“ Der andere Schuh wollte einfach nicht nachgeben, und sie hatten beinahe das Ende des Laufbands erreicht. Die Frau riskierte ernsthafte Verletzungen, sollte er sie nicht freibekommen. Er zog ein letztes Mal, und begleitet vom unverkennbaren Geräusch reißenden Stoffs kam auch dieser Absatz frei. Er packte die Rothaarige am Ellbogen, damit sie nicht umfiel, hob sie von den Füßen und trug sie vom Rollband. Dahinter setzte er sie ab, trat einen Schritt zurück und hob abwehrend die Hände, um ihr zu zeigen, dass er nichts Böses wollte.


    Hatte er Dankbarkeit erwartet, wurde er herb enttäuscht. Er hätte sie auf den Hintern fallen oder sie wie eine Cartoonfigur vom Laufband aufsaugen lassen sollen. Trotzdem registrierte er erneut, dass sie die Gesichtszüge einer Göttin hatte. Ein Gesicht, das als Statue in einem Museum stehen könnte. Er fragte sich, welche Farbe ihre hinter der Sonnenbrille verborgenen Augen haben mochten.


    Dann sah er ihr modisches Abendtäschchen auf dem Boden liegen und bückte sich, um es aufzuheben. Eine weitere ritterliche Geste. „Ma’am.“ Er reichte ihr die Tasche, wobei er eine leichte Verbeugung machte. „Schöner Pfau“, sagte er. „Judith Leiber ist einfach unvergleichlich.“


    Diese Bemerkung schien sie noch mehr zu verwirren. Die Ladies waren meistens überrascht, wenn er mit seinen Designerkenntnissen angab. Manche dachten, er wäre schwul, doch er mochte Frauen eben und hatte es sich zur Aufgabe gemacht, ihre Vorlieben und Abneigungen mit der Gewissenhaftigkeit eines Kulturanthropologen zu studieren.


    Die Rothaarige schnappte sich ihr Täschchen.


    „Darf ich Sie auf einen Drink einladen?“ Er nickte in Richtung der Bar auf der anderen Seite, die schon geöffnet hatte und trotz der frühen Stunde gut besucht war.


    Sie starrte ihn an, als würden Frösche aus seinem Mund springen.


    „Ganz sicher nicht.“


    „Ich dachte, fragen kann man ja mal.“ Er behielt sein Lächeln bei. Manchmal gaben die Frauen sich besonders unnahbar, um sicherzugehen, dass er es ernst meinte. „Hatten Sie eine harte Nacht?“


    Ein kleines angestrengtes Lächeln zeigte sich um ihre Mundwinkel. „Es tut mir leid“, sagte sie, „aber Sie verwechseln mich ganz offensichtlich mit jemandem.“


    Zu allem Überfluss hatte sie diese präzise Aussprache der Schülerinnen von Eliteinternaten, die er so sexy fand.


    „Mit jemandem, der auch nur das geringste Interesse daran hat, sich mit Ihnen zu unterhalten.“ Damit drehte sie sich um und ging.


    Der Riss in ihrem Kleid gewährte ihm einen kurzen Blick auf lange, schlanke Beine.


    „Gern geschehen“, murmelte er und starrte ihren Hintern an, während sie davonstakste.


    Erster Fehlschlag, dachte er. Es war vermutlich besser so, schließlich war er nicht hier, um zu flirten. Vor ihm lag ein anstrengender Tag.


    Nachdem die Rothaarige am Ende des Terminals verschwunden war, sah er sich gezwungen, sich wieder mit der Realität und seiner Anwesenheit auf diesem Flughafen auseinanderzusetzen. Er tigerte auf und ab und beobachtete das Gate wie ein Gladiator, der auf den Ansturm einer Meute hungriger Löwen wartet. Die schwere graue Tür war fest geschlossen. Der Mann am Boardingschalter wirkte bereits genervt, weil er ihm inzwischen vier Mal seinen Sicherheitspass unter die Nase gehalten und gefragt hatte, wann die Maschine endlich landen würde.


    Bo schaute auf die Uhr. Immer noch zwanzig Minuten.


    Die Bar war voller Leute, die Kaffee oder Bloody Marys konsumierten, in ihre Handys sprachen, E-Mails oder Zeitung lasen. Verdammt. Saß denn niemand mehr einfach da und trank? Wann hatte die Welt beschlossen, es sei nötig, jederzeit beschäftigt zu sein, selbst wenn man mit einem kühlen Blonden in einer Bar saß?


    Beim Gedanken an ein großes, frisch gezapftes kaltes Bier lief ihm das Wasser im Mund zusammen. Zum Teufel, es war noch ausreichend Zeit. Er könnte sich eins auf die Schnelle gönnen und in wenigen Minuten wieder am Gate stehen.


    Er beobachtete eine Reihe Passagiere, die ein Flugzeug nach Fort Lauderdale bestiegen, und verspürte einen Anflug von Neid. Ja, Fort Lauderdale wäre jetzt nett. Ohne richtig darüber nachzudenken, schlenderte er gemessenen Schrittes auf die Bar zu. Verdammt, eine Viertelstunde war mehr als ausreichend, um ein Bier zu trinken. Ein morgendlicher Augenöffner. Er würde sich einfach gegenüber von der Kasse an den Tresen stellen. Das war der Platz, an dem man am schnellsten bedient wurde, wie er aus seinen vielen Jahren als Barkeeper wusste. Jedes Mal, wenn der Angestellte etwas einbongte, sah er das Gesicht des Kunden im Spiegel. Ein Garant für flotten Service. Er trat an die Bar.


    „Taylor Jane Purvis, du kommst sofort zurück!“, hörte er in dem Moment eine verärgert klingende Frau.


    Ein sehr kleiner, lachender Wirbelwind auf zwei Beinen sauste an ihm vorbei in Richtung des Laufbandes, das beinahe die Rothaarige verschluckt hätte. Es war ein Mädchen, den Kopf voller goldgelber Ringellocken, das seiner Mutter entschlüpft war, die sich mit ungefähr neun Gepäckstücken abmühte. Die Kleine sprang auf das Band und rannte los. Wegen der zusätzlichen Geschwindigkeit des Rollbands war sie wesentlich schneller als ihre gestresste Mutter. Die Frau sah aus, als würde sie im nächsten Moment einen Nervenzusammenbruch erleiden.


    Bo zögerte, dachte an die Rothaarige. Er war an diesem Tag schon einmal beschuldigt worden, ein Perverser zu sein, aber das Kind entfernte sich immer weiter von seiner Mutter. Er verließ seinen Platz an der Bar und ging auf das Laufband zu. Ohne Probleme erreichte er das Mädchen, griff über die Seitenwand und hob es wie einen Jahrmarktgewinn aus dem Strom der Passanten. Die Kleine strampelte erstaunt mit den Füßen.


    „Bist du Taylor Jane?“, fragte er und hielt sie auf Augenhöhe vor sich.


    Sie nickte überrascht.


    „Deine Mama sucht dich.“


    Das Mädchen überwand seine Überraschung und stieß einen lauten Schrei aus, während es ihm gleichzeitig in einen empfindlichen Körperteil trat.


    Bo ließ einen Fluch hören, den die Kleine vermutlich noch nicht kannte, und stellte sie auf den Boden. Dann erhob er die Hände, machte ein paar Schritte zurück und betrachtete sie, als wäre sie eine Stange Dynamit.


    Die Mutter der Kleinen eilte herbei und packte sie. „Taylor Jane!“, sagte sie. Dann drehte sie sich um und funkelte ihn wütend an. „Lassen Sie die Finger von meinem Kind oder ich rufe den Sicherheitsdienst.“


    „Wie Sie meinen.“ Bo machte sich nicht die Mühe, ihr zu erklären, dass er nur versucht hatte zu helfen. Er wollte einfach so schnell wie möglich weg. Mit Kindern war er noch nie sonderlich gut zurechtgekommen.


    Zweiter Fehlschlag. Der kleine Vorfall hatte ihn sein Bier gekostet. Eine weitere Maschine war gelandet, und die durstigen Kunden standen nun in Doppelreihe am Tresen.


    Er kehrte genau in dem Augenblick zu Gate 22-C zurück, als der uniformierte Bodenflugbegleiter die Sicherheitstür öffnete. Helfer stellten sich mit Rollstühlen und Elektrocarts auf. Bo spürte, dass er sich anspannte. Alle seine Sinne waren in höchster Alarmbereitschaft. Es war diese übermäßige Wachsamkeit, die er vom Baseballplatz kannte, kurz vor einem entscheidenden Wurf. Jede Einzelheit trat deutlich hervor – ein vorbeigehender Mann, dessen Gitarrenkoffer ihm leicht gegen den Rücken schlug. Das helle Klackern von Frauenschuhen auf dem glänzenden Fußboden. Der Geruch von Pot, der unpassenderweise aus dem Mantel eines Geschäftsmannes aufstieg. Die anschwellende Unterhaltung zweier Gepäckträger auf Spanisch. Alles stürzte in diesem Moment auf ihn ein. Als letzte Warnung erfolgte ein Adrenalinschub.


    Er könnte immer noch abhauen. Ihm bliebe ausreichend Zeit, um wegzugehen, zu verschwinden. Es wäre nicht das erste Mal.


    Er ließ den Blick über die anderen Gates gleiten. Flüge nach Raleigh/Durham, Nashville, Oklahoma City … Der Flug nach New Orleans war bereit zum Boarding, auf der Anzeigetafel leuchtete der Hinweis für den letzten Aufruf auf. Ein kurzer Anruf, und er hätte einen Sitz in diesem Flieger. Los, drängte eine innere Stimme, mach es einfach. Niemand könnte es ihm vorwerfen. Jeder Kerl bei klarem Verstand würde diese Situation Leuten überlassen, die besser dafür geeignet waren.


    Er näherte sich dem Counter für die Strecke nach New Orleans. Der Bodenflugbegleiter dahinter, ein kräftiger Angestellter mit Betonfrisur, der entschlossen auf seiner Tastatur herumklapperte, schaute auf und fragte: „Wie kann ich Ihnen helfen?“


    Bo räusperte sich. „Sind auf diesem Flug noch Plätze frei?“


    Der Mann nickte. „Im Big Easy gibt es für jeden ein Plätzchen.“


    Bo zog sein Portemonnaie aus der Gesäßtasche seiner Hose. Als er es aufklappte, fiel eine Münze heraus. Er bückte sich und hob sie auf. Es war ein altes Stück, in das ein dreieckiges Symbol eingraviert war. Eine dieser Marken, die sie bei den Treffen in Kirchenkellern verteilten, wenn man schwor, ein Jahr trocken zu sein. Er hatte sie weiß Gott nicht verdient. Wer wollte es schon so lange Zeit ohne einen Drink aushalten? Er ganz sicher nicht. Es war schwer genug, eine Baseballsaison ohne durchzustehen. Er behielt die Münze, weil sie alt war und von einem Menschen stammte, den er nicht kannte, mit dem er aber auf intimste Weise verbunden war.


    „Sir“, fragte der Flughafenmitarbeiter. „Benötigen Sie noch etwas?“


    Bo betrachtete das runde Metallstück in seiner Hand. Einsatz, Einigkeit, Besserung. „Ich denke nicht“, sagte er leise und schloss die Finger darum zur Faust. Dann kehrte er zu Gate 22-C zurück. Ein Gepäckträger drehte am Sender seines Funkgeräts, aus dem es knackte und rauschte.


    In Gedanken stellte Bo sich das entfernte Tosen der Massen vor, das wie das Meeresrauschen in einer Muschel klang, die man sich ans Ohr hielt, und darüber eine begeisterte Ansage über die Stadionlautsprecher: Meine Damen und Herren, das heutige Spiel im hiesigen Yankee Stadion ist restlos ausverkauft. Und hier ist unser Starting Pitcher für die Heimmannschaft, der nun die Abwurfstelle betritt. Das muss der härteste und triumphalste Gang seiner Karriere sein, Leute. Ich denke, in diesem Moment ist er der einsamste Mensch auf Erden. Ihm gegenüber, in Position, wartet Tony Valducci. Jetzt ist er bereit! Fastball! Zu hoch. Ball zwei!


    Man kann ihm nicht vorwerfen, dass er es versucht, so viel, wie auf dem Spiel steht. Crutcher, der einfache Junge aus Texas City, war auf der Highschool als sicherer Kandidat für eine frühe Auswahl angesehen worden … doch die Sichtungen kamen und gingen. Es brauchte weitere dreizehn Jahre und eine Unmenge Glück, aber nun ist er endlich hier. Er ist der Beweis dafür, dass das Alter manchmal nur eine Zahl ist. Es ist an der Zeit, den Spot auf einen Mann zu richten …


    Beinahe wäre Bo mit dem Gepäckträger zusammenstoßen. Er schüttelte die Vorstellung ab und konzentrierte sich auf das Gate. Die Passagiere des Houston-Fluges kamen in stetem Strom durch die Tür. Geschäftsleute, die bereits wieder an ihren Handys hingen, Pärchen und Alleinreisende machten sich auf den Weg zur Gepäckausgabe, erschöpft aussehende Eltern tauchten mit schlecht gelaunten, zerzausten Kindern im Schlepptau auf. Der Menschenstrom aus dem Flugzeug schien nicht zu versiegen.


    Es dauerte so lange, dass ihm Zweifel kamen. Hatte er die Flugnummer richtig notiert? Hatte er sich mit der Zeit, dem Tag oder der Fluggesellschaft geirrt? War das Ganze ein entsetzlicher Fehler?


    Er wollte sich gerade dem Flughafenmitarbeiter nähern, als ein älteres Pärchen durch die Tür schlurfte. Die Gepäckträger halfen den beiden in ein Elektrocart, und dann endlich tauchte eine Stewardess mit dünnen Haaren und müden Augen auf dem Flugsteig auf. Ihr folgte jemand. Die Flugbegleiterin trat an den Schalter und übergab ein Klemmbrett. Der letzte Passagier betrat das Gate. Er zog einen abgenutzten, mit Klebeband reparierten Koffer hinter sich her und trug eine Baseballkappe der New York Yankees – ein Weihnachtsgeschenk von ihm, wie Bo sich erinnerte. Um seinen Hals baumelte eine durchsichtige Brusttasche mit einem Schild darin, auf dem stand: ‚Alleinreisendes Kind‘.


    Dritter Fehlschlag. Du bist raus.


    Bo trat vor und stellte sich so selbstbewusst wie möglich hin. „AJ?“, sagte er zu dem Jungen, den er noch nie gesehen hatte. „Ich bin’s, Bo Crutcher. Dein Dad.“

  


  
    3. KAPITEL


    Kim humpelte durch den Flughafen zum Hauptterminal. Der Schlitz in ihrem Kleid war inzwischen beinahe unsittlich weit aufgerissen, und der Stoff flatterte um ihre nackten, kalten Beine. Sie hoffte, bei einem privaten Frachtunternehmen mitfliegen zu können und so den Weg in die Stadt und die lange, ermüdende Zugfahrt hinaus nach Avalon zu umgehen. Wenigstens hierbei war ihr das Schicksal gewogen. Pegasus Air hatte noch einen freien Platz in der Maschine nach Kingston, die in einer Stunde abflog. Kim reichte ihre Kreditkarte hinüber und schaute gar nicht erst auf die Summe, die ihr dafür abgebucht werden würde, sondern unterschrieb einfach und begab sich in die Wartehalle. Innerhalb weniger Minuten wurde der Flug aufgerufen, und das kleine Grüppchen Passagiere reihte sich auf, um einzusteigen.


    Der Gang zum Frachtflugzeug führte über einen langen Fußgängerweg, der nur mit Segeltuch überspannt war, an dem der eisige Wind zog und zerrte. Kim war so erschöpft, dass sie sich nicht einmal mehr Gedanken darüber machte, was die Leute wohl wegen ihres Aufzugs sagten. Das Einzige, was ihr nicht egal war, war die mörderische Kälte, die sich an ihre Knöchel und Beine klammerte. Kleine Schneewehen wirbelten um ihre Füße und jagten sie zur Treppe, die zur zweimotorigen Bombardier hinaufführte.


    Während des kurzen, unruhigen Fluges nach Norden in die schneebedeckten Berge des Ulster County döste sie ein und erwachte ruckartig, als das Flugzeug auf der Landebahn aufsetzte. Blinzelnd betrachtete sie die graue Winterlandschaft vor dem Fenster und wurde erneut von Bedenken gepackt. Einfach von der Party zu verschwinden und direkt zum Flughafen zu fahren, eine erfolgreiche Karriere, einen miesen Freund und ihr ganzes Hab und Gut hinter sich zu lassen, war vermutlich nicht die beste Idee gewesen, die sie je gehabt hatte. Vielleicht war es ein wenig extrem, vor der Katastrophe in L.A. ausgerechnet in die Kleinstadt zu flüchten, in der ihre verwitwete Mutter lebte.


    Trotzdem. Manchmal musste ein Mädchen einfach seinen Instinkten folgen, und letzte Nacht hatte ihr Instinkt sie gedrängt, abzuhauen. Oft schon hatten sich solche impulsiven Entscheidungen im Rückblick als falsch erwiesen; sie hatte sich bereits mehrmals tausend Gedanken über eine Sache gemacht, die sich im Nachhinein als gar nicht so schlimm herausstellte. Dieses Mal jedoch war es anders. Unter dem Schock, der Panik, der Demütigung und der Enttäuschung drängte noch etwas an die Oberfläche – Entschlossenheit.


    Sie würde das durchstehen.


    Kim straffte die Schultern, ertrug tapfer die arktische Kälte auf dem Weg zum winzigen Flughafengebäude und ging direkt in den Wartebereich. In einem war sie wirklich gut – darin, vollkommen ruhig und gelassen zu erscheinen. So gut sogar, dass sie sich selbst fast glaubte. Niemand, der sie so sah, würde vermuten, dass sie kurz davor war, loszuschreien und nicht mehr aufzuhören.


    Der Wartebereich lag in einem zugigen, höhlenartigen Aluminiumgebäude, das zu einem Windkanal wurde, sobald jemand die Tür öffnete. Kim legte ihre juwelenbesetzte Abendtasche auf den Tresen. Sie war ein Weihnachtsgeschenk von Lloyd und mehrere Tausend Dollar wert, aber wenn sie hineinschaute, sah sie nur, wie klein sie war, wie leer. Es befand sich lediglich ihr verbliebener Diamantohrring darin, das Geschenk eines Eishockeyspielers, mit dem sie vor Lloyd ausgegangen war. Es würde ihr nicht fehlen, die Ohrringe nicht mehr zu tragen, denn sie waren sowieso viel zu schwer und unbequem. Außerdem enthielt die Tasche einen Lippenstift und eine Tube Concealer, eine Platinkarte von American Express, ihren Führerschein und ein Bündel Bargeld, das sie am Flughafen über ihre Amex-Karte am Geldautomaten gezogen hatte. Dafür würde vermutlich eine exorbitante Gebühr fällig werden, aber darüber konnte sie sich jetzt keine Gedanken machen. Es gab größere Schwierigkeiten, die es zu bewältigen galt.


    Sie biss die Zähne zusammen, holte ihr Handy heraus und zögerte wie schon zuvor. Das Telefon einzuschalten bedeutete anzuerkennen, was in der vergangenen Nacht vorgefallen war, aber es ausgeschaltet zu lassen würde ihre Probleme auch nicht lösen. Also reckte sie das Kinn und drückte auf die entsprechende Taste. Wie erwartet hatte sie eine ganze Reihe entgangener Anrufe. Sie scrollte die Nummern durch, hörte sich die dazugehörigen Nachrichten auf der Mailbox jedoch nicht an. Sie wusste, das meiste waren irgendwelche Tiraden von Lloyd und seinem Manager, von seinen Coaches, seinen Mannschaftskollegen und seinen Eltern. Guter Gott, der Mann war dreißig Jahre alt und ging nicht mal zur Toilette, ohne sich vorher mit seiner Mom und seinem Dad zu beraten.


    Diese Seite an ihm würde sie definitiv nicht vermissen. Sie würde gar keine Seite von ihm vermissen, nicht einmal sein Geld, seinen Status, sein Aussehen oder seinen Ruf. Nichts davon war ihr Herz wert. Oder ihre Selbstachtung.


    Während sie auf den kleinen Bildschirm starrte, kam das Signal für einen niedrigen Akkustand, dann wurde das Display dunkel. Umso besser, schoss es ihr durch den Kopf. Wobei sie diesen einen Anruf wirklich dringend tätigen musste.


    Sie schaute sich nach einem öffentlichen Telefon um. Das einzige, das sie sah, stand ungefähr fünfzig Meter entfernt draußen auf der gefrorenen Tundra, die den Parkplatz darstellte. Bitte nicht, dachte sie und ging zum Tresen. „Entschuldigen Sie“, sprach sie das Mädchen, das dahinter saß, an. „Gibt es hier drinnen ein Münztelefon? Der Akku meines Handys ist leer.“


    „Ortsgespräch?“


    „Ja.“


    Die junge Frau musterte ihr Outfit und zeigte auf einen Apparat an der Wand, um den lauter Post-it-Zettel klebten. „Bedienen Sie sich.“


    Kim betrachtete ihren Finger, der die Ziffern eintippte, als gehöre er einer Fremden. Zu ihrem Entsetzen zitterte sie unkontrolliert und schaffte es kaum, die richtigen Tasten zu treffen. Nach ein paar Fehlversuchen hatte sie endlich die Nummer eingegeben.


    „Fairfield House.“


    Kurzfristig verwirrt runzelte sie die Stirn. „Mom?“


    „Kimberly“, flötete ihre Mutter. „Guten Morgen, meine Liebe. Wie geht es dir?“


    Glaub mir, das willst du nicht wissen.


    „Du bist früh auf den Beinen“, fuhr ihre Mutter fort.


    „Ich bin nicht da“, sagte Kim. „Ich meine, ich bin nicht in L.A. Ich bin mit dem Nachtflug hergekommen.“


    „Du bist in New York?“


    „Ich bin am County-Flughafen, Mom.“


    Es folgte ein leichtes Zögern, eine von Zweifeln durchsetzte Pause. „Mein Gott, ich hatte ja keine Ahnung, dass du vorhattest, herzukommen.“


    „Kannst du mich abholen?“ Zu ihrem Entsetzen spürte Kim, dass ihre Kehle eng wurde und ihre Augen brannten. Das liegt an der Müdigkeit, redete sie sich ein. Sie war einfach nur übermüdet, das war alles.


    „Ich bin gerade dabei, das Frühstück wegzuräumen.“


    Scheiß aufs Frühstück, wollte sie brüllen. „Mom, bitte. Ich bin wirklich sehr müde.“


    „Natürlich. Ich bin im Nullkommanichts da.“


    Kim fragte sich, wie lange „Nullkommanichts“ war. Ihre Mom sagte ständig so Sachen wie „im Nullkommanichts“. Das hatte ihren Dad immer in den Wahnsinn getrieben. Er fand es stillos, wenn jemand sich zu umgangssprachlich ausdrückte.


    „Warte, kannst du mir einen Mantel und irgendwelche Schneestiefel mitbringen?“ Zu spät. Ihre Mutter hatte bereits aufgelegt. Sie fragte sich, was ihr Vater von ihrem momentanen Aufzug gehalten hätte. Nein, sie fragte sich nicht, sie wusste es. Das eng anliegende Kleid hätte im besten Fall skeptische Blicke geerntet, aber vermutlich eher offenes Missfallen, seine übliche Einstellung.


    Ich wünschte, wir hätten die Zeit gehabt, einander zu vergeben, Dad, dachte sie.


    Sie riss sich von den Gedanken an ihn los und ermahnte sich, dass dies in ihrem augenblicklichen Zustand nicht das richtige Thema war. Eines Tages würde sie daran arbeiten, Frieden mit der Vergangenheit zu schließen, aber nicht an diesem Morgen. Jetzt musste sie all ihre Kraft aufbringen, um sich in diesem Warteraum nicht in ein mit Pailletten besetztes Eis am Stiel zu verwandeln. Sie ging zur einzigen Bank, setzte sich und nickte immer wieder weg wie ein Saufbruder nach einer Zechtour.


    Nach einer Weile riss sie sich zusammen und schaute auf die Uhr an der Wand. Ihre Mutter bräuchte vermutlich noch zehn Minuten, bis sie käme. Weitere zehn Minuten. Wie viel konnte in zehn Minuten passieren? So lange dauerte es ungefähr, um einen Blumenstrauß zu verschicken oder eine E-Mail zu schreiben.


    Oder mit seinem Freund Schluss zu machen. Oder einen Job zu kündigen. Diese zehn Minuten, dachte Kim, diese zehn Minuten sind der Anfang der Ewigkeit.


    Dieser Gedanke ließ sie aufrechter sitzen. Gleich jetzt, gleich hier, könnte sie einen neuen Weg im Leben einschlagen. Die Vergangenheit hinter sich lassen und nach vorne gehen. Das taten Menschen doch andauernd, oder? Warum sollte ihr das nicht auch gelingen?


    Mom hat in Avalon ebenfalls neu angefangen, erinnerte sie sich. Es war möglich. Nach dem Tod ihres Ehemannes war Penelope Fairfield van Dorn in die Kleinstadt in den Bergen gezogen, um in dem Haus zu leben, in dem sie ihre Kindheit verbracht hatte. Kim hatte sie nur ein einziges Mal dort besucht, das war im Sommer vor zwei Jahren gewesen. Penelope behauptete, sie träfe sich lieber in New York mit ihr, wo sie zusammen zu Mittag essen und danach durch die Upper East Side schlendern konnten, das Viertel, in dem Kim aufgewachsen war. Penelope war überzeugt, dass ihre Tochter Avalon langweilig und eintönig fand.


    Ihre Mutter war auf liebevolle Weise von ihrer Arbeit eingeschüchtert, von ihren Freunden, ihrem Lebensstil. Vor ein paar Wochen, zu Weihnachten, hatten sie sich mit Lloyds Familie in Palm Springs getroffen. Penelope hatte Lloyd von der ersten Sekunde an ins Herz geschlossen und umgekehrt. So war es ihr zumindest vorgekommen, doch nach dem vergangenen Abend fragte sie sich, inwieweit sie Lloyd Johnson überhaupt kannte. Sie wusste nur, dass sie ihn nicht wiedersehen wollte. Nie mehr.


    Außer ihr saß niemand im Warteraum. Das Mädchen vom Tresen und ein paar Arbeiter standen zusammen, tranken Kaffee und taten so, als würden sie nicht immer wieder verstohlen zu ihr herüberschauen. An einem normalen Arbeitstag würde sie jetzt auch Kaffee trinken und mit den Kollegen klatschen. In ihrer Branche war Tratsch mehr als nur eine Möglichkeit, das Schweigen zu füllen. Manchmal war er der Todfeind, der wie die Beulenpest bekämpft werden musste. Manchmal war er Mittel zum Zweck, um einem Klienten Aufmerksamkeit zu verschaffen. Sie hatte Klatsch und Tratsch als Werkzeug benutzt und fragte sich, was die Leute in ihrer alten Firma in L.A. wohl gerade über sie sagten.


    Mitten auf der Party ist sie plötzlich durchgedreht.


    Er hatte schon immer eine gemeine Ader.


    Wer hätte gedacht, dass sie so viel Kampfgeist hat?


    Die Trennung war so öffentlich …


    Ihre Kollegen hatten keine Ahnung, wie es danach weiterging, denn Lloyd folgte ihr zum Parkplatz des Hotels.


    Kim hielt es nicht mehr auf der Bank. Sie stand auf und schlenderte unruhig auf und ab. Inzwischen waren ihre Zehen taub, sodass ihre Schuhe sie kaum noch störten. Sie suchte den Waschraum auf und nahm die Brille ab. Als Bewohnerin von Südkalifornien ging sie nie ohne Sonnenbrille aus dem Haus, doch dies war das erste Mal, dass sie sie benutzte, um sich dahinter zu verstecken.


    Sie holte den Concealer aus der Tasche und richtete ihr Make-up. Es war ein teures Produkt, das von Profistylisten verwendet wurde, um selbst die schlimmsten Makel zu überdecken. Irgendwie war es die logische Fortführung dessen, worin sie in ihrem Job so gut war. Kimberly van Dorn, die Meisterin der Vertuschung, allerdings meistens im Interesse ihrer Kunden, nicht in ihrem eigenen.


    Erleichtert, dass sie immer noch ganz gut aussah, kehrte sie in den Warteraum zurück und stellte sich ans Fenster, um ihre Mutter per Gedankenkraft schneller herzubefördern. Gleichzeitig machte sie sich Sorgen um die Straßenverhältnisse. Die Winter in Upstate New York waren nichts für Leute mit schwachen Nerven. Kombis und Kleinwagen krochen und rutschten in stetem Strom über die Straßen. Sie wusste nicht, was für ein Auto ihre Mutter fuhr. Einen rücksichtsvollen kleinen Hybrid? Einen glänzenden New Beetle?


    Darüber nachzudenken war eine gute Ablenkung.


    Einen sicherheitsbewussten Volvo? Einen ökonomischen Chevrolet oder einen praktischen Importwagen? Vielleicht den Cadillac, der sich wie ein blank polierter Käfer näherte. Kim hatte keine Ahnung. Es war erschreckend, wie wenig sie über das aktuelle Leben ihrer Mutter wusste.


    Nach dem Tod ihres Mannes hatte Penelope eine radikale Veränderung durchgemacht. Zu Anfang war sie wegen des Verlusts und der Einsamkeit am Boden zerstört gewesen. Die körperlichen Anzeichen ihrer Trauer hatten sich tief in ihre Gesichtszüge gegraben und die feinen Fältchen zu Falten des Schmerzes und der Sorge vertieft.


    Doch das alte Sprichwort von der Zeit, die alle Wunden heilt, hatte sich auch hier bewahrheitet. Im Laufe der Wochen und Monate erholte sich ihre Mutter Stück für Stück. Sie vermisste ihren Ehemann immer noch, aber sie konnte wieder lächeln und ihre natürliche Ausgelassenheit brach sich langsam Bahn, was man ihrer Stimme und ihrem Verhalten anmerkte. Wie geht so etwas? fragte sich Kim. Wie kam man über einen solchen Verlust hinweg? Wie verabschiedete man sich von jemandem, den man mehr als dreißig Jahre geliebt hatte?


    Sie wollte das wirklich gerne wissen, denn ihr gelang das nicht sonderlich gut, und dabei waren Lloyd und sie gerade mal vierundzwanzig Monate zusammen gewesen.


    Als ein gelb-weißer PT Cruiser von der Straße abbog und auf den Parkplatz fuhr, wo er gefährlich nah am Kantstein stehen blieb, beugte sie sich näher an die eiskalte Fensterscheibe. Noch bevor sie das Gesicht des Fahrers erkennen konnte, wusste sie, dass ihr Warten ein Ende hatte.


    An der Seitentür des Wagens klebte ein Magnetschild, auf dem stand: „Fairfield Home – Ihr Zuhause in der Fremde“.


    Kim hatte keine Ahnung, was das bedeutete. Im Moment war sie zu müde, um mehr zu tun, als nach draußen zu eilen und sich von den Armen ihrer Mutter umfangen zu lassen. Splitt und Eiskristalle fanden den Weg in ihre Peep Toes. Sie zuckte zusammen und stieß einen kleinen Schluchzer aus. Die Realität dessen, was vergangene Nacht geschehen war, erwischte sie mit voller Wucht und ließ sie beinahe in die Knie gehen.


    „Süße, was ist los?“ Ihre Mutter hielt sie von sich und musterte sie.


    Kimberly war kurz davor, auf dem verkrusteten, salzgestreuten Gehweg vor dem Terminal zusammenzubrechen, doch sobald sie in das sanfte, gütige Gesicht ihrer ahnungslosen Mutter schaute, traf sie eine Entscheidung. Nicht jetzt.


    „Es war eine lange Nacht, mehr nicht. Es tut mir leid, dass ich nicht vorher angerufen habe“, sagte sie. „Ich wusste nicht … die Reise war nicht geplant.“


    „Nun, dann ist es einfach eine fabelhafte Überraschung.“


    Ihre Mutter wirkte entschlossen, fröhlich zu klingen, doch in ihrem Blick lag Sorge.


    „Und sieh dich nur an, in deinem Abendkleid. Du wirst dir noch den Tod holen. Wo ist dein Gepäck? Hat die Fluggesellschaft deinen Koffer verloren?“


    „Lass uns nach Hause fahren, Mom.“ Die Müdigkeit überfiel Kim mit der Wucht einer Riesenwelle, der sie nichts entgegenzusetzen hatte. „Es ist eiskalt hier draußen.“


    „Du hast ja recht.“


    Penelope ging um das Auto herum zur Fahrerseite. Kim setzte sich auf den Beifahrersitz, der Saum ihres Kleides hing im dreckigen Schneematsch. Sie zerrte ihn hinter sich ins Wageninnere und zog die Tür zu.


    Die Reifen drehten durch, als sie losfuhren. Kim erinnerte sich, dass ihre Mutter nicht die beste Autofahrerin der Welt war. Als ihr Vater noch lebte, hatten sie in der Stadt gewohnt, und Penelope war kaum gefahren, schon gar nicht im Schnee. Jetzt war sie hier hoch in die Berge gezogen und lernte, ihr Leben ohne ihren Ehemann zu meistern, und das erforderte es, bei jedem Wetter mit dem Auto unterwegs zu sein. Wie gut sie sich diesen veränderten Bedingungen angepasst hatte, war der Beweis dafür, dass ihre Mutter eine ungeahnte Stärke besaß, von der Kim keine Ahnung gehabt hatte. Penelope beugte sich konzentriert über das Lenkrad und steuerte den Wagen vom Parkplatz. Sie fuhren in nordwestlicher Richtung in die Wildnis der Catskills, wo die Fahrbahn sich zu einem zweispurigen, salzgestreuten Weg verengte.


    „Ich habe mich von Lloyd getrennt“, sagte Kim mit ruhiger, ausdrucksloser Stimme. „Ich habe meinen Job gekündigt. Ich bin … achte auf die Straße, Mom.“ Ihnen kam ein Sattelschlepper entgegen, der beinahe die gesamte Breite der beiden Fahrspuren einnahm.


    „Ja, natürlich.“


    Sie lenkte den Wagen nach rechts. Der Lastwagen spritzte Schneematsch auf die Scheibe, aber Penelope stellte ungerührt die Scheibenwischer an.


    „Du hast Lloyd verlassen? Liebes, das verstehe ich nicht. Ich hatte ja keine Ahnung, dass ihr Probleme habt.“


    Als sie eingestiegen war und sich angeschnallt hatte, war Kim aufgegangen, dass die Geschichte zu lang und kompliziert und sie zu müde und zu verwirrt war, um alles zu erklären, daher hielt sie sich jetzt an die Kurzversion.


    „Wir hatten gestern auf einer Party einen Riesenstreit“, sagte sie. „Doppeltes Pech – er hat mich sowohl verlassen als auch gefeuert. Ich bin … es wurde irgendwie laut und hässlich, also bin ich einfach so, wie ich war, zum Flughafen gefahren – mit nichts als meinem Abendkleid und dieser kleinen Handtasche.“ Sie berührte ihre Sonnenbrille, beschloss aber, sie aufzubehalten.


    „Das ist ein schönes Täschchen“, sagte ihre Mutter nach einem Seitenblick.


    Kim schoss das Bild von dem Mann mit dem Wolfspelz an der Kapuze durch den Kopf, wie er ihr die Tasche reichte. Woher hatte er gewusst, dass es ein Stück von Judith Leiber war? War er schwul? So wie er sie angemacht hatte eher nicht. „Lloyd hat sie mir zu Weihnachten geschenkt.“


    „Ich wette, du könntest sie bei eBay verkaufen.“ Ihre Mutter stellte die Heizung im Wagen höher.


    Kim genoss den heißen Luftstrom, der aus dem Gebläse kam. „Wie auch immer, es tut mir leid, dass ich nicht vorher angerufen habe. Ich habe nicht wirklich klar gedacht.“


    „Und jetzt? Bedauerst du es?“, wollte ihre Mutter sanft wissen.


    „Nein. Zumindest noch nicht.“ Sie holte tief Luft. „Tja, hier bin ich also.“


    „Für immer?“


    „Für den Moment.“ Kim begriff, dass sie unter Schock stand. Sie hatte ein Trauma erlitten. Sie war das Opfer eines sehr öffentlichen Angriffs geworden. Nach allem, was sie wusste, wäre es gut möglich, dass ihre Trennung bereits der Hit auf Youtube war.


    Menschen erholten sich von Rückschlägen wie diesem. Sie lebte schon lange genug in L.A., um gesehen zu haben, wie Leute sich aus einem Karrieretief wieder hocharbeiteten. So etwas passierte. Man kam darüber hinweg. Und sie würde es auch schaffen. Sie konnte sich nur im Moment nicht vorstellen, wie.


    „Mein Weggang aus L.A. ist für immer, Mom“, hörte sie sich sagen und erkannte, dass sie das irgendwo im Himmel über dem Mittleren Westen entschieden hatte. Vielleicht war sie sich dessen nicht wirklich bewusst gewesen, aber jetzt, wo sie es laut aussprach, klang es wie die erste gute Entscheidung seit langer Zeit. „Die Agentur wird mir gleich Montagmorgen kündigen.“


    „Unsinn. Du bist die beste PR-Agentin an der Westküste, und ich bin sicher, dass alle in deiner Firma das wissen.“


    „Mom. Es geht um Lloyd Johnson von den Lakers. Den größten Klienten, der je durch die Türen der Will-Ketcham-Gruppe gekommen ist. Es ist ihr Geschäft, ihm alles zu geben, was er verlangt. Wenn er will, dass die Wände in den Büros kariert tapeziert werden, ist es am nächsten Tag erledigt. Mich zu feuern ist keine größere Sache, als den Wasserlieferanten zu wechseln.“


    „Besteht denn nicht die Möglichkeit, dass sie dich behalten und dafür nicht mehr für Lloyd arbeiten?“


    „Niemals. Wenn ihr wichtigster Kunde will, dass ich gehe – und glaub mir, das will er –, bin ich Geschichte. Ich bin eine gute PR-Agentin, aber ich bin nicht unersetzlich. Zumindest nicht in ihren Augen.“ Oder in Lloyds.


    „Tja, in dem Fall haben sie selber Schuld. Sie haben sich gerade um eine sehr fähige und talentierte Mitarbeiterin gebracht.“


    Kim versuchte ein Lächeln. „Danke, Mom. Ich wünschte, in meinem Leben wären alle so loyal wie du.“


    „Was ist mit deinen Sachen?“


    „Die sind noch eingelagert, erinnerst du dich? Wir haben kürzlich darüber gesprochen.“ Wenige Tage vor Weihnachten hatte sie ihre Wohnung aufgegeben. „Lloyd und ich haben während der Haussuche im Heritage Arm in Century City gewohnt. Wir hatten vor, zusammenzuziehen. Ich glaubte, alles würde ganz toll werden. Bin ich wirklich so dumm?“


    „Nein. Nur tief in deinem Herzen eine echte Romantikerin.“


    War sie das? Eine Romantikerin? Kim dachte darüber nach. Sie hatte sich selbst für nüchtern gehalten, und doch steckte in der Behauptung ihrer Mutter ein Fünkchen Wahrheit. Nicht sonderlich weit unter der Fassade verborgen schlug ein Herz, das an so dumme Dinge glaubte wie sich zu verlieben und diesen Zustand für immer beizubehalten, seinem besten Freund und Geliebten die tiefsten Seelengeheimnisse anzuvertrauen. Eine Zukunft auf Vertrauen aufzubauen, anstatt Versprechen und Garantien einzufordern.


    So viel zu ihrem romantischen Herzen.


    „Mom, mit Sportlern bin ich so was von durch.“


    „Süße, du wirst mit Sportlern niemals durch sein. Sie sind deine Leidenschaft.“


    „Ha“, sagte Kimberly. „Sie sind nicht alle gleich. Es ist so lange her, dass ich einen Klienten hatte, der kein komplettes Arsch… äh, kein Idiot war.“


    „Du darfst ruhig Arschloch sagen, Süße.“


    Zum ersten Mal seit dem Debakel in der vergangenen Nacht spürte Kim, dass sich ein echtes Lächeln in ihr regte. „Mom.“


    „Manche Dinge kann man einfach nicht höflich ausdrücken.“


    Kim betrachtete ihre Fingernägel mit der French Manicure. „Als ich anfing, habe ich es geliebt. Ich arbeitete mit Jungs, die mich brauchten. In letzter Zeit erfinde ich nur noch Lügen und versuche, das Fehlverhalten meiner Klienten irgendwie zu vertuschen. Ich habe angefangen, meine Arbeit zu hassen. Es ist mir gelungen, die Presse und die Fans davon zu überzeugen, dass gute sportliche Leistungen der Freifahrtschein für schlechtes Benehmen sind. Das war nicht mein Ziel, und ich bin es wirklich leid.“


    „Oh, das ist sehr unglücklich.“


    „Was soll das heißen?“


    Ihre Mutter antwortete nicht, sondern bog in die Straße ein, in der sie wohnte. King Street war ein breiter, prächtiger Boulevard, auf dessen Mittelstreifen große Ahorn- und Walnussbäume wuchsen. Die über hundert Jahre alten Herrenhäuser waren von Eisenbahnbaronen, Bankern und Schiffsmagnaten einer vergangenen Ära erbaut worden. Jedes Haus ein Meisterstück des Goldenen Zeitalters, eine Hommage an die damalige Pracht, umgeben von schmiedeeisernen Umzäunungen oder hohen Mauern. Etliche gehörten heutzutage Leuten, die besessen davon waren, sie zu erhalten, einige waren inzwischen baufällig und wieder andere – wie Fairfield House – befanden sich seit Generationen im Besitz derselben Familie.


    Penelope lenkte den Wagen die lange, von Zäunen begrenzte Fahrspur hinunter und bog dann in ihre Auffahrt ein, wobei das Heck ein wenig ausbrach.


    Kim betrachtete das Haus, eines der größten und bekanntesten historischen Gebäude der Stadt, und riss den Mund auf. „Mom?“


    „Ich habe ein paar Veränderungen vorgenommen“, sagte ihre Mutter.


    „Das sehe ich.“ Das war nicht mehr das imposante Bauwerk am Ende der Straße, an das sie sich aus ihrer Kindheit erinnerte.


    „Ist es nicht wundervoll, Liebes? Wir sind rechtzeitig vor dem Winter mit dem Anstrich fertig geworden. Ich wollte dir Bilder schicken, bin aber noch nicht ganz dahintergekommen, wie man sie per E-Mail versendet. Wie findest du es?“


    Es gab keine Worte dafür. Das eigentliche Gebäude hatte sich nicht verändert. Das weitläufige Grundstück, das im Moment unter einer rekordverdächtig hohen Schneedecke begraben lag, war auch nicht merklich umgestaltet, abgesehen davon, dass einige der größeren Büsche in Form geschnitten worden waren.


    Die Fassade des Hauses war jedoch eine ganz andere Geschichte. Das Fairfield House, an das Kim sich erinnerte, das Heim, in dem ihre Großeltern gelebt hatten, war in zurückhaltendem Weiß mit schlichten schwarzen Akzenten gestrichen gewesen. Jetzt erstrahlte es in allen Farbschattierungen, die nirgendwo in der Natur zu finden waren. Farben, die überhaupt nirgendwo vorkamen, außer vielleicht in Barbies Traumhaus.


    Kim blinzelte, doch das Bild wollte nicht verschwinden. Sie konnte den Blick nicht von der grellen Fassade lösen. Mit seiner Rotunde, den Türmchen und Giebeln sah es aus wie eine Hochzeitstorte. Das Kutscherhäuschen und der Gartenpavillon strahlten in Lavendel und Fuchsia und hoben sich krass vom weißen Schnee ab.


    Vielleicht war es nur die Grundierung. Die hatten manchmal seltsame Farben, oder? „Tut mir leid, Mom, hast du gesagt, ihr seid mit dem Anstrich fertig geworden?“


    „Ja, endlich. Die Hornets haben den ganzen Sommer gebraucht.“


    Ihre Mutter stellte den Wagen auf der überdachten Einfahrt neben dem Seiteneingang ab. Die korallenroten Zierleisten waren mit limonengelben Akzenten versehen, und das gewölbte Dach des Carports strahlte in Himmelblau.


    „Die Hornets haben das Haus gestrichen“, wiederholte Kim.


    „Ja, genau. Die Spieler sind immer auf der Suche nach Arbeit. Und sie haben es großartig gemacht, findest du nicht?“


    Die Hornets waren Avalons Baseballteam, ein professioneller Club, der in der Can-Am-Liga spielte. Als sie vor Jahren hier ankamen, waren sie mit offenen Armen empfangen worden, verwandelten sie doch den schläfrigen Ort am See in eine echte Baseballstadt. Die Mannschaft hatte nur ein geringes Budget und war auf örtliche Unterstützung angewiesen. Deshalb boten die Familien neben moralischem Beistand auch immer wieder kleine Jobs, Zimmer und Mahlzeiten an.


    „Mom, gibt es nicht irgendeine Nachbarschaftsvereinbarung, die den Einsatz von grellen Farben verbietet?“


    „Ganz sicher nicht“, erwiderte Penelope. „Und wenn doch, hat es mir keiner gesagt.“


    Kim betrat das Haus. Das schwindelig machende Farbkaleidoskop beschränkte sich nicht nur auf das Äußere. Die Wände in der Eingangshalle und die geschwungene Treppe, die in den ersten Stock hinaufführte, waren genauso bunt.


    Ihre Mutter hängte ihren Mantel in den Garderobenschrank. „Die Farbtöne sind ein wenig übertrieben, findest du nicht?“


    „Ja, ein wenig.“


    „Ich dachte nur, wenn ich schon mit Farbe arbeite, dann auch richtig.“


    Kim brachte ein Lächeln zustande. „Das ist ein schönes Lebensmotto.“


    „Um ehrlich zu sein, es war eine rein finanzielle Entscheidung“, sagte ihre Mutter. „Das sind alles Nuancen, die aus dem Programm gestrichen worden sind, deshalb haben sie mich kaum etwas gekostet. Ich habe einfach ein wenig hiervon genommen und ein wenig davon … und ich habe die Maler ermuntert, kreativ zu sein.“


    Es gab vermutlich Schlimmeres als von Baseballspielern zusammengestellte Farben, aber im Moment wollte Kim nichts einfallen.


    „Wo wir gerade von Fehlern sprechen, bist du sicher, dass das mit Lloyd endgültig ist?“, fragte ihre Mutter.


    Das war ihre Hauptaufgabe gewesen – Lloyd und ihre anderen Kunden als nette Menschen darzustellen, als sympathisch und ihrer exorbitanten Gagen wert. Manchmal war sie in ihrem Job so gut, dass es unmöglich war, die öffentliche Person vom Privatmenschen zu trennen. Vielleicht hatte sie deshalb die Sache mit Lloyd nicht kommen sehen. Sie fing an, den Hype zu glauben, den sie selbst verursacht hatte.


    „Kimberly?“


    Die Stimme ihrer Mutter ließ sie aus ihren Gedanken hochschrecken. „Absolut“, sagte sie. „Es ist ein für alle Mal vorbei.“ In diesem Moment traf sie der Schock wie ein Schlag in den Magen, und sie fing an zu zittern.


    „Du bist ja weiß wie ein Gespenst.“ Ihre Mutter nahm sie am Arm und sorgte dafür, dass sie sich auf die Bank in der Eingangshalle setzte. „Kann ich dir etwas bringen?“


    Die Worte klangen, als kämen sie durch ein langes Rohr. Kim rief sich in Erinnerung, dass der demütigende, schreckliche, verwirrende Vorfall hinter ihr lag. Klienten, die unter Schmerzen litten, empfahl sie oft, darüber hinauszuwachsen, sich auf die Heilung zu konzentrieren. Es war an der Zeit, ihren eigenen Ratschlag zu beherzigen.


    „Ist schon gut“, sagte sie mit leiser, fester Stimme, setzte langsam die Sonnenbrille ab, legte sie beiseite und wischte sich mit der Ecke ihrer Stola vorsichtig das Make-up ab.


    Ihre Mutter starrte sie fassungslos an, und sofort verwandelte sich ihr Entsetzen in pure Wut. Penelope van Dorn war niemand, der leicht wütend wurde, aber wenn, dann flammte der Zorn so schnell auf wie ein Buschfeuer.


    „Guter Gott. Wie lange geht das schon so?“


    Kim ließ den Kopf hängen. „Mom. Ich bin zwar eine dumme Kuh, doch so dumm nun auch wieder nicht. Ich hatte keine Ahnung, dass er fähig ist, jemanden zu schlagen. Dann hatten wir gestern Abend diesen grässlichen Streit über irgendetwas Unwichtiges, der eskaliert ist.“ Sie schluckte die Übelkeit hinunter und erinnerte sich an die wachsende Menge an der Rezeption und daran, wie sie das Hotel verlassen hatte und Lloyd ihr zum Parkplatz gefolgt war. Seine Faust war ihr überhaupt nicht wie ein Teil seines Körpers erschienen, sondern wie eine Waffe zur Ausübung stumpfer Gewalt. Der Schlag war aus dem Nichts gekommen, angestachelt von Wut.


    Eins musste man ihr lassen. Sie lernte schnell. Sie war fort, bevor er noch seine Krawatte hatte richten können.


    Die Augen ihrer Mutter füllten sich mit Tränen. „Kimberly, das tut mir so leid.“


    „Ich weiß, Mom. Mach dir keine Gedanken. Er ist Geschichte“, sagte sie entschlossen.


    „Du musst ihn anzeigen.“


    „Daran habe ich auch schon gedacht, aber ich werde es nicht tun. Wenn man bedenkt, wer er ist, habe ich kaum eine Chance. Ich würde das alles nur noch mal durchleben müssen und wofür? Man wird ihn nie verurteilen.“


    „Aber …“


    „Bitte, Mom, tu mir einen Gefallen und bemitleide mich nicht und schalte nicht die Polizei ein. Ich will so tun, als hätte es Lloyd Johnson nie gegeben. So ist es am besten. Deshalb bin ich hier – um neu anzufangen.“


    Mit einem Mal fand sie sich in der Umarmung ihrer Mutter wieder, die sich gleichzeitig weich und fest anfühlte, und Kim spürte, wie sehr sie ihn vermisst hatte, Penelopes tröstlichen Duft. Als sie die Augen schloss und tief einatmete, erwachte ein altes, längst vergessenes Gefühl der Sicherheit in ihr. Doch so süß diese Empfindung auch war, sie stieß direkt durch den Panzer aus Schmerz und Schock. Heftige Schluchzer bahnten sich ihren Weg nach oben und brachen an der vertrauten Schulter aus ihr heraus. Sie saßen zusammen, ihre Mutter streichelte ihr Haar und gab beruhigende Laute von sich, bis Kim sich völlig leer, aber innerlich gereinigt fühlte.


    Penelope gab ihr ein Taschentuch, damit sie sich das Gesicht abwischen konnte. Kim tupfte sich die Tränen aus den Augen. „Das heilt wieder. Ich habe beim Sport schon schlimmere Blessuren erlitten.“


    „Von jemandem verletzt zu werden, den man liebt und dem man vertraut, trifft einen tiefer als die Verletzung selbst.“ Ihre Mutter sprach mit leiser und doch so überzeugender Stimme, dass Kim sich Sorgen machte.


    „Mom?“


    „Komm, ich bringe dich erst mal nach oben.“


    Kim folgte ihr durch den vorderen Salon – Apfelgrün – in den Hauptflur – Kürbisorange.


    „Du bekommst dasselbe Zimmer, in dem du immer geschlafen hast, wenn du bei deinen Großeltern zu Besuch warst. Ist das nicht schön? Ich habe es im Großen und Ganzen so gelassen. Im Schrank hängen sogar noch ein paar Sachen, sodass du es dir erst einmal gemütlich machen kannst. Du siehst nicht so aus, als hättest du seit der Highschool auch nur ein Gramm zugenommen.“


    Seitdem sie in L.A. wohnte, hatte Kim es nicht gewagt zuzunehmen. Und trotzdem war sie sich mit Kleidergröße 34 neben den meisten anderen Frauen wie ein Footballspieler vorgekommen. Es gefiel ihr, wie wohl sich ihre Mutter in ihrer Haut zu fühlen schien.


    In diesem riesigen, stillen Haus, das so viele Kindheitserinnerungen barg, betrat Kim ihre eigene Vergangenheit. Der Flur im ersten Stock bildete ein T am Ende. Nach rechts ging es in ihr Reich. Als einziges Enkelkind hatte sie immer den ganzen Flügel für sich allein gehabt.


    „Was machst du für ein Gesicht?“, fragte ihre Mom.


    „Ich mache kein Gesicht.“


    „Machst du wohl. Du siehst aus, als hättest du aufgegeben.“


    „Schau mich doch an. Ich habe angeblich dieses fabelhafte Leben, und nun ziehe ich wieder bei meiner Mutter ein.“ Sie zögerte. „Vorausgesetzt, du bist damit einverstanden.“


    „Einverstanden? Es ist exakt das, was wir beide im Moment brauchen. Da bin ich mir sicher. Hier schließt sich der Kreis. Alles wird ganz wunderbar, du wirst sehen.“


    Kim hätte gerne gewusst, was fabelhaft werden würde, aber sie fragte nicht nach.


    „Ich lasse dir Badewasser ein. Das ist jetzt genau das Richtige.“ Ihre Mutter eilte ins Badezimmer und werkelte geschäftig herum.


    „Oh ja, ein heißes Bad wäre himmlisch.“ Kim seufzte.


    Als sie das Stöhnen der rostigen alten Leitungen hörte, stellte sie ihre Abendtasche ab, ließ den Seidenschal auf das Bett fallen und zog endlich – bei Gott endlich – ihre Schuhe aus. Dann schlenderte sie durchs Zimmer und machte sich erneut mit den Dingen vertraut, die sie längst vergessen hatte – die Andenkensammlung vom Camp Kioga, einem rustikalen Sommercamp am nördlichen Ende des Willow Lake. Als Kind war sie oft dort gewesen und hatte zu ihrer Teenagerzeit dort als Betreuerin gearbeitet. Sie hatte keine großartige Bindung an diese kleine Stadt, doch ihre Besuche hier waren ihr lebhaft in Erinnerung geblieben. Jeder Sommer, den sie im Camp Kioga verbrachte, war eine magische Kette von endlos aufeinanderfolgenden Sonnentagen am Willow Lake, eine Welt entfernt von Upper Manhattan, wo sie ansonsten lebte. Diese zehn Sommerwochen Jahr für Jahr hatten sie genauso geprägt wie die teuren Privatschulen in New York. Das bemalte Ruder, auf dem alle Freundinnen aus ihrer Hütte unterschrieben hatten, brachte eine Flut von Erinnerungen an Gespenstergeschichten und nächtliches Gekicher zurück. Die auf dem Regal aufgereihten Pokale gehörten einem Mädchen, das in allen Sportarten gut war.


    Sie nahm ein graues Kapuzensweatshirt mit dem Camp-Logo aus dem Schrank, das sie bekommen hatte, als sie siebzehn war, und zog es über. Es war immer noch viel zu groß und reichte ihr bis zur Mitte der Oberschenkel. Der weiche Stoff wärmte sie und weckte Erinnerungen an diese weit zurückliegende Zeit. Sie hatte es damals nicht gewusst, aber das war der Sommer gewesen, der die Richtung ihres Lebens bestimmen sollte. Sie schloss die Augen und vergegenwärtigte sich, wie intensiv ihr alles vorgekommen war. Wie bedeutsam. Von Idealismus erfüllt hatte sie sich eine fabelhafte Zukunft für sich ausgemalt. Ein Leben, von dem sie dachte, es inzwischen zu führen – bis gestern.


    Aus dem Giebelfenster konnte man die Berge sehen. Als kleines Mädchen hatte sie sich bei ihren Besuchen hier immer auf die breite Fensterbank gekuschelt, nach draußen geschaut und davon geträumt, dass ihre Bestimmung irgendwo hinter dem Horizont läge. Und das hatte sie ja auch für eine Zeit. Jetzt schloss sich der Kreis, wie ihre Mutter es genannt hatte.


    Ihr Abendkleid glitt zu Boden – ein schimmernder Haufen Pailletten und Seide. Der trägerlose BH war nicht nach Gesichtspunkten der Bequemlichkeit entwickelt worden, und ihn abzunehmen entlockte Kim einen Seufzer der Erleichterung. Mehr hatte sie unter dem Kleid nicht an – bei einem Stoff, durch den sich alles so sehr abzeichnete, musste man Kompromisse eingehen.


    „Sind die Handtücher im Wäscheschrank?“, rief sie Penelope zu.


    „Ja, genau, Liebes.“


    Ihre Mutter sagte noch etwas, aber das rauschende Wasser übertönte sie. Kim ging den Flur hinunter zum Schrank.


    Dort stand ein fremder Mann in einem Trenchcoat und schaute sie an. Er war älter, hatte silbergraues Haar und die Ausstrahlung eines harten Kerls. Und er hatte absolut nichts in diesem Haus zu suchen.


    Panik erfasste sie und löste sich in einem Schrei. Im gleichen Augenblick zog sie das Sweatshirt enger um sich und zerrte am Saum, um ihm Länge zu geben.


    „Oh, Entschuldigung, ich wollte Sie nicht erschrecken“, sagte der Mann.


    Kim versuchte, nicht zu hyperventilieren. „Bleiben Sie, wo Sie sind“, sagte sie mit leiser und, wie sie hoffte, ruhiger Stimme. Mom, dachte sie. Sie musste ihn von ihrer Mutter fernhalten. Normalerweise hatte sie immer Pfefferspray bei sich, doch natürlich war die Dose vergangene Nacht von den Mitarbeitern der Flughafensicherung konfisziert worden. „Die Wertsachen befinden sich alle unten. Nehmen Sie sich einfach, was Sie wollen. Aber bitte … gehen Sie.“ Sie zeigte auf die Treppe und war sich nur zu bewusst, dass sie dem Mann mit jeder Geste eine kleine Peepshow lieferte.


    Der Eindringling hob abwehrend die Hände. „Sie müssen Kimberly sein. Penny spricht sehr oft von Ihnen.“


    Penny? Der Einbrecher hatte einen Spitznamen für ihre Mutter?


    Ihr Herz zog sich zusammen, als Penelope mit erwartungsvollem Blick auf den Flur hinaustrat.


    „Ich dachte, ich hätte Stimmen gehört … oh.“


    „Sollten Sie einer von uns auch nur ein Haar krümmen“, warnte Kim den Mann, „tue ich Ihnen weh, das schwöre ich.“ Sie kannte sich etwas mit Selbstverteidigung aus, obwohl sie wenig Lust hatte, ihr Wissen im halb nackten Zustand anzuwenden.


    Ihre Mutter lachte. „Liebes, das ist Mr Carminucci.“


    „Dino“, sagte er. „Nennen Sie mich Dino.“


    Er lächelte und sah auf einmal aus wie dieser italienische Schlagersänger. Tony irgendwas. Bennett. Tony Bennett. Kim war so verwirrt, dass ihr die Worte fehlten. Gefangen in diesem surrealen Augenblick, schenkte sie dem Mann ein halbherziges Lächeln, während sie versuchte, sich irgendeinen sinnvollen Grund zu überlegen, was er im ersten Stock dieses Hauses zu suchen hatte. Er sah tatsächlich aus wie Tony Bennett, vor allem seine warmen braunen Augen und die silbergrauen, leicht welligen Haare. Er schaute Penelope an, als würde er jeden Moment anfangen, ein Lied zu schmettern. Penny. Niemand nannte ihre Mutter Penny.


    „Dino ist einer unserer Gäste“, sagte die leichthin. „Die anderen wirst du heute beim Abendessen kennenlernen.“


    Gäste? Die anderen? Kim versuchte gar nicht erst, ihre Verwirrung zu verbergen. „Äh, es war nett, Sie kennengelernt zu haben, aber …“ Sie ließ ihre Stimme verebben und zeigte vage in Richtung ihres Zimmers. Das Schild am Auto fiel ihr ein, und bei ihr regte sich ein Verdacht.


    „Kimberly ist gerade angekommen und wird eine Zeit hierbleiben“, erklärte ihre Mutter dem Fremden. „Sie hat den Nachtflug aus L.A. genommen.“


    „Dann sehnen Sie sich bestimmt danach, sich ein wenig auszuruhen, Kimberly. Wir sehen uns später, Ladies.“ Pfeifend ging er Richtung Treppe.


    Kim packte ihre Mutter und zog sie mit sich ins Schlafzimmer. „Wir müssen uns unterhalten.“


    Penelopes Lächeln zeigte einen Hauch von Ironie. „Meine Rede seit über fünfzehn Jahren.“


    Autsch. Nun ja, vielleicht bot sich ihnen hier die Chance, alles zu klären.


    „Ich habe dir ein schön heißes Schaumbad eingelassen“, fuhr Penelope fort. „Wir können uns unterhalten, während du in der Wanne liegst.“


    Kim war zu müde, um Gegenwehr zu leisten. Innerhalb weniger Minuten lag sie in der tiefen, auf Klauenfüßen stehenden Badewanne im Bad, das an ihr Zimmer angrenzte, und steckte bis zum Kinn in nach Lavendel duftendem Badeschaum. Es war so gemütlich, dass ihr Tränen in die Augen stiegen. Sie blinzelte sie schnell weg.


    Ihre Mutter saß auf dem Stuhl, der zur Frisierkommode gehörte, und musterte sie liebevoll. „Es ist schön, dich hier zu haben, Kimberly.“


    „Wenn du das so empfindest, wieso hast du mich dann seit Grandmas Beerdigung nicht mehr zu dir eingeladen?“ Das war vor zwei Jahren im Sommer gewesen, wie sie im Kopf überschlug. Der Tod ihrer Mutter, der so kurz nach dem Verlust ihres Ehemannes gekommen war, hatte Penelope schwer getroffen.


    „Ich dachte immer, dir wäre es lieber, dass wir uns in der Stadt treffen oder wenn ich zu dir nach Los Angeles komme. Ich habe mir vorgestellt, dass du Avalon im Vergleich mit deinem Leben in der Großstadt fürchterlich langweilig findest.“


    „Mom.“


    „Und ja, okay, ich glaubte, du würdest mein Unternehmen hier nicht gutheißen.“


    „Dein Unternehmen. Die Gäste, meinst du wohl?“


    „Ja.“


    „Von wie vielen Leuten reden wir?“


    „Im Moment sind es drei. Dino gehört die Pizzeria in der Stadt, und er ist gerade dabei, sein Haus zu renovieren, deshalb wohnt er vorübergehend hier. Mr Bagwell verbringt die Winter normalerweise im Süden, aber dieses Jahr bleibt er in Avalon und brauchte eine Unterkunft. Und dann natürlich Daphne McDaniel – oh, sie ist einfach entzückend. Ich kann es kaum erwarten, dass du sie kennenlernst. Es wäre Platz für noch jemanden. Ich bin gerade damit fertig geworden, die Suite im zweiten Stock zu renovieren, und hoffe, auch dafür bald einen Mieter zu finden.“


    „Mom, was soll das? Wieso lässt du lauter Fremde bei dir wohnen? Warst du so einsam? Ich wünschte, du hättest mir gegenüber etwas gesagt …“


    „Das sind keine Fremden. Es sind Gäste. Zahlende Gäste. Und glaub mir, sie sind kein Ersatz für meine Tochter.“


    „Du hättest mit mir darüber reden müssen.“ Kim zuckte schuldbewusst zusammen, als sie sich an die Treffen mit ihrer Mutter erinnerte. Sie hatten sich für Südkalifornien, Manhattan und Florida entschieden. Nie wäre es ihr in den Sinn gekommen, dass ihre Mutter sie gerne hier gehabt hätte. Bei sich zu Hause.


    „Seit dem Tod deines Vaters hat sich mein Leben sehr verändert.“


    Kim sah Dino Carminucci vor ihrem inneren Auge. „Das kann man wohl sagen.“


    „Ich habe einen Gewerbeschein beantragt und direkt nach Labor Day hiermit angefangen.“


    „Hiermit?“


    „Mein Unternehmen. Fairfield House.“


    Kim war ein wenig schwindelig. Sie war sich nicht sicher, ob vom heißen Wasser, vor Erschöpfung oder aus reiner Verwirrung. „Ich habe eine lange Nacht hinter mir, Mom, also verzeih, wenn ich nicht so schnell mitkomme. Willst du mir sagen, dass du das hier in eine Pension verwandelt hast?“


    „Ja, genau.“ Penelope sagte das so leichthin, als spräche sie darüber, mal wieder zur Maniküre zu gehen. „Und damit folge ich sogar einer Familientradition, hast du das gewusst? Mein Urgroßvater Jerome Fairfield hat dieses Haus mit dem Vermögen erbauen lassen, das er in Textilien gemacht hatte. Es war damals das größte Anwesen in der Stadt. Wie viele andere verlor er beim Börsencrash 1929 das meiste und hat sich nie wirklich davon erholt. Er und seine Frau nahmen auch Untermieter bei sich auf. Das war die einzige Möglichkeit zu verhindern, dass das Haus in die Hände der Gläubiger fiel.“


    Von diesem Teil der Familiengeschichte hatte sie noch nie gehört.


    „Also könnte man sagen“, schloss Penelope, „dass es mir im Blut liegt.“


    Kim war sprachlos. Sie versuchte die Neuigkeiten aufzunehmen, doch ihre Mutter hätte genauso gut behaupten können, jedes Wochenende zum Bungeespringen zu gehen oder Nudistin zu sein.


    Als sie ihre Stimme wiederfand, fragte sie: „Und wann genau wolltest du mir davon erzählen?“


    „Um ehrlich zu sein, ich hatte vor, es so lange wie möglich aufzuschieben. Ich wusste, dass es dir nicht gefallen würde.“


    „Das ist noch untertrieben. Fremde in deinem Haus aufzunehmen, Mom? Für Geld? Bist du verrückt?“


    Ihre Mutter stand auf und legte einen Stapel frischer Handtücher auf den Stuhl. „Du kannst sagen, was du willst, Kimberly, aber ich bin nicht diejenige, die mit High Heels und im Abendkleid einen Transkontinentalflug unternimmt.“


    „Das ist nicht verrückt“, verteidigte sie sich. „Das ist eine Krise. Meine eigene persönliche Krise.“


    Ihre Mutter lächelte. „Dann bist du am genau richtigen Ort gelandet.“


    „Das hier ist also eine Pension für Menschen, die in einer Krise stecken?“


    „Nein, so würde ich es nicht ausdrücken. Eher für solche, die sich in einer Übergangsphase befinden. Sie scheinen automatisch ihren Weg zum Fairfield House zu finden.“


    In ihrer Stimme klang eine gewisse Verwunderung mit. Kimberly musterte das gütige, süße Gesicht ihrer Mutter so, wie sie eine Fremde betrachten würde. Kannte sie diese Frau überhaupt noch? Hatte sie sie jemals gekannt? Penelope Fairfield van Dorn war in Avalon geboren und aufgewachsen. Sie war Mitglied der alteingesessenen Garde der Stadt – der elitären Upperclass; ihre Wurzeln reichten bis zu den Tagen zurück, als die Roosevelts und die Vanderbilts ihre Sommerhäuser in den Bergen hatten. Doch während die meisten Menschen mit zunehmendem Alter spießiger und überheblicher wurden, hatte der Witwenstand auf ihre Mutter den gegenteiligen Effekt. Ihr Vater war nie ein großer Freund dieses kleinen Städtchens in den Catskills gewesen, obwohl es der Heimatort seiner Frau war. Daddy war ein Stadtmensch, er brauchte die Hektik, den Lärm des Kommerzes. Ihre Mom hatte mal gesagt, dass ihr Herz Avalon nie verlassen hatte und dass sie sich im Haus ihrer Kindheit wohlfühle. Selbst als Kind war Kim aufgefallen, dass ihre Mutter hier auf eine ganz andere Art glücklich war als in der großen Stadt. Hier war der einzige Ort, an dem sie wirklich entspannt und ungezwungen zu sein schien.


    Endlich verstand sie, wieso ihrer Mutter dieses Anwesen so wichtig war, und warum sie alles daransetzte, es zu behalten.


    Als Kim nach dem Bad in ihr Zimmer zurückkehrte, lagen neben dem Sweatshirt eine Jeans, ein T-Shirt und ein paar dicke Socken auf dem Bett. Ihre alten – uralten – Klamotten waren ihr zwar nicht zu klein, saßen aber nicht wirklich bequem, doch das war im Moment ihr geringstes Problem.


    Sie rubbelte sich die Haare mit einem Handtuch trocken, schminkte sich ein wenig und ging – nach einem kurzen Blick in den Flur, um zu sehen, ob die Luft rein war – hinunter in die Küche, in der es zum Glück schön warm war. Dort setzte sie sich und legte die Hände um einen großen Becher mit heißem Kakao, den ihre Mutter ihr hinstellte.


    Dieser Raum war in Tomatenrot mit grellen gelben Akzenten gestrichen. Während Kim Penelope zusah, die den Herd und die Spüle abwischte, stiegen dunkle Gedanken in ihr auf – klinische Depressionen, frühzeitiges Alzheimer, eine seltene Form von Demenz …


    „Mom …“


    „Es war die einzige Möglichkeit für mich, das Haus zu behalten“, beantwortete ihre Mutter die Frage, bevor Kim sie überhaupt gestellt hatte.


    „Ich dachte, du hast es schulden- und hypothekenfrei von Grandma geerbt.“


    „Das habe ich auch, aber dann brauchte ich Geld. Also habe ich mich auf ein unüberlegtes Darlehen eingelassen. Ich fürchte, das ist keine sonderlich kluge Entscheidung von mir gewesen.“


    Es fühlte sich merkwürdig an, mit ihrer Mutter über Finanzen zu reden. Ihr Vater hatte sich immer allein darum gekümmert und sie beide niemals mit einbezogen. „Wie schlimm ist es? Meinst du, das Haus lässt sich ohne die Gäste nicht halten?“


    „Ich meine, dass ich es mir nicht leisten kann, nicht zu arbeiten, um meinen Lebensunterhalt zu verdienen.“ Ihre Stimme klang ruhig, aber auch resigniert.


    „Das ist verrückt, Mom. Was ist passiert? Wir hatten doch alles. Dad hat Unmengen an Geld verdient.“ Kim betrachtete das Gesicht ihrer Mutter und fragte sich, wieso sie ihr plötzlich wie eine Fremde vorkam. „Oder nicht?“


    Penelope hielt inne, legte das Tuch beiseite und setzte sich zu ihr an den Tisch. „Kimberly, vielleicht war es falsch von mir, dir nichts davon zu erzählen, aber ich wollte nicht, dass du dir Sorgen machst. Ich wusste, das würdest du tun, wenn ich dir von meinen neuen Lebensumständen berichte.“


    „Sorgen?“, fragte Kim. „Ach wirklich?“


    „Kein Grund, sarkastisch zu werden, Liebes. Wir haben beide unsere Geheimnisse voreinander.“


    „Tut mir leid. Welcher Teil von ‚mein Freund hat mir ein Veilchen verpasst‘ ist geheim?“


    „Ach Kimberly. Ich bin diejenige, der es leidtun sollte.“


    „Sprich einfach mit mir, Mom. Ich bin ein großes Mädchen. Ich komme damit schon klar.“


    „Nun, die Wahrheit ist, dass dein Vater einen riesigen Schuldenberg hinterlassen hat.“


    Das ergab keinen Sinn. Sie hatten definitiv nicht wie eine verschuldete Familie gelebt.


    „Das verstehe ich nicht.“


    Ihre Mutter lächelte, doch es wirkte nicht fröhlich.


    „Ich hatte die Vorstellung, ich könnte dir deine Erinnerungen an deinen Vater bewahren, aber ich schätze, das war ein wenig naiv von mir.“


    „Wie meinst du das? Hatte er ein geheimes Zweitleben, von dem du erst nach seinem Tod erfahren hast?“


    Penelope faltete die Hände auf dem Tisch. „Ja, auf gewisse Weise könnte man das so sagen. Er hat nie ein Wort über die Schulden verloren. Ich hatte keine Ahnung, und bis heute verstehe ich es auch noch nicht ganz. Er hat in eine Reihe Hedgefonds investiert, die vorzeitig geschlossen worden sind, weshalb er verschiedene Hypotheken auf unser Eigentum aufnehmen musste. Es ist nicht so, dass ich deinen Vater nicht geliebt habe“, sagte sie. „Das habe ich. Sehr sogar. Ich habe das Leben genossen, ohne zu wissen, dass wir weit über unsere Verhältnisse gelebt haben. Manchmal glaube ich, das war es, was ihn umgebracht hat. Der Stress. Die Belastung, so zu tun, als ob.“


    „Ich hatte ja keine Ahnung.“ Kim schloss die Augen und versuchte, das Bild ihres Vaters heraufzubeschwören, der immer so distinguiert und reserviert gewesen war. Sie beide hatten seit jeher eine turbulente Beziehung miteinander gepflegt. Was sie jetzt hörte, ließ ihn nur noch distanzierter erscheinen, so als hätte sie ihn nie wirklich gekannt.


    „Als ich mich nach seinem Tod um die Papiere gekümmert habe, ist alles ans Licht gekommen“, sagte ihre Mutter. „Ich musste Maßnahmen ergreifen, um seine Verbindlichkeiten zu decken. Ich habe … einige Dinge verkaufen müssen.“


    Das Zittern in ihrer Stimme verursachte Kim ein unangenehmes Gefühl in der Magengegend. „Was für Dinge, Mom?“


    „Nun ja … alles.“


    Alles. Das war unbegreiflich. Sie besaßen eine Wohnung in Manhattan, ein Wochenendhaus auf Long Island und einen Bungalow in Boca Raton. Außerdem gab es ein umfangreiches Aktiendepot. Oder nicht?


    „Bist du sicher?“, fragte sie.


    „Das habe ich den Anwalt und den Nachlassrichter auch gefragt. Auf der Wohnung lastete eine zweite Subprime-Hypothek, die kurz davor war, auf zwölf Prozent aufgeblasen zu werden. Das Haus in Montauk und der Bungalow in Largo wurden zwangsversteigert. Aktien und Ersparnisse waren nicht existent. Mir gehörte dieses abbezahlte und unbelastete Anwesen, weil meine Eltern es mir hinterlassen haben, aber das war auch alles.“


    „Mom, das tut mir so leid. Ich hatte ja keine Ahnung.“ Jetzt fühlte Kim sich von zwei Männern betrogen, denen sie vertraut hatte, zwei Männer, von denen sie dachte, sie zu kennen.


    „Hatte ich auch nicht.“


    „Als Dad noch am Leben war, hast du nicht mal einen Verdacht gehabt?“


    Das Lächeln ihrer Mutter wirkte bitter.


    „Nein, gar nichts. Ich war so dumm und habe mich nie um Einblick in unsere Finanzen bemüht.“


    „Du warst nicht dumm, Mom. Du hattest allen Grund, ihm zu vertrauen. Aber … bist du dir sicher, dass Untermieter aufzunehmen die Lösung ist?“


    „Glaube mir, ich habe jeden Stein umgedreht. Du darfst nicht vergessen, dass es ungefähr hundert Jahre her ist, dass ich meinen Abschluss in Frauenforschung gemacht habe. Ich war nie berufstätig und verfüge über keinerlei Fähigkeiten, die auf dem Arbeitsmarkt gesucht werden. Ich musste entweder zu verzweifelten Maßnahmen greifen oder ich wäre in Zahlungsverzug geraten und gezwungen gewesen, Fairfield House zu verkaufen.“


    „Ich kann nicht glauben, dass Dad dir so einen Schlamassel hinterlassen hat. Wie ist es möglich, dass du nichts davon wusstest?“


    „Weil“, sagte ihre Mutter und stand auf, „ich nicht erkannt habe, dass ich besser hätte hinsehen müssen.“


    „Du hättest es mir eher erzählen sollen.“


    „Ja. Es kam mir nur so grausam vor, dich mit all dem zu belasten. Es war schon schlimm genug, dass dein Vater so plötzlich gestorben ist. Ich wollte deine Trauer nicht noch verschlimmern.“


    „Was ist mit deiner Trauer?“


    „Ich habe sie mit Wut und Verbitterung zur Unterwerfung gezwungen“, sagte Penelope schlicht.


    Kim war sich nicht sicher, ob das als Witz gemeint war oder nicht. Nach allem, was sie an diesem Vormittag erfahren hatte, war sie sich wegen gar nichts mehr sicher.


    „Richard war ein Meister der Täuschung. Er hat die Leute nur das sehen lassen, was er sie sehen lassen wollte.“


    Das stimmt, dachte Kim. Jeder hatte die gleiche Meinung von Richard van Dorn gehabt – dass er ein gebildeter und vermögender Mann war. In Manhattan wohnten sie in der „richtigen“ Gegend, und sie ging auf die „richtigen“ Schulen. Sie machten luxuriöse Ferien, und ihre Eltern hatten die Art von Partys und Veranstaltungen ausgerichtet und besucht, über die am nächsten Tag in den Klatschspalten der Zeitungen berichtet wurde. Die beiden waren Mitglieder in exklusiven Clubs und engagierten sich auf Wohltätigkeitsveranstaltungen. Wie war es ihm gelungen, zu verbergen, wie tief er sie in die Schuldenfalle getrieben hatte?


    Wie sehr Dad das hassen würde, dachte sie. Er hätte die Vorstellung verachtet, dass seine Frau Untermieter aufnehmen, ihr Haus zahlenden Fremden öffnen musste. Vielleicht hätte er darüber nachdenken sollen, bevor er sich in Schulden gestürzt und ihr nichts weiter hinterlassen hatte als die Demütigung und den Herzschmerz. Seiner Frau, die nie an ihm gezweifelt, sondern immer an ihn geglaubt hatte. Doch irgendwie wirkte ihre Mutter gar nicht gedemütigt. Anstatt sich der Verzweiflung zu ergeben wie eine späte Jane-Austen-Heldin hatte Penelope Fairfield van Dorn sich kopfüber in ihr neues Projekt gestürzt.


    Als sie in der vergangenen Nacht mit dem Taxi zum Flughafen gerast war, hatte Kim gehofft, bei ihrer Mutter ein wenig Frieden und das Gefühl von Sicherheit zu finden. Stattdessen fand sie ein Haus voller Fremder vor, das in sämtlichen Farben des Regenbogens gestrichen war. Ihr wurde bewusst, dass sie noch viel über ihren Vater lernen musste. Im Moment konnte sie jedoch kaum mehr geradeaus denken.


    Nachdem sie nun vom finanziellen Desaster wusste, das den Umzug ihrer Mutter notwendig gemacht hatte, fragte sie sich, ob Penelope nur so tat, als würde es ihr hier gefallen. Ob sie nur so tat, als wäre die Verwandlung ihres Elternhauses in eine Pension ein etwas skurriles, aber erfrischendes Abenteuer.


    Jetzt erst verstand sie, wie radikal sich das Leben ihrer Mutter im Sommer vor zwei Jahren verändert hatte, als sie ihren Ehemann verlor. Der Kontrast zwischen Manhattan und der winterlichen Wildnis in den Catskills war extrem scharf. Dennoch beschlich sie das Gefühl, dass sie Penelope Fairfield van Dorn nicht wirklich gut kannte. Sie hatte sich nie die Mühe gemacht, hinter die Fassade zu schauen. Wie alle anderen hatte sie sich mit dem zufriedengegeben, was auf den ersten Blick zu erkennen war.


    Und wenn ich hier sonst nichts hinkriege, nahm Kim sich vor, wenigstens das kann ich wiedergutmachen. Sie würde ihrer Mutter helfen, ihre Finanzen in den Griff zu bekommen. Jetzt verstand sie auch, wieso die sie nie gedrängt hatte, sie zu besuchen. Sie hatte sie nicht mit dem Wissen um ihre wahren Lebensumstände belasten wollen, hatte die Erinnerungen ihrer Tochter an den Vater nicht mit so etwas Unangenehmem wie der Wahrheit vergiften mögen.


    Nichts geschah ohne Grund. Sie würde alles tun, was nötig war, um ihrer Mutter zu helfen. Wenn das bedeutete, in einen kleinen Ort in den Bergen zu ziehen und die Ärmel aufzukrempeln, dann sollte es so sein. Das war zwar kaum das Leben, das sie für sich geplant hatte, aber ihre eigenen Ziele und Pläne und die harte Arbeit der vergangenen Jahre hatten in eine Sackgasse geführt. Sie war vom Drang getrieben gewesen, ihrem Vater zu imponieren, seine Reputation noch heller strahlen zu lassen, indem sie sich einen Namen machte. Auf gewisse Weise war das genau das, was sie für ihre Kunden tat – sie ließ sie gut aussehen. Ganz offensichtlich hatte diese Strategie jedoch einen Fehler.


    Sie würde hier vermutlich nicht die Antwort auf ihre Träume finden, aber womöglich käme etwas wesentlich Kostbareres dabei heraus – die Chance, ihrer Mutter näherzukommen und dem einzigen Menschen, der sie jemals bedingungslos geliebt hatte, etwas von dieser Liebe zurückzugeben. Und vielleicht, wenn sie sehr viel Glück hätte, würde sie einen Weg für sich entdecken, der nicht geradewegs in die nächste Katastrophe führte.

  


  
    4. KAPITEL


    Bo musste einige Papiere unterzeichnen, bevor ihm der unbegleitete Minderjährige offiziell übergeben wurde.


    „Bis zum nächsten Mal, AJ“, sagte die Stewardess und reichte ihm Kopien der Unterlagen.


    Ohne die dunkle Uniform und unter anderen Umständen hätte er die Frau durchaus attraktiv gefunden, hätte vermutlich mit ihr geflirtet, ihr einen Drink spendiert – den er im Moment nötiger brauchte als jemals zuvor.


    Sie schenkte ihm ein Lächeln, das andeutete, dass sie einem solchen Angebot gegenüber aufgeschlossen wäre. Die meisten Frauen mochten ihn. Doch dies war nicht der richtige Zeitpunkt für einen Flirt.


    „Er hat das fabelhaft gemacht“, sagte die Stewardess. „Sie müssen sehr stolz auf Ihren Sohn sein.“


    Bo nickte nur, weil er nicht wusste, was er sonst machen sollte. Was gab es da schon zu sagen? Seit zwölf Jahren war dieses Kind auf der Welt, sein eigen Fleisch und Blut, und heute sah er es das erste Mal. Er hatte keine Ahnung, was AJ dachte. Sein Sohn sah ihn an wie einen Fremden oder zumindest wie einen sehr entfernten Verwandten. Was ihn ziemlich genau beschrieb – er kam anderen Leuten nicht sonderlich nahe.


    Die ganze Situation war total verkorkst.


    Der Junge konnte jedoch nichts dafür, deshalb schenkte Bo der Stewardess sein entwaffnendstes Lächeln und sagte, „Ja, Ma’am, das bin ich.“


    Sie überprüfte erneut die Dokumente aus AJs Brustbeutel und reichte ihm dann eine Quittung, als hätte er gerade einen Wagen gemietet. „Jetzt ist alles so weit klar. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag und danke, dass Sie mit uns geflogen sind.“


    Bo nickte und steckte den Zettel in die Jackentasche. „Zur Gepäckausgabe geht es da entlang“, sagte er und zeigte auf das entsprechende Zeichen.


    Sie gingen los und behielten dabei einen beträchtlichen Abstand zwischen sich bei, wie zwei Fremde, die sie ja auch waren. Er musterte den Jungen. AJ war klein, also wirklich klein. Bo wusste nicht, wie groß ein Zwölfjähriger sein sollte, aber er war sich ziemlich sicher, dass AJ ein wenig mickerig war.


    Als sie an einem Mülleimer vorbeikamen, nahm AJ den Brustbeutel ab und warf ihn hinein.


    „Hey, ich wünschte auch, wir hätten uns bei einer anderen Gelegenheit kennengelernt“, sagte Bo. Er wusste nicht, was er sonst sagen sollte.


    Keine Reaktion. Vielleicht stand der Junge unter Schock. Das wäre nur verständlich. Immerhin war dies vermutlich der beängstigendste Tag in seinem Leben.


    Er hatte sich Yolandas Anruf wieder und wieder durch den Kopf gehen lassen. Dass sie sich überhaupt bei ihm gemeldet hatte, war schon ungewöhnlich genug. Im Laufe der Jahre rief sie ihn nur drei Mal an, um ihm von AJs Geburt zu berichten, ihm anzukündigen, dass sie einen Kerl namens Bruno heiraten würde und – vergangenes Jahr – um ihn darüber zu informieren, dass sie sich scheiden ließ.


    In seinem eigenen Interesse war er nur zu bereit gewesen, sich ihren Wünschen zu beugen, sein Scheckbuch zu öffnen und den Mund geschlossen zu halten. Er hatte nicht die geringste Ahnung davon, wie es war, jemandes Vater zu sein, aber er wusste, wie man Geld verteilte.


    Und dann am vergangenen Tag der dringliche Anruf, der ihm keine Wahl ließ. „Gott sei Dank, dass du rangehst“, hatte sie mit einer Stimme gesagt, an die er sich kaum noch erinnerte.


    „Yolanda?“


    „Ich stecke in Schwierigkeiten, Bo. Auf der Arbeit gab es eine Razzia. Ich bin in der Erfassungsstelle der INS in Houston.


    „Der INS?“ Er brauchte ein paar Sekunden, um zu verstehen, dass sie vom Immigration and Naturalization Service sprach, der Einwanderungsbehörde. Sein Magen zog sich schmerzhaft zusammen. „Zum Teufel, Yolanda, was hast du da zu suchen?“


    „Ich habe keine Zeit, es dir zu erklären“, sagte sie. „Ich darf eigentlich gar nicht telefonieren, doch ich bin verzweifelt, Bo. Ich wurde inhaftiert.“


    Er war sich nicht sicher, was das zu bedeuten hatte, aber es konnte nichts Gutes sein. „Wie eine illegale Einwanderin? Hattest du mir nicht erzählt, du wärst in den USA aufgewachsen?“


    „Bin ich auch. Sie behaupten jedoch, ich wäre nicht erfasst, und ich kann ihnen nicht das Gegenteil beweisen.“


    Beim Klang ihrer zitternden Stimme zuckte er innerlich zusammen. Es gab kaum etwas, das ihn stärker traf, als eine Frau, deren Herz brach. Tatsächlich konnte er sich, was Yolanda Martinez anging, nicht an sonderlich viel erinnern, doch das Wichtigste hatte er nicht vergessen, dass sie ein weiches Herz und wunderschöne Augen hatte. Dass sie füreinander jeweils die erste große Liebe gewesen waren. Dass sie ihn lehrte, dass Liebe allein niemanden vor Schmerz schützte.


    „Was meinst du mit ‚das Gegenteil beweisen‘?“, wollte er wissen. „Ich bin bisher nicht einmal gebeten worden, zu beweisen, dass ich Staatsbürger der USA bin.“ Noch während er die Worte aussprach, wusste er, dass er sich absichtlich ignorant gab. Hellhaarige, blauäugige Menschen weißer Hautfarbe wurden nicht gefragt, ob sie Amerikaner waren. Solche Fragen blieben den Leuten mit dunklem Teint und hispanischem Nachnamen vorbehalten – wie Yolanda Martinez. „Okay“, sagte er. „Dann kläre sie einfach auf. Zeige denen die Papiere, die sie brauchen, und alles ist gut.“


    „Ich habe keine Papiere. Weißt du nicht mehr, wie es damals geendet hat … Wie meine Eltern waren?“


    Er erinnerte sich daran, dass sie das einzige Kind ultrakonservativer Eltern war. Mit siebzehn schwanger zu sein, hatte die Beziehung zu ihnen schwer belastete und dazu geführt, dass sie sich immer stärker entfremdet hatten. Ihr Vater war vor ein paar Jahren gestorben, und ihre Mutter war nach Nuevo Laredo zurückgezogen, ihren Heimatort in Mexiko, am Texas gegenüberliegenden Ufer des Rio Grande.


    Yolanda hatte keine Zeit gehabt, die Umstände näher zu erklären, und auf einmal war er ein Teil dieser Situation. Obwohl sie ihm leidtat, spürte er auch Ärger in sich aufsteigen, den er jedoch vor AJ verbarg. Der Junge hatte schon genügend Probleme und musste nicht wissen, dass seine Mutter alles vermasselt hatte. Das Letzte, was er wollte, war, dass AJ eine schlechte Meinung von ihr bekam.


    Yolanda war bei der Razzia in ihrer Firma mit einer großen Gruppe Schwarzarbeiter eingesammelt worden und hatte behauptet, niemanden außer ihm zu haben, an den sie sich wenden konnte. „Ich werde in ein Untersuchungsgefängnis verlegt“, hatte sie mit vor Angst zitternder Stimme gesagt. „AJ ist in der Schule …“


    Schnell hatte sie verstohlen den Rest der Geschichte erzählt. Die Razzia wurde völlig überraschend durchgeführt. Siebzig Arbeiter ohne Papiere transportierte man ab. Viele von ihnen hatten in Amerika geborene Kinder, die allein zu Hause zurückblieben und von ebenfalls illegal hier lebenden Verwandten aufgenommen wurden oder unter Aufsicht der Jugendfürsorge gerieten.


    AJ hat niemanden, hatte Yolanda schluchzend erklärt. Er war ein Einzelkind und sie eine alleinerziehende Mutter. Alle ihre Freunde und Verwandten, denen sie vertraute, saßen entweder selbst in Untersuchungshaft oder waren bereits abgeschoben worden. Wenn er sich nicht um ihn kümmerte, würde AJ ins Heim kommen.


    Bo hatte Panik verspürt. Er wollte das Kind nicht den Wölfen vorwerfen, aber verdammt, er und Yolanda waren in der Highschool gewesen, als sie schwanger wurde. Seitdem lebten sie vollkommen voneinander getrennt; der einzige dürftige Faden, der sie miteinander verband, war der stete Geldstrom von seinem Konto auf das Treuhandkonto für seinen Sohn, das er vor langer Zeit eingerichtet hatte. Und jetzt, so viele Jahre später, wurde aus diesem Faden ein dickes Seil aus Fleisch und Blut – AJ brauchte ihn.


    Er hatte ein Ticket besorgt; der einzige Platz, den er in letzter Minute organisieren konnte, war auf dem Nachtflug über Chicago gewesen, wodurch die Reise die ganze Nacht dauerte. Mrs Alvarez, eine Assistenzlehrerin an AJs Schule, hatte ihm geholfen. Sie hatte AJs Geburtsurkunde aufgetrieben und den Jungen ins Flugzeug gesetzt.


    Der Kleine hatte einige höllische Stunden hinter sich.


    Bo holte sein Handy heraus. „Ich muss Mrs Alvarez anrufen. Ich habe ihr versprochen, mich bei ihr zu melden, sobald du gelandet bist. Mal hören, ob es irgendwelche Neuigkeiten von deiner Mutter gibt.“


    Endlich blitzte ein Hauch von Interesse in den Augen des Jungen auf. Er nickte kurz. Sie gingen weiter, während Bo die Nummer suchte und eine Frau anrief, die er noch nie getroffen, deren semihysterischer Anruf aber sein Leben ins Chaos gestürzt hatte.


    „Mrs Alvarez?“, fragte er, als jemand ranging. „AJ ist jetzt bei mir. Er ist gerade angekommen.“


    „Danke, dass Sie sich melden. Geht es ihm gut?“


    „Sieht ganz so aus.“ Er sah kurz den dunkeläugigen Fremden neben sich an. „Er ist allerdings sehr still.“


    „AJ? Das passt so gar nicht zu ihm.“


    „Gibt es was Neues von Yolanda?“ Bo spürte den Blick des Jungen.


    „Nein. Ich habe Stunden damit zugebracht, etwas herauszufinden, aber es ist unmöglich. Die Bürokratie ist einfach unglaublich. Das INS und das Untersuchungsgefängnis sind übers Wochenende geschlossen. Wir haben Glück, dass sie Sie anrufen konnte, bevor sie ins Gefängnis überstellt wurde.“


    Bei dieser düsteren Formulierung lief ihm ein Schauer den Rücken hinunter. „Ja, was für ein Glück. Nun denn, Sie halten mich auf dem Laufenden, ja?“


    „Natürlich. Kann ich noch kurz mit AJ sprechen?“


    „Sicher.“ Bo reichte das Handy weiter.


    AJs Gesichtszüge spannten sich an, als er das Telefon ans Ohr hielt. „Wo ist meine Mom?“


    Er klang anders, als Bo erwartet hatte – wobei, eigentlich hatte er gar nichts erwartet. Zumindest nicht diese vor Emotionen raue Stimme, mit der AJ jetzt fragte: „Geht es ihr gut?“


    Der Junge senkte den Kopf und hörte mit ernster Miene zu, das Gesicht eines Fremden. Bo hatte Probleme, sich damit abzufinden, dass dies sein Sohn war, versuchte, irgendeine Ähnlichkeit zu entdecken, irgendeinen Anhaltspunkt, der dem Ganzen einen Sinn verlieh, aber den gab es nicht. Vielleicht die Yankees-Kappe und die Windjacke, die sich dieses Mal in seinem alljährlichen Weihnachtspaket befunden hatten. Die Tatsache, dass der Junge beides trug, musste doch etwas bedeuten. Zumindest redete er sich das ein.


    Ja klar, dachte er. Es bedeutet genau gar nichts. Vor Jahren, als er darum gebeten hatte, AJ mal sehen zu dürfen, hatte Yolanda behauptet, das würde ihn nur verwirren.


    Jetzt, wo er seinem Sohn von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand, wusste er, was für ein Blödsinn das gewesen war. Dieser Junge mit den klugen, aufmerksamen Augen war nicht der Typ, der sich von irgendetwas verwirren lassen würde.


    AJ gab ihm das Telefon zurück. Hatten alle Kinder so einen sanften Blick, so dichte Wimpern? Tat es immer so weh, das Kinn seines Sohnes zittern zu sehen, während er sich bemühte, die Tränen zurückzuhalten? Er wollte AJ nicht sagen, dass er bereits ausführlich sowohl mit der Assistenzlehrerin als auch mit der Lehrerin selbst gesprochen hatte. Er hatte alles versucht, um das hier abzuwenden, und zwar nicht nur, weil es unbequem für ihn war, sondern weil dieser plötzliche Aufruhr für den Jungen so gemein war. Er fühlte sich schuldig, da er kurz in Erwägung gezogen hatte, sich durch Flucht aus der Verantwortung zu stehlen. Das würde er dem Kind niemals antun. Es war nur seine übliche, instinktive Reaktion auf alles Unerwartete.


    Um AJs willen sagte er nichts von seiner Unterhaltung mit der Lehrerin. Mrs Jackson hatte nicht den Eindruck gehabt, Yolanda habe ein Chance, unbeschadet aus dem Schlamassel herauszukommen. „So etwas passiert hier unten andauernd“, hatte sie erklärt. „Öfter, als den meisten Menschen bewusst ist. Die Arbeiter werden in U-Haft genommen und dann abgeschoben. Niemand macht sich Gedanken über die Kinder. Schulkinder dürfen mit ihren Eltern mitgehen, aber das wollen die Eltern meistens nicht. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Ms Martinez das für AJ auch nicht möchte.“


    „Was passiert denn mit den Kindern, die nicht bei ihren Eltern bleiben?“


    „Sie ziehen zu Verwandten, so es welche gibt, oder sie kommen in Heime oder Pflegefamilien. Und einige – meiner Meinung nach viel zu viele – fallen durchs Netz.“


    „Was soll das heißen?“


    „Sie … die Fürsorge verliert jede Spur von ihnen. Sie wohnen in Autos oder auf der Straße, manchmal auch in leer stehenden Wohnungen.“


    „Und wie oft kehren Eltern zurück, um ihre Kinder zu holen?“


    Es folgte eine Pause, so lang, dass er dachte, die Verbindung wäre unterbrochen worden. „Mrs Jackson?“


    „Das habe ich noch nie erlebt.“


    Er glaubte nicht, dass AJ irgendetwas davon wissen musste, und steckte das Handy weg. „Versuch, dir keine allzu großen Sorgen zu machen. Wir finden einen Weg, das mit deiner Mutter in Ordnung zu bringen.“


    Der Junge sagte nichts, aber Bo meinte, den Zweifel aus jeder seiner Poren strömen zu spüren.


    „Es wird schon wieder.“


    „Das kannst du gar nicht wissen. Du weißt überhaupt nichts über mich.“


    „Das stimmt, doch im Augenblick bin ich alles, was du hast.“ Er sah, wie die Miene des Jungen verkniffener wurde. „Tut mir leid, das kam falsch rüber. Ich will dir helfen, AJ. Mehr wollte ich damit nicht sagen. Es tut mir wirklich leid, dass deine Mutter dir nie irgendetwas Gutes über mich erzählt hat.“


    „Sie hat mir überhaupt nichts über dich erzählt.“


    Bo war überrascht. „Sie hat dir nicht erklärt, woher die monatlichen Schecks kommen? Die Sachen, die ich dir zum Geburtstag und zu Weihnachten geschickt habe?“


    Der Junge schüttelte den Kopf. „Ich weiß nichts von irgendwelchen Schecks. Und die Geschenke … über die haben wir auch nicht gesprochen. Sie hat sie mir einfach nur gegeben.“


    Bo unterdrückte eine Welle der Wut auf Yolanda, die in ihm aufstieg. Viele Male, wenn er den Scheck ausstellte, hatte das bedeutet, dass er Mahlzeiten auslassen musste oder die Miete schuldig blieb, aber er hatte sie nie im Stich gelassen. Er hatte angenommen, es wäre das Mindeste, was er tun konnte, da sie ja immerhin ihr gemeinsames Kind aufzog. Es war ihm nie in den Sinn gekommen, dass Yolanda nicht erklärte, woher die Geschenke kamen. Er biss die Zähne zusammen und schluckte hinunter, was ihm eigentlich auf der Zunge lag. „Vielleicht hat sie dir nichts erzählt, weil sie dir das Gefühl geben wollte, zu Bruno zu gehören.“


    „Ich gehöre zu meiner Mom. Weder zu Bruno noch zu dir.“


    „Wann hast du … von mir erfahren?“


    „Als mein Dad … als Bruno wegging. Ich hatte angenommen, wir würden es so machen wie andere Familien, du weißt schon, man besucht das Elternteil, das geht, ab und zu und so. Aber Bruno wollte das nicht. Er sagte, das will er nicht, weil ich nicht zu ihm gehöre.“


    Was für ein Arschloch, dachte Bo.


    AJ hatte sich der Erkenntnis stellen müssen, dass sein Vater nicht mehr war als ein monatlicher Scheck und kein Mensch aus Fleisch und Blut. Bo fragte sich, ob der Junge ihn jemals als jemanden ansehen würde, der sich kümmerte, der ihn beschützte und es sich zur Aufgabe gemacht hatte, Yolanda zu helfen. Und ja, hinter diesen Überlegungen steckte vermutlich eine ganze Menge Stolz. Er war nicht der Penner, als den Yolanda ihn dargestellt hatte, und jetzt bekam er die Chance, seinem Sohn das zu zeigen.


    „Ich sag dir was. Du kannst so lange bei mir wohnen, wie du willst. Und ich werde deiner Mom helfen. Zufälligerweise ist die klügste Anwältin der Welt mit meinem besten Freund Noah verheiratet“, erklärte er. „Ich schwöre bei Gott, das ist nicht übertrieben. Sophie ist Expertin für internationales Recht.“


    „Meine Mom braucht einen Anwalt, der sich mit Einwanderungsrecht auskennt.“


    Der Begriff klang aus seinem Mund verstörend erwachsen.


    „Ist deine Freundin Anwältin für Einwanderrecht?“


    „Sophie ist die Person, die uns am ehesten helfen kann. Ich habe ihr erzählt, was passiert ist, und sie arbeitet bereits mit einem Kollegen in Texas zusammen, den sie kennt, und versucht herauszufinden, was da los ist.“


    Sophie hatte ihn gewarnt, dass es möglicherweise kompliziert war. Sie meinte, die „vorübergehende“ Festnahme könnte sich eine ganze Weile hinziehen.


    Ihm war es völlig schleierhaft, wie die Regierung es fertigbrachte, eine hart arbeitende, alleinerziehende Mutter von ihrem Kind fernzuhalten. Das fühlte sich nicht nur falsch, sondern geradezu unmenschlich an.


    Sie erreichten die Gepäckausgabe, und er fand das zu AJs Flug gehörige Gepäckband, auf dem bereits etliche Stücke ihre Runden drehten – ein paar Koffer, einige Kisten, ein Kindersitz fürs Auto, ein Paar Ski.


    „Sag Bescheid, wenn du deinen siehst.“


    AJ schaute zum Rollband und wieder auf den mit Klebeband geflickten Koffer, den er hinter sich herzog, und sagte: „Ich habe nur den.“


    Bo runzelte die Stirn. „Das ist dein ganzes Gepäck?“


    Der Junge nickte.


    „Warum stehen wir dann hier noch herum?“


    AJ schaute ihn nur an.


    Verdammt. Da war etwas, das ihn zu diesem Kind hinzog, diesem ernsten, sehr unkindlichen Kind. Und das war nicht nur die geteilte DNA.


    „Bist du heute das erste Mal mit einem Flugzeug geflogen?“


    „Ich bin heute das erste Mal in irgendetwas geflogen.“


    Ah, wenigstens ein winziger Anflug von Humor. „Okay. Auf diesen Bändern kommt das aufgegebene Gepäck an. Und da du keines hast, müssen wir hier nicht länger herumstehen.“ Bo schnappte sich AJs kleinen Koffer und machte sich auf in Richtung Parkplatz. Als sie durch die automatische Schiebetür traten, empfing die Januarkälte sie mit eisiger Wucht. In der Luft hingen der Geruch nach Kerosin und die dicken Abgaswolken der wartenden Shuttle-Busse.


    AJ wirkte wie benommen. Er zog die Schultern hoch und steckte die Hände tief in die Taschen. Bo blieb stehen und hob den Koffer ein wenig an. „Hast du einen Mantel da drin?“


    Der Junge schüttelte den Kopf und zupfte mit den Fingern am Nylonstoff seiner Windjacke, die dünn um seinen schlanken Körper flatterte. „Das hier ist die einzige Jacke, die ich mithabe.“


    Großartig.


    „In Houston war es heiß“, fügte AJ hinzu.


    Das wiederum konnte er verstehen. Die Golfküste wurde nur alle Jubeljahre mal von einer Kaltfront erwischt, die man den Blue Norther nannte. Normalerweise war es da unten warm und eher schwül. Als Kind hatte er auch keinen Mantel besessen, nur eine Collegejacke, die ihm vom Förderverein der Highschool gekauft worden war, weil er sie sich niemals hätte leisten können. Es war eine schöne Jacke gewesen – aus schwarzem Filz mit Ärmeln aus butterweichem cremefarbenen Leder.


    Er zog seinen olivgrünen Parka aus und reichte ihn AJ. „Zieh den an.“


    „Ich brauche deine Jacke nicht.“


    „Tja, und ich brauche es nicht, dass du dir zu allem Übel auch noch eine Erkältung einfängst. Also zieh sie an.“ Messerscharfer Wind pfiff über die Parkhausebene.


    „Man erkältet sich nicht durch Kälte“, widersprach AJ. „Das ist ein Ammenmärchen.“


    „Zieh jetzt den verdammten Parka an. Es ist ein ganzes Stück zum Auto.“


    Der Junge zögerte, schlüpfte dann aber in die Jacke. Bo konnte seine Erleichterung nicht völlig verbergen. Er wusste nicht, was er getan hätte, wenn AJ sich weiter geweigert hätte. Er war ein Barkeeper. Ein Baseballspieler. Doch kein Dad.


    Er holte den Autoschlüssel aus der Hosentasche, der Schlüsselanhänger fühlte sich in seiner Hand immer noch seltsam an, drückte den glatten, runden Knopf, und der niedrige BMW Z4 Roadster blinzelte ihm mit seinen Blinkern einmal zu. Dann betätigte er einen weiteren Schließmechanismus, und der Kofferraum öffnete sich. Carlisle, der Sportagent, der genau zum richtigen Zeitpunkt aufgetaucht war, hatte den Vorvertrag für ihn abgeschlossen. Bo erinnerte sich gut daran, wie er im kalten Novemberregen stand und das Auto anstarrte. Ein BMW Z4 Cabrio.


    Nicht in einer Million Jahren hätte er gedacht, jemals so einen Wagen zu besitzen. Aber das Leben war, was solche Dinge anging, merkwürdig. Innerhalb eines Wimpernschlages konnte sich alles verändern, in der Zeit, die es brauchte, einen Telefonhörer in die Hand zu nehmen. Gerade als er endlich seine Chance erhielt, fand er sich als Betreuer eines Kindes wieder.


    „Das ist unser Wagen“, sagte er und bedeutete AJ, sein Gepäck in den Kofferraum zu legen.


    Der Junge tat es scheinbar ungerührt, doch Bo merkte, wie er das Fahrzeug begutachtete.


    Der BMW war eines der ersten Dinge gewesen, die er sich gekauft hatte, als im letzten November ein einziger Anruf seine Welt auf den Kopf gestellt hatte. Obwohl Bo Crutcher seine Träume von einer Karriere als Baseballspieler längst an den Nagel gehängt hatte, war er – wie jedes Jahr – zu den Sichtungsspielen gegangen. Der Unterschied dieses Mal war, dass die Yankees ihn in die nähere Auswahl nahmen. Ihm war klar, dass er über das Alter hinaus war, in dem die meisten Spieler in der Major League anfingen. Er wusste, dass die Wahrscheinlichkeit, Stammspieler zu werden, gering war, doch wenigstens bekam er eine Chance. Der Verein wollte ihn nur für einen Wechsel mitten in der Saison akquirieren, aber er hatte vor, aus seiner Zeit dort das Beste herauszuholen. Es war beinahe unmöglich, sich einen Platz in der vierzig Mann starken Mannschaft zu erkämpfen, von denen die meisten wesentlich jünger waren als er, allerdings wollte keiner von denen es so sehr wie er.


    Er hatte eigentlich vorgehabt, sich den Winter über auf seinen großen Durchbruch vorzubereiten. Das Leben hatte aber anscheinend andere Pläne für ihn.


    „Alles okay?“, fragte er AJ.


    „Hier drinnen riecht es nach Rauch.“


    „Ja, ich bin dafür bekannt, ab und zu eine Zigarre zu genießen. Aber nur außerhalb der Saison.“


    „Karzinogene nehmen sich keine Auszeit.“


    Bo hätte dem Jungen am liebsten gesagt, dass er sich langsam zu einer Nervensäge entwickelte, hielt jedoch den Mund. Ihm war klar, weshalb AJ sich so benahm. Er hatte furchtbare Angst, er wusste nicht, was die Zukunft ihm bringen würde, und er machte sich Sorgen um den einzigen Menschen in seinem Leben, der ihm etwas bedeutete – seine Mutter. Außerdem war er zweifelsohne genervt, weil man ihn zu einem Vater geschickt hatte, den er überhaupt nicht kannte.


    Es gab so viel, worüber sie reden mussten, aber er hielt es für besser, das aufzuschieben und dem Jungen erst einmal Zeit zu geben, sich an die bizarre und unerwartete Situation zu gewöhnen. Am Morgen war AJ ganz normal zur Schule gegangen wie immer. Er hatte keine Ahnung gehabt, dass bei Schulende seine Mutter fort sein und man ihn in ein Flugzeug stecken und an einen Ort schicken würde, von dem er nie zuvor gehört hatte und an dem ihn ein Mensch erwartete, den er nie zuvor gesehen hatte.


    Der Motor erwachte tief grollend zum Leben. Bo lenkte den Wagen aus dem Parkhaus, bezahlte an der Ausfahrt, und sie verließen das Flughafengelände.


    Die kalte Nacht hing noch in der Luft, und dicke Wolken hielten die Morgendämmerung zurück. AJ ließ sich schweigend in den Sitz sinken und starrte stur geradeaus. Im gelben Licht der Freewaybeleuchtung wirkte sein Profil klar, er war wütend.


    „Hey, hör mal, es tut mir leid, was passiert ist“, sagte Bo. „Ich gebe alles, um es so schnell wie möglich wieder in Ordnung zu bringen.“


    „Ich verstehe nicht, wieso ich nicht einfach zu meiner Mom fahren kann.“


    „Weil sie für dich nur das Beste will. Und ein …“ Er hielt inne, denn das Wort Untersuchungsgefängnis gefiel ihm nicht. „Das würde weder ihr noch dir helfen. Ich habe sie nicht darum gebeten, mich anzurufen, AJ, aber … ich bin froh, dass sie es getan hat.“ Bo war sich nicht sicher, ob das der Wahrheit entsprach oder nicht. Klar, er hatte AJ immer mal kennenlernen wollen, war sich seiner Motivation jedoch nicht sicher – Neugierde? Egotrip? Oder lag ihm wirklich etwas an diesem Jungen?


    AJ rutschte unruhig auf dem Sitz hin und her.


    „Ist irgendwas?“, fragte Bo.


    „Ich muss mal.“


    Und das hättest du nicht am Flughafen sagen können? Bo biss die Zähne zusammen, um die Frage nicht laut auszusprechen.


    „Ich halte bei der nächstbesten Gelegenheit an.“ Nach einigen Meilen sah er ein Friendly’s-Zeichen, das sich in den grauen Tag erhob. Die Raststätte hatte geöffnet, auf dem Parkplatz standen ein paar Sattelschlepper und Wohnwagen. Sie stiegen aus und stellten fest, dass die Luft hier noch kälter war als in der Stadt. Bo hasste Kälte. Er versuchte normalerweise, die Winter in Texas oder Florida zu verbringen und sich auf die Saison vorzubereiten. Sollte der Deal mit den Yankees zustande kommen, würde er bald ins Trainingscamp nach Tampa fliegen.


    Im Restaurant roch es einfach himmlisch nach brutzelndem Öl und frischem Kaffee. Er wartete im Eingangsbereich, während AJ zur Toilette ging. Die junge Frau am Empfang musterte ihn. Bo tat so, als bemerke er es nicht, stellte sich aber doch ein wenig aufrechter hin. Diese kurze Begegnung erinnerte ihn daran, dass er schon lange keine Freundin mehr gehabt hatte. Es war leicht, mit Frauen auszugehen, allerdings sehr viel schwerer, etwas Festes daraus zu machen.


    AJ kam zurück und schnupperte wie ein Jagdhund auf der Fährte. Seine Augen glänzten sein Gesicht sah blass und ausgezehrt aus. Offenbar hatte er Hunger.


    „Geht es dir gut?“, fragte Bo.


    „Ja.“


    AJs Haare klebten an den Schläfen, als hätte er sie mit Wasser zurückgekämmt. Aus irgendeinem Grund rührte Bo dieser hastige Stylingversuch. „Wann hast du das letzte Mal etwas gegessen?“


    Schulterzucken.


    „Hast du im Flugzeug was bekommen?“


    „Ja.“


    Bo streckte die Hand nach dem Türgriff aus, zögerte dann aber und drehte sich um. „Was?“, fragte er. „Was haben sie ausgeteilt?“


    „Einen Snack.“


    „Du meinst, ein kleines Päckchen Erdnüsse und eine Cola?“


    „Fast. Statt Cola hatte ich eine Sprite.“


    „Okay, komm mit.“ Bo trat an den Empfangstresen und schenkte der Hostess ein Lächeln. „Haben Sie einen Tisch für zwei, Darling?“


    „Aber sicher doch.“ Sie nahm übergroße, glänzende Speisekarten und ging zu einem Zweiertisch vor. „Gleich hier. Die Bedienung kommt sofort.“


    Trotz seines kleinen Flirts mit der Hostess war er verärgert. „Du hättest mir sagen sollen, dass du Hunger hast“, sagte er. „Ich bin kein Gedankenleser.“


    AJ schaute ihn mit ernster Miene an. „Ich weiß nicht, wer du bist. Ich kenne dich überhaupt nicht.“


    „Ich bin dein Vater. Und es ist nicht meine Schuld, dass wir uns nie getroffen haben. Und auch nicht deine.“


    „Klar. Schieben wir alles auf Mom.“


    Okay, das war also ein emotionales Minenfeld. Bo war nicht gut darin, die verletzlichen Seiten bei anderen Leuten auszuloten, schon gar nicht bei einem Jungen, der praktisch ein Fremder für ihn war. Ein wütender, gekränkter Fremder.


    „Ich gebe niemandem die Schuld.“ Er bemühte sich um einen freundlichen, vernünftigen Tonfall. So sprach man doch mit Kindern, oder? Freundlich und vernünftig? „Deiner Mutter ist nichts vorzuwerfen, AJ. Sie hat unter den gegebenen Umständen immer die ihrer Meinung nach besten Entscheidungen getroffen. Dafür habe ich großen Respekt.“


    Der Junge starrte mit ausdrucksloser Miene die Speisekarte an.


    „Es tut mir leid, dass ich verärgert klinge. Ich bin nur wütend auf mich selbst, okay? Nicht auf dich. Die Verantwortung für ein Kind zu tragen ist neu für mich. Ich hätte dich fragen sollen, ob du Hunger hast oder mal zur Toilette musst. Aber auf die Idee bin ich gar nicht gekommen. Ich bin kein Typ für Zwischentöne, AJ, und ich bin in vielen Dingen nicht sonderlich bewandert. Du wirst mir sagen müssen, was du willst und was du brauchst. Kriegst du das hin?“


    „Ich schätze schon.“


    „Gut.“ Er nahm die Kanne, die die Hostess auf den Tisch gestellt hatte. „Kaffee?“


    „Ich bin ein Kind. Ich trinke keinen Kaffee.“


    Was Bo über Kinder wusste, würde nicht einmal den Keramikbecher füllen, der vor ihm stand. „Okay, dann such dir was von der Speisekarte aus. Du kannst nehmen, was du willst.“


    Die Kellnerin kam und AJ bestellte einen Blaubeermuffin und ein Glas Milch.


    „Ach komm, das ist nicht dein Ernst“, sagte Bo. „Ich meinte es wirklich so, bestell dir, was du möchtest, AJ. Was auch immer es ist.“


    Der Jung schlang alles hinunter, als hätte er seit Jahren nichts zu sich genommen. Einen Stapel Pfannkuchen, Steak und Eier, ein Schinkensandwich, einen Vanillemilchshake. Ihm beim Essen zuzuschauen, war für Bo seltsam befriedigend. Er konnte nicht sagen, weshalb. Es hatte etwas Ursprüngliches, dieses Kind mit Nahrung zu versorgen, zuzusehen, wie es sich neue Energie anfutterte wie ein Tanker, der vollgetankt wurde. Wenn AJ immer so zulangte, würde er vielleicht wachsen.


    Bo hatte sich ein Clubsandwich und einen Kaffee bestellt, von dem er wünschte, er wäre ein Bier. Als er die Rechnung bezahlte, spürte er, dass AJs ihn ansah.


    „Was ist? Möchtest du noch etwas? Einen Nachtisch?“


    „Nein, es ist nur … danke.“ Der Blick des Jungen glitt zu den Kuchen, die sich in einer beleuchteten Vitrine auf einem Teller drehten.


    „Den Apfelkuchen nehmen wir mit“, sagte Bo zur Kellnerin.


    „Zwei Stücke?“


    „Packen Sie einfach den ganzen Kuchen ein.“


    Wieder zurück im Auto, fühlte Bo sich dank des Kaffees geradezu in Plauderlaune. „Also, wie hat dir dein erster Flug gefallen?“, fragte er.


    „War ganz gut.“


    „Weißt du, ich war noch älter als du, als ich das erste Mal geflogen bin. Das war im Sommer vor meinem letzten Jahr in der Highschool. Es war die gleiche Strecke wie bei dir – von Houston nach New York. Es war für ein All-Star-Baseball-Team, in dem Kinder aus dem ganzen Land zusammenkamen. Wir durften mit einem Coach namens Carminucci trainieren. Dino Carminucci. Er hatte eine steile Karriere bei den Yankees hingelegt. Inzwischen ist er pensioniert und managt die Hornets, die der Grund dafür sind, dass ich vor einigen Jahren in Avalon gelandet bin.“ Er verstummte und versuchte zu erkennen, ob AJ überhaupt an einer Unterhaltung interessiert war.


    Der Junge hielt den Blick stur auf den grauen Horizont gerichtet.


    „Die Hornets“, fuhr Bo fort, „sind meine Mannschaft. Wir spielen in der Can-Am-Liga. Das ist die unabhängige Baseballliga. Völlig anders als die Major League. Ich habe meine ganze Karriere in dieser Liga gespielt und nie damit gerechnet, dass sich das noch mal ändern würde. Doch wenn diesen Winter alles so läuft, wie geplant, könnte das tatsächlich passieren.“ Er warf AJ einen kurzen Blick zu, aber der Junge schien sich nicht im Geringsten für seine Geschichte zu interessieren, und er konnte ihm keinen Vorwurf deswegen machen.


    „Tut mir leid“, sagte er. „Ich rede nur so vor mich hin. Du bist nach der langen Flugzeit vermutlich ziemlich kaputt.“


    AJ nickte, schwieg aber. Trotzdem entspannte sich die Stimmung nach dieser Bemerkung deutlich. Bo legte ein Handgelenk locker oben aufs Lenkrad und schaute auf die Straße. Dabei erinnerte er sich an seinen ersten Flug, als wäre es gestern gewesen. Damals war er ein Junge, der gebrannt hatte. Natürlich nicht wortwörtlich, obwohl er sich mit siebzehn gefühlt hatte wie ein angezündetes Streichholz. Ohne jemanden, der zu Hause auf ihn aufpasste und ihm half, mit seiner inneren Unruhe umzugehen, hatte ihn alles interessiert, was ihm einen Adrenalinkick verschaffte – in den tiefen Gräben westlich der Stadt schwimmen, mit dem Skateboard durch Parkhäuser sausen, sich mit seinen Freunden gegenseitig mit Böllern bewerfen, auf Hot Rods durch die Abwasserkanäle und Bayous von Houston rasen – er war wie eine Zeitbombe gewesen, die nur darauf wartete zu explodieren.


    Er hatte keinen Ärger gesucht, sondern fand das Leben einfach nur ungemein aufregend, wenn auch nicht immer auf gute Weise. In jenem besonderen Sommer hatte er aus Wut über seine Mutter unter Strom gestanden. Sie war mal wieder pleite und hatte den Trailer im Wagon Wheel Mobile Home Court aufgeben müssen. Das passierte in regelmäßigen Abständen, und manchmal zog er dann bei seinem Bruder Stoney ein. Doch in dem Jahr arbeitete Stoney, der gerade die Highschool abgeschlossen hatte, auf einer Ölbohrplattform und konnte sich nicht um ihn kümmern. Er konnte auch nicht die Schulden ihrer Mutter begleichen, weil Stoney in finanziellen Dingen genauso ungeschickt war wie sie und dementsprechend genauso pleite.


    Während seine Mutter an der Golfküste herumfuhr und sein Bruder für eine Ölbohrfirma arbeitete, hatte er sich einem weiteren Sommer in Pflegeheimen ausgesetzt gesehen. Doch dann stellte sich heraus, dass sein Baseballcoach Mr Landry Holmes andere Pläne für ihn hatte. Holmes hatte auf dem College in Florida mit einem gewissen Dino Carminucci zusammengespielt. Sie hatten die ganzen Jahre über Kontakt gehalten. Holmes war schließlich als Trainer in Texas gelandet, und Carminucci wurde Scout für die Yankees. Coach Holmes hatte alles Nötige veranlasst, damit er im All-Star-Programm mitmachen konnte. Irgendwie hatte er sogar das Geld für das Flugticket und ein wenig Taschengeld aufgetrieben. So war das bei Coaches – sie waren alle über ein riesiges unsichtbares Netzwerk miteinander verbunden. Das Ganze war arrangiert worden, um ihn aus möglichen Schwierigkeiten herauszuhalten und dem einzigen Talent seiner Mannschaft etwas Gutes zu tun, damit er vielleicht nicht wie seine Mom und Stoney endete und ziellos durchs Leben trieb.


    Auch was Mädchen anging, hatte er in diesem Sommer in Flammen gestanden. Diese Faszination hatte ihn das erste Mal in der achten Klasse heimgesucht, als er im Sozialkundeunterricht hinter Martha Dolittle saß und jede ihrer leichten mädchenhaften Bewegungen beobachtet hatte. Wenn man die Verrücktheit nach Mädchen hätte messen können, hätte er auf einer Skala von null bis zehn eine glatte Neunundneunzig erreicht. Im Sommer vor dem Abschlussjahr auf der Highschool war er in Yolanda Martinez verliebt gewesen. Sein Plan, nach New York zu fliegen, um Baseball zu spielen, hatte zu einem riesigen Streit zwischen ihnen geführt. Sie glaubte, er würde sie sitzen lassen, aber er argumentierte, wenn er nur gut genug wäre, könnte er ein Stipendium fürs College bekommen, was bedeutete, er hätte tatsächlich die Aussicht auf eine bessere Zukunft.


    Er war der beste Baseballspieler gewesen, der je das Trikot der Texas City Stings getragen hatte, und das war keine Angeberei, sondern eine Tatsache. Und endlich, endlich war er für eines der exklusivsten Baseballprogramme im Land ausgewählt worden, bei dem er mit den Top-Spielern der Highschools und, noch beachtlicher, vor den Augen der wichtigsten Talentscouts trainieren konnte.


    Auf dem Weg nach New York City hatte er nicht für eine Sekunde die Augen zugemacht. Sicher, er war müde gewesen, und der Flug war ihm endlos vorgekommen, aber er hatte keine Minute dieses Abenteuers, in einem Flugzeug zu sitzen, verpassen wollen. Sein ganzes Leben lang hatte er die Maschinen beobachtet, die silbernen Blitze im trüben Dunst über Texas City, und sich vorgestellt, an Bord zu sein, sich über die verschmutzte Luft zu erheben und irgendwohin zu fliegen, wo der Himmel klar und rein war. Es war ihm ziemlich egal gewesen, welches Ziel sie hatten, Hauptsache weg, selbst wenn er Yolanda zurückließ, bei der es ihm noch nicht gelungen war, sie ins Bett zu kriegen.


    Zu fliegen war genauso, wie er es sich immer vorgestellt hatte. Als die Frau am Gate sah, wie groß er war, gab sie ihm einen Platz am Notausgang mit viel Beinfreiheit. Dafür musste er nur zustimmen, im Notfall zu helfen. Was ein Witz war, denn in einem Notfall hätte er sich die Seele aus dem Leib geschrien wie jeder andere auch, aber das behielt er lieber für sich. Er hatte das Programmheft vom Trainingscamp mit an Bord genommen, das eine detaillierte Beschreibung jedes einzelnen Teilnehmers enthielt. Dazu ein Buch mit dem Titel Die Prophezeiungen von Celestine. Es war ein aktueller Bestseller und in jedem Flughafenbuchladen prominent ausgestellt. Er war ein schneller Leser, und es war ein kurzes Werk, das er in den Pausen, wenn er gerade mal nicht aus dem Fenster guckte, durchlas.


    Der Held in Die Prophezeiungen von Celestine folgte der Spur eines uralten Manuskripts und kam zu immer neuen spirituellen Einsichten, wie zum Beispiel, dass es göttlich war, Vegetarier zu sein, und dass jeder Mensch seine persönliche Mission im Leben kennen sollte. Es gab keine großartige Geschichte, aber er sah, dass mehrere andere Passagiere ebenfalls dieses Buch lasen, und blieb in der Hoffnung dabei, dass es irgendwann interessanter würde. Die meiste Zeit jedoch schaute er aus dem Fenster. Draußen sah es aus wie in einem Fantasiereich. Manchmal gab es nur Wolken, die wie Zuckerwatte umherschwebten. So sah der Himmel in all den Filmen aus, die er gesehen hatte. Zwischendurch klarte das Wetter immer wieder auf, sodass er weit unten die Erde sehen konnte. Gewundene Flüsse durchzogen die grüne Landschaft wie silberne Bänder, und alles, selbst die breitesten Straßen, wirkte winzig und beinahe surreal. Als flöge man über eine Landkarte der Welt.


    Der Geschäftsmann, der neben ihm saß, hatte die Ausstrahlung eines Mannes, der schon überall gewesen war und alles gesehen hatte. Bo fühlte sich ein wenig eingeschüchtert, doch als die Stewardess mit dem Essen kam, konnte er sich nicht zurückhalten. Er war kurz vorm Verhungern – wie hätte er da eine warme Mahlzeit ausschlagen sollen? Und noch dazu eine, die eines Königs würdig gewesen wäre: ein Stück Fleisch in Form eines Footballs auf einem Bett aus Reis, grünen Bohnen und einer dunklen Soße. Ein Salat in einem eigenen Schüsselchen und ein noch winzigeres Schälchen mit Dressing. Ein Brötchen mit Butter und ein kleiner Schokobrownie. Sein Blick fiel wieder aus dem Fenster, und er dachte, er sei tatsächlich im Himmel.


    Er verschlang alles und trank dazu eine Tüte Milch. Der Geschäftsmann neben ihm schaute ihn an. „Möchtest du meins auch? Ich habe es nicht angerührt.“


    „Gerne, dankeschön“, sagte Bo.


    Der Mann reichte ihm den in Folie gewickelten Teller mit dem Fleisch und legte das Brötchen obenauf. Damit schien das Eis gebrochen zu sein, denn er fragte: „Ist das dein erster Flug nach New York?“


    Bo nickte. „Mein erster Flug überhaupt irgendwohin.“ Außer den Fahrten zu Auswärtsspielen war er noch nicht weiter als bis New Orleans gelangt. Im Sommer davor waren er und Stoney die halbe Nacht durchgefahren, um zum Big Easy zu kommen, weil sie sich mal flachlegen lassen wollten. Das hatte jedoch nicht ganz so geklappt wie geplant, da Stoney – der nicht für besondere Klugheit bekannt war – niemanden davon überzeugen konnte, dass sie über einundzwanzig waren. Als sie schließlich einen Klub mit einem Türsteher fanden, der ein Auge zudrückte, stellte sich heraus, dass die umwerfenden, sexy Poledancer in den hautengen, paillettenbesetzten Kostümen Männer waren. Er bekam immer noch Anfälle, wenn er an die Nacht dachte. Sie hatten den Laden gar nicht schnell genug verlassen können.


    „Wo wirst du in New York wohnen?“, fragte der Geschäftsmann.


    Bo reichte ihm das Programmheft des All-Star-Teams, eine bunte Hochglanzbroschüre mit Bildern von Seen und Wäldern, an denen es selbst in der größten Sommerhitze immer schön kühl blieb. „An dem Programm kann man nur auf Einladung teilnehmen“, erklärte er seinem Sitznachbarn. „Es wird von einem Mann geleitet, der Kontakte zu den Yankees hat.“


    „Was du nicht sagst.“ Sein Nachbar trank einen Schluck von seinem Kaffee. „Du musst ziemlich gut sein.“


    „Ich schätze, das werde ich diesen Sommer herausfinden.“ In diesem Moment hatte er sich für den glücklichsten Menschen der Welt gehalten. Er erinnerte sich noch an das schwindelige Gefühl, das ihn jedes Mal überkam, sobald er sich auf den Abschlagplatz stellte und seine Fingerspitzen die Nähte des Balles entlangglitten. Baseball war immer seine Leidenschaft und seine Erlösung gewesen, selbst wenn Verletzungen, schlechtes Timing und Pech ihm Jahr für Jahr die Chancen bei den Auswahlspielen vermasselt hatten. Er gab jedoch nie auf, hörte nie auf, es zu versuchen, sogar als er sich in der Liga den Namen Pech-Crutcher verdient hatte. Als ihn einmal ein gefühlloser Anfänger fragte, wieso er überhaupt weitermachte, hatte Bo ihn nur angegrinst und gesagt: „Ich muss doch da sein, wenn mein Glück endlich auftaucht.“


    Und tatsächlich, zehn Jahre später war genau das passiert. Im letzten Herbst kehrte das Glück in Form eines Anrufs von Gus Carlisle, einem Sportagenten, zu ihm zurück. Bei den Yankees war eine Stelle als Pitcher frei. Sie hatten Interesse, einen Vorvertrag mit ihm abzuschließen. Er war eingeladen worden, in diesem Winter am Nachwuchsförderprogramm teilzunehmen. Wenn alles gut lief, würde er auch das Frühjahrstraining und die Freundschaftsspiele mitmachen dürfen.


    Plötzlich fühlte er sich diesem Jungen von damals wieder sehr nahe. „Bist du Baseballfan?“, fragte er AJ. Vielleicht war sein Sohn jetzt bereit, sich mit ihm zu unterhalten.


    „Nicht wirklich.“


    Super. „Nicht einmal von den Astros?“


    „Ich guck die eigentlich nicht. Oder irgendwelche anderen Teams. Oder überhaupt irgendwelche Spiele.“


    „Tja, schade.“ Bo trommelte mit den Fingern aufs Lenkrad. „Was machst du denn gerne?“ Er spielte am Radio herum. „Wie wäre es mit Musik? Magst du Musik? Ich spiele in Avalon in einer Band. Wir sind nicht sonderlich gut, aber wir haben viel Spaß zusammen. Einer von uns hat’s allerdings drauf – er heißt Eddie Haven.“


    Er war kein Virtuose, hatte seit der Highschool jedoch in einer Reihe Garagenbands mitgespielt. In den Filmen war eine Band immer wie eine zweite Familie, doch im echten Leben waren sie genauso dysfunktional gewesen wie seine Familie, wenn nicht noch schlimmer. Außer in der Band, in der er jetzt war, in der es mehr darum ging, Bier zu trinken und Männerfreundschaften zu pflegen, als Musik zu machen. Die Gruppe bestand aus ihm am Bass und seinem besten Freund Noah am Schlagzeug, dazu ein örtlicher Polizist namens Rayburn Tolley am Keyboard. Das wahre Talent jedoch war Eddie, der Gitarre spielte und sang.


    Das Schweigen im Wagen dauerte an. Bo war immer wieder überrascht, wenn er jemanden traf, der kein Baseballfan war. Noch überraschender war nur, wenn einer keine Lieblingsband oder kein Lieblingslied hatte. Er schaute zu AJ hinüber und zuckte zurück. Das schwache, kalte Licht des Winters glitt über das Gesicht des Jungen. Er hatte sein Kinn auf eine zur Faust geballten Hand gestützt und schien tief und fest zu schlafen.


    „Oh Crutch, du bist wirklich brillant“, murmelte er vor sich hin. „Einfach nur brillant.“


    Er musste sich zwingen, sich auf die Straße zu konzentrieren. Es war zu verlockend, ab und zu einen Blick auf das schlafende Kind zu werfen. Bestand zwischen ihnen irgendeine Ähnlichkeit? Gab es etwas, das diesen Jungen als seinen kennzeichnete? Er konnte es nicht sagen. Den Rest des Weges nach Avalon fuhr er zur Musik von Stanley Clarke und Jaco Pastorius, die aus dem MP3-Player des Z4 ertönte.


    Für ihn war Musik immer schon mehr als nur ein Hintergrundgeräusch gewesen. Es war ein Ruhepol für seine Gedanken, eine Art Zufluchtsstätte, sein Zuhause, dort, wo er in Sicherheit war. Das hatte er als Kind erfunden, wenn er wieder einmal allein im lärmigen, lauten Trailer Park in Texas City zurückbleiben musste. Die Luft roch nach verbrennendem Petroleum aus den nahen Raffinerien, der Himmel zeigte durchgängig ein trübes Bernsteingelb, selbst in der Nacht, weil die Raffinerien niemals schliefen. Seine Mutter und sein Bruder waren die meiste Zeit des Tages unterwegs, und er hatte festgestellt, dass Musik die dunklen Ecken des Trailers füllen und die Geräusche der streitenden Nachbarn, der bellenden Hunde, der lauten Trucks und Motorräder, die kamen und fuhren, ausblenden konnte.


    Als er ungefähr zwölf Jahre alt war, schenkte ihm Stoney einen Elektrobass und einen Verstärker. Das Instrument war natürlich geklaut; alles von Wert, was Stoney mit nach Hause brachte, war geklaut, doch er hatte trotzdem nicht widersprochen. Klar, zu klauen war falsch, aber Stoney war gut darin und beklaute außerdem nur die Leute, die ihm Geld schuldeten.


    Er brachte sich das Spielen selbst bei.


    Jetzt schaute er zu AJ und fragte sich, ob der Junge wohl Musik mochte. Oder ob er überhaupt irgendetwas mochte. Dieses Kind, dessen DNS zur Hälfte von ihm stammte, war für ihn ein Fremder. Bo unterlag nicht der romantischen Vorstellung, dass sich zwischen ihnen eine tiefe, ein Leben lang anhaltende Verbindung einstellen würde, nur weil sie blutsverwandt waren.


    Diese Illusion hatte ihm sein Vater geraubt. Wiley Crutcher hatte seine Mutter Trudy geheiratet und war gerade lange genug mit ihr zusammengeblieben, um ihr seinen Nachnamen zu verpassen, der an ein medizinisches Hilfsmittel erinnerte, und zwei große, athletische Jungen. Wiley war gegangen, als er noch ein Baby war. Seine einzige Erinnerung an den Mann stammte von einer Begegnung in der Grundschule. Wiley war zu einem Little-League-Spiel gekommen; Bo hatte keine Ahnung, weshalb. Seine Mutter stellte sie einander vor.


    „Das ist er?“, hatte Wiley gefragt.


    „Ja. Das ist Bo. Bo, das ist dein Daddy.“


    Bo erinnerte sich an das Gefühl, von diesen Augen gemustert zu werden. Wiley Crutcher hatte einen Schluck aus einer Flasche genommen, die in einer braunen Papiertüte steckte, dann hatte er sich mit dem Handrücken den Mund abgewischt und gesagt: „Sieht nicht nach viel aus.“


    „Oh, er ist ein echt guter Baseballspieler. Warte nur, bis du ihn gesehen hast.“


    „Ach ja?“ Wiley hatte ihm eine Münze zugeworfen. Sie hatte ein Dreieck und einige Worte eingraviert. „Hier, Kleiner. Soll dir Glück bringen.“


    Manche Väter schenkten ihren Söhnen Fahrräder und Baseballhandschuhe. Er bekam einen einmaligen Besuch und diese Münze. Sein Vater war nicht geblieben, die Münze hatte ihm jedoch Glück gebracht. Wenigstens etwas. Bo hatte an dem Tag seinen ersten Shutout geschlagen. Sein Team und sein Coach waren vor Freude fast durchgedreht, aber als das Spiel zu Ende war, war sein Vater bereits gegangen. Er holt sich ein Bier, hatte seine Mutter erklärt, doch er kehrte nie wieder zurück.


    Als Bo jetzt diesen Jungen betrachtete, diesen fremden Sohn, den er am Flughafen abgeholt hatte wie ein verlorenes Gepäckstück, machte er sich nicht vor, dass die Zärtlichkeit, die er in seinem Herzen spürte, während er ihn beim Essen und Schlafen beobachtete, von irgendetwas anderem als Mitleid herrührte. Die Mutter des Kindes war in der Fabrik, in der sie seit zehn Jahren arbeitete, verhaftet worden und erwartete ihre Abschiebung. Kein Wunder, dass der Junge total verstört war.


    Sophie bekommt das wieder hin, redete er sich gut zu. Vielleicht schon übers Wochenende. Sie war brillant, wenn es um Rechtsangelegenheiten ging. Es hatte also gar keinen Sinn, sich irgendwie an dieses Kind zu gewöhnen. AJ würde im Nullkommanichts zurück bei seiner Mutter sein.


    Ein paar Stunden später erreichten sie Avalon, ein Städtchen, das für Bo und die meisten Zugereisten zu hübsch war, um wirklich zu existieren. Am südlichen Ende des Willow Lake gelegen, schien die Stadt von der Zeit vergessen worden zu sein; die Jahreszeiten wechselten, doch die Landschaft blieb unverändert. In seinen Augen kam der zugefrorene See einer weitläufigen, weißen Hölle gleich. Er hielt sich bei diesem Wetter bevorzugt drinnen auf, wo echte Männer Billard spielten und Bier tranken.


    Was Wintersport anging, so hätte er sich lieber einer Wurzelbehandlung unterzogen, als daran teilzunehmen. Er war ein Sommermensch durch und durch, aufgewachsen in der klebrigen Hitze der texanischen Golfküste. Es war nicht seine Entscheidung gewesen, in die Tundra zu ziehen. Anfänglich war er herkommen, weil die Avalon Hornets als einziger Verein ihn als Pitcher hatten haben wollen. Jetzt war er hier fest verwurzelt und wartete auf eine im Leben einmalige Gelegenheit, die zum Greifen nahe war.


    Die Stadt hatte einen Bahnhof, an dem täglich mehrere Züge in Richtung New York City im Süden und Albany im Norden abfuhren und ankamen. Der Marktplatz war umgeben vom Gerichtsgebäude, Läden und Lokalen, die das ganze Jahr über den Touristen zur Verfügung standen. An den idyllischen Straßen, die von diesem Platz abgingen, befanden sich Wohnhäuser, Schulen und Kirchen.


    Er fuhr am Apple Tree Inn vorbei, einem teuren Restaurant, in das man eine Frau ausführte, wenn man sie beeindrucken und damit die Chance erhöhen wollte, später mit ihr im Bett zu landen. Im Avalon Meadows Country Club nippten die örtlichen Snobs an ihren Martinis und tauschten Reiseberichte aus.


    Und dann gab es noch die Hilltop Tavern. Sein zweites Zuhause, seit er hergezogen war. Die Kneipe gehörte Maggie Lynn O’Toole, die ihren Ex im Zuge der Scheidung hatte auszahlen müssen. Die Bar befand sich in einem historischen Gebäude oben auf dem Oak Hill und hatte als Flüsterkneipe während der Prohibition angefangen. Über die Jahre hatte sie viele Veränderungen durchgemacht und war nun die beliebteste Wasserstelle in der Stadt. Er wohnte in einer Einzimmerwohnung über dem Schankraum.


    AJ wachte nicht auf, als er auf den beinahe leeren Parkplatz hinter dem Backsteingebäude einbog und den Motor ausstellte. Verdammt, was jetzt? Er hasste die Vorstellung, den Jungen nach der harten Nacht zu wecken. Gott wusste, zu schlafen war für den Kleinen besser, als wach zu sein und sich nach seiner Mutter zu sehnen. Aber sie konnten nicht den ganzen Tag im Auto sitzen bleiben.


    „Hey, AJ, wir sind da.“


    Der Junge reagierte nicht.


    Bo stieg geräuschvoll aus dem Wagen und machte extra viel Krach, als er das Gepäck aus dem Kofferraum holte. Er brachte sie hinein und eilte wieder hinunter, ging zur Beifahrerseite und öffnete die Tür. „Hey, wir sind da“, sagte er noch mal. „Komm mit nach oben, da kannst du weiterschlafen.“


    AJ schlief tief und fest. Die frische Luft ließ ihn kurz erschauern, doch er wachte nicht auf. Bo überlegte ihn anzustupsen, fand es dann aber zu grausam, ihn aus diesem tiefen Schlaf zu wecken und in eine fremde, kalte Welt voller Sorgen zu schubsen. Also löste er den Sicherheitsgurt, beugte sich vor, schob einen Arm hinter AJs Rücke und den anderen unter seine Knie und hob den Jungen hoch.


    AJ zuckte nicht einmal mit der Wimper. Erstaunlich. Genauso erstaunlich wie die Tatsache, dass er das erste Mal in seinem Leben seinen Sohn in den Armen hielt. Zwölf Jahre zu spät trug er ihn. Er war klein, aber nicht zu klein. Bo wankte ein wenig, während er versuchte, auf dem vereisten Boden die Balance zu halten. Verdammt. Auf diese Weise könnte er sich sein Knie verdrehen. Das würde alle seine Chancen zunichtemachen.


    Er bewegte sich langsam und vorsichtig und spürte nach, ob er irgendeine Verbindung zu diesem Bündel Mensch in seinen Armen empfand. Vielleicht würde sie jetzt kommen, wo er ihn endlich berührte.


    Aus der Kneipe dröhnte Musik, durchsetzt von Gelächter und Gesprächsfetzen. Die Nachmittagsgäste waren nicht allzu laut, aber nun hörte er sie mit neuen Ohren. Instinktiv zog er die Schultern hoch, wie um den Jungen vor dem störenden Lärm zu schützen. „Komm, bringen wir dich rein, Kumpel“, murmelte er und ging zur Tür.


    Der Teppich auf der Treppe und im Flur war schmutzig von den Winterstiefeln. Das war ihm bisher nie aufgefallen. Er würde mit Maggie Lynn darüber sprechen, ihn auszutauschen. In seiner Wohnung setzte er AJ vorsichtig auf dem durchgesessenen Sofa ab, das beinahe eine ganze Wand einnahm, an der eine Werbeuhr von Rolling Rock Beer hing. Der Junge rührte sich nur ein wenig, zog die Knie an und drehte ihm den Rücken zu.


    Bo schnappte sich ein Kissen von seinem Bett, bettete AJs Kopf darauf und steckte die Überdecke um ihn fest. Dann zog er die Vorhänge zu und stand ein paar Minuten vollkommen still und ratlos da. Was nun?


    Ihm war nie aufgefallen, wie klein seine Wohnung war, wie zugestellt. Er hörte die Geräusche aus der Kneipe unter ihm. War es hier immer so laut? So unerträglich? Mit einem Mal störte es ihn wahnsinnig. Er ging zum Kühlschrank und nahm sich ein Bier. Der Kronkorken löste sich zischend.


    Er saß lange da, nippte an dem Bier und dachte an seine eigene Kindheit. Auch seine Mutter war alleinerziehend gewesen. Sie hatten in allen möglichen Wohnungen gewohnt, keine davon irgendwie besonders. Bis heute war es ihm eigentlich immer ziemlich egal gewesen, wo er seinen Kopf zum Schlafen hinlegte, doch mit dem Jungen wurde ihm auf einmal bewusst, was für eine kleine, schäbige Bude er hatte. Er wusste, dass er seinen Sohn niemals blamieren wollte. AJ sollte sich nie dafür schämen, wer er war oder wo er wohnte. Er selbst hatte das hinter sich, und die lebhaften Erinnerungen daran verfolgten ihn noch immer.


    Inzwischen konnte er sich eine andere Wohnung leisten. Er war bisher bloß nicht dazu gekommen.


    Während er das Kind musterte, fragte er sich, was zum Teufel er tun sollte. Er dachte an Coach Landry Holmes, den Mann, der ihn unter seine Fittiche genommen hatte, als er so alt gewesen war wie AJ jetzt. Coach Holmes war für ihn in vielerlei Hinsicht immer mehr Elternteil, als Trudy Crutcher es jemals hatte sein können. Holmes war es, der ihn auf dem Sandplatz Baseball hatte spielen sehen, da, wo der Müll wie Präriegras über den verdorrten Platz wirbelte. Sie hatten alte Papiertüten als Bases benutzt und den Spielstand mit einem Stock in den tonhaltigen Boden geritzt.


    Holmes hatte ihn zu seinem Projekt gemacht, da er im Pitching-Arm des Zwölfjährigen Stärke und Potenzial sah. Als Trudy mit ihren Rechnungen nicht mehr hinterherkam und er und sein Bruder in Pflegefamilien untergebracht werden mussten, waren es Coach Holmes und seine Frau Emmaline, die sie beide zu sich nach Hause nahmen. Dort bekamen sie zu essen und es wurde dafür gesorgt, dass sie ihre Hausaufgaben machten, sich die Haare schneiden ließen und zur Kirche gingen. Die Holmes’ waren mit größerer Regelmäßigkeit zum Training und zu den Spielen gekommen, als Trudy es je getan hatte. Ihm war das sehr recht gewesen, denn wann immer seine Mutter irgendwo auftauchte, sorgte sie für Unruhe. Sie trug ihr Haar hoch toupiert und ihre Oberteile zu tief ausgeschnitten. Kurz, man konnte sie unmöglich ignorieren.


    Trotz der Freundlichkeit, die er von Landry und Emmaline Holmes erfahren hatte, fühlte er sich vollkommen unvorbereitet darauf, selbst Vater zu sein. Vielleicht war das auch der Grund, weshalb er sich so seltsam abgeschnitten vorkam. Er schwankte zwischen dem Drang zu fliehen und mit all dem nichts zu tun zu haben und dem absoluten Gegenteil, nämlich dem Wunsch, seinen Jungen vor allem zu beschützen, koste es, was es wolle. Er hatte zwölf Jahre jeden Monat den Unterhalt für das Kind überwiesen, selbst wenn er es sich eigentlich nicht leisten konnte. Dadurch hatte er das Gefühl gehabt, seinen Teil beizutragen, ohne sich emotional einlassen zu müssen. Aus heiterem Himmel brauchte sein Sohn ihn plötzlich. Und er hatte keine Möglichkeit, der Verantwortung weiterhin den Rücken zuzukehren oder einfach einen Scheck auszuschreiben, um die Sache zu klären. Okay, er könnte es schon, doch so ein großer Trottel war er nun auch wieder nicht.


    AJ war jung und zu klein für sein Alter, aber seine Präsenz war riesig. Was für ein Schlamassel, dachte Bo.


    „Ich werde mein Bestes geben, Kleiner“, murmelte er.

  


  
    5. KAPITEL


    Kim hatte angenommen, sie werde mindestens eine Woche lang schlafen, sobald ihr Kopf das Kissen berührte, doch die kleinen Sorgendämonen stupsten sie bereits bei Anbruch der Dämmerung unaufhörlich an, bis sie schließlich aufwachte. Sie lag bewegungslos in einem Zimmer, das zugleich fremd und vertraut war. Es war Jahre her, dass sie das letzte Mal in diesem Bett geschlafen hatte, trotzdem waren die Erinnerungen, die in den im Halbdunkel liegenden Ecken und in den Falten der Vorhänge warteten, so frisch wie der Traum, den sie gehabt hatte. Dies war als Kind das Zuhause ihres Herzens, ein Ort der Klarheit und des Friedens. Das Anwesen ihrer Großeltern, in dem sie das vergötterte einzige Enkelkind war. Dieses Haus war für sie von Magie erfüllt gewesen.


    Als sie klein war, hatte sie nicht verstanden, wieso sie es so sehr liebte, nach Avalon zu fahren. Später erkannte sie, dass sie hier so akzeptiert wurde, wie sie war – niemand hatte irgendwelche Erwartungen an sie oder wollte sie in irgendeiner Weise einschränken. Ihr Vater fand, dass die Fairfield-Großeltern sie verwöhnten.


    Kim hasste das Wort verwöhnt. Sie hasste es, dass ihr Vater sie als verwöhnt beschrieben hatte und dass Jahre danach die Männer, mit denen sie ausging, es ebenso taten, einschließlich Lloyd Johnson. Verwöhnt klang in ihren Orten nach etwas, das nicht wiedergutzumachen war, nach etwas unrettbar Verlorenem. Nach etwas Anrüchigem, das fest versiegelt und in den Müll geworfen gehörte.


    Sie atmete langsam aus, setzte sich auf und zog die Decke bis unters Kinn. Vielleicht war sie verwöhnt. Vielleicht sollte jemand sie in den Rinnstein treten.


    Wo sie gerade bei diesem Thema war … das war genau das, was Lloyd getan hatte. Sie riss ihre Gedanken von ihm los. Tatsächlich ertrug sie es nicht, an ihn zu denken. Sie ertrug sich selbst nicht mehr, war ihre Probleme leid, ihr Dilemma, ihr Leben. Darüber nachzudenken war nur deprimierend und brachte sie kein Stück weiter.


    Sie warf einen Blick auf ihr Handy. Der Akku war leer und würde erst erwachen, wenn sie sich ein Ladegerät gekauft und ihn aufgeladen hatte. Da sie wusste, dass sowieso nur eine Reihe unschöner Anrufe auf der Mailbox auf sie warteten, verspürte sie keinerlei Eile, das zu tun. Vielleicht würde sie das Handy einfach gar nicht wieder einschalten, sondern sich ein neues holen. So machten die Leute das doch, oder? Warfen ihre toten Telefone weg und machten sich nicht die Mühe, die Nachrichten abzuhören. Sie fand die Vorstellung äußerst ansprechend. Womöglich gab es irgendwo da draußen eine digitale Wolke ungehörter Mailboxansagen, die niemals ihre Empfänger erreichten.


    Das Klappern der alten Leitungen, die in den Wänden stöhnten, erinnerte Kim daran, dass sie nicht alleine war. Neben Mr Dino Carminucci gab es zwei weitere Hausgäste sowie freie Zimmer im zweiten Stock. Ganz hatte sie den Schock über das überraschende „Projekt“ ihrer Mutter bisher nicht verdaut. Unglaublich. Penelope leitete ein Gästehaus. Kim hatte gar nicht gewusst, dass es so etwas noch gab.


    Sie fragte sich, was ihre Großeltern wohl davon gehalten hätten. Nachdenklich drehte sie sich auf die Seite und legte den Kopf auf den Ellbogen, um sich ein altes Foto von Grandpa und Grandma Fairfield anzusehen. Es war eine professionelle Studioaufnahme aus den Siebzigerjahren. Die Farben verblassten allmählich, doch das Lächeln strahlte noch so hell wie am Tag, als das Bild aufgenommen worden war.


    „Ich wünschte, ihr wärt hier“, flüsterte sie. Beide waren viel zu jung gestorben. Ihre Großmutter hatte sich vor anderthalb Jahren dem Krebs geschlagen geben müssen. Da es im Sommer passiert war, war sie in Begleitung von Lloyd zur Beerdigung erschienen. Törichterweise hatte sie gedacht, er könnte ihr ein Trost sein, doch er hatte darauf bestanden, im Inn am Willow Lake zu wohnen anstatt bei ihrer Mutter. Er hatte behauptet, er wolle sich nicht aufdrängen. Schon damals hätte sie erkennen können, wie egoistisch Lloyd war und wie dumm es von ihr war, zuzulassen, dass er Distanz zwischen ihr und ihrer Mutter schuf.


    „Aber jetzt bin ich zurück“, sagte sie laut zur Fotografie ihrer Großeltern. „Ich hoffe, es ist noch nicht zu spät.“


    Mit geschlossenen Augen ließ sie sich in die Erinnerungen an die Vergangenheit sinken. Sie dachte immer, dass sie die Liebe zum Sport von ihrem Großvater geerbt hatte. Er war ein großer Fan fast aller Sportarten gewesen. Als einziges Enkelkind durfte sie ihn zu allen möglichen Spielen der Profis und Amateure begleiten. Sie liebte die Aufgeregtheit der Zuschauer und den elementaren Kampf auf dem Spielfeld, ob es sich nun um Baseball, Basketball oder Eishockey handelte. Am meisten mochte sie jedoch das Gefühl, das Erlebnis mit ihrem Großvater zu teilen, der sie anbetete.


    Als sie zwölf war, hatte er sie besucht und ihr Tickets für ein Mets-Spiel geschenkt, die seiner Meinung nach eine unschlagbare Saison vor sich hatten. Am Tag darauf gab er ihr einen Abschiedskuss und fuhr wieder heim. Wie hätte sie ahnen sollen, dass sie ihn nie wiedersehen würde?


    Die Chancen, dass ein Golfer von einem Blitz getroffen wurde, standen eins zu einer Million, und doch war das Unglaubliche geschehen.


    Die Leute sagten, es sei ein Segen, dass er bei etwas gestorben war, das er so geliebt hatte, und dass der Tod sofort eingetreten war und er keinerlei Angst oder Schmerzen verspürt hatte. Nur ein kurzes kosmisches Blinzeln, und Grandpa war weg. Kim verstand, dass man sie trösten wollte, sie versuchte sogar, es ebenso zu sehen, doch sosehr sie sich auch bemühte, sie konnte es nicht.


    Danach bettelte sie immer ihren Vater an, sie zu begleiten, er war jedoch stets zu beschäftigt. Also ging sie alleine, fuhr mit dem Bus oder der U-Bahn zum Shea Stadion oder zum Madison Square Garden. Wenn sie ein Spiel besuchte, fühlte sie sich ihrem Großvater näher. Sie ließ sich von der Aufregung mitreißen und vermisste ihn ein kleines bisschen weniger. Manchmal schaffte sie es sogar, ihren Verlust für einige Minuten zu vergessen.


    Während sie dalag und sich erinnerte, gab sie sich ein Versprechen. Ihre Liebe zum Sport war ein Geschenk ihres Großvaters, und auf gar keinen Fall würde sie sich die von Lloyd Johnson oder sonst irgendjemandem kaputtmachen lassen.


    Es war verlockend, dem langsam durchs Fenster sickernden Licht den Rücken zu kehren, sich die Decke über die Ohren zu ziehen und noch einmal einzuschlafen. Für Tage oder Monate. Für immer.


    Unglücklicherweise ertappte sie sich jedes Mal, wenn sie die Augen schloss, dabei, an jene Nacht in Los Angeles zu denken. Ihr war klar, dass Lloyd das Problem war und nicht sie, doch während sie die Szene wieder und wieder durchging, fragte sie sich, ob sie etwas hätte anders machen können, ob sie die Katastrophe hätte abwenden können. Sobald sie merkte, dass ihre Gedanken in diese Richtung gingen, schüttelte es sie. Sie trug keine Verantwortung für Lloyds Ego und seinen schlechten Charakter.


    „Okay“, sagte sie und warf die Decke von sich. Im Spiegel über der Kommode erhaschte sie einen Blick auf ihr langes rotes Haar. Du lieber Himmel. „In diesem Sinne, stehen wir auf und schauen, was der Tag so bringt.“


    Kim ging nach unten und fand eine Fremde in der Küche vor. Im Fernseher, der auf dem Tresen stand, liefen Zeichentrickfilme. Gut, keine wirklich Fremde. Es war eine von den Gästen ihrer Mutter, Daphne McDaniel. Sie würde sich daran gewöhnen müssen, im Haus auf Nicht-Familienmitglieder zu stoßen.


    „Wow, das weckt Erinnerungen“, sagte Daphne mit einem Blick auf ihr Camp-Kioga-Sweatshirt und stellte den Fernseher leiser. „Kaffee?“


    „Danke, gerne.“ Kim nahm dankbar die dampfende Tasse entgegen und nippte an dem Gebräu. Zum Sweatshirt trug sie eine uralte Jeans, dicke Socken und die Crocs, die ihre Mutter ihr gegeben hatte. Bevor sie nach unten gegangen war, hatte sie sich schnell den Schlaf aus dem Gesicht gewaschen und ihr Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. „Diese Klamotten sind Überbleibsel von vor hundert Jahren. So fühlen sie sich zumindest an. Ich … bin mit leichtem Gepäck gekommen.“ Alle ihre Besitztümer befanden sich in L.A, die meisten in einem Lagerraum in der Nähe vom Manhattan Beach Boulevard. Sie hatte ihre Wohnung aufgelöst, um mit Lloyd zusammenzuziehen. Im Laufe der Zeit würde sie ihren Hausstand herbringen lassen, doch daran wollte sie im Moment nicht denken.


    Sie verspürte einen sonderbaren Drang, Daphne alles zu erzählen, obwohl sie sie gerade erst kennengelernt hatte. Ein Mädchen brauchte seine Freundinnen. In ihrer Welt – in ihrer ehemaligen Welt – waren Freunde und Feinde nicht klar zu trennen und schlüpften nahtlos von einer Rolle in die andere. Es gab sogar ein Wort dafür. „Freindinnen“. Man konnte ihnen nicht vertrauen. Kim fiel auf, dass sie nicht viele Freunde hatte. Da waren die Arbeitskollegen, natürlich, aber sonst niemand, den sie wirklich als Freund oder Freundin hätte bezeichnen können. Sie hoffte, Daphne würde sich als weniger oberflächlich herausstellen.


    „Ich werde nachher in den Ort fahren und ein paar Sachen kaufen müssen“, sagte sie.


    „Versuch’s bei Zuzu’s Petals am Marktplatz. Das ist die beste Boutique der Stadt.“


    Kim hatte bisher immer in Läden eingekauft, in denen Filmstars mit großen Hüten und Frauen mit mehr Geld als Verstand shoppen gingen. Sie zählte sich selbst zu dieser Gruppe und schwor sich, das zu ändern. „Danke. Bist du, als du jünger warst, auch im Camp Kioga gewesen?“


    Daphne lachte, doch es klang seltsam humorlos.


    „Honey, ich war nie jünger. Nur dass du es weißt, ich hole meine Kindheit jetzt nach, weil ich sie im ersten Anlauf verpasst habe.“


    Kim rührte ein halbes Päckchen Süßungsmittel in ihren Kaffee und warf Daphne, die auf einem Hocker an der Küchentheke saß und Beerenmüsli aus einer gelben Schüssel aß, einen Blick zu. Mit den gewagten Gesichtspiercings und den rosa gesträhnten Haaren sah sie aus wie ein Punkrocker. Ein angenehmer Kontrast zu ihren geschniegelten Freunden aus L.A. Skurril, aber ehrlich.


    Daphne fischte einen kleinen Klarsichtbeutel aus ihrer Müslischüssel. „Ja! Ich liebe es, wenn ich den Preis erwische.“ In Anbetracht der Müslisorte, die sie aß, hatte sie in diesem Wettbewerb vermutlich nicht viele Konkurrenten im Haus. Sie wischte das ergatterte Spielzeug mit einer Serviette ab. „Eine Trollpuppe“, sagte sie und hielt sie wie eine Trophäe in die Luft. „Gott, ich liebe diese Dinger.“


    Kim strich über ihr Haar und verspürte eine ungewollte Ähnlichkeit mit dem Troll. Sie hob ihre Kaffeetasse zu einem Toast. „Auf die Freuden der Kindheit.“


    „Zumindest an den Wochenenden“, ergänzte Daphne.


    „Was tust du während der Woche?“ Sie stellte sich vor, dass Daphne auf einer Rollschuhbahn arbeitete oder durchs Internet surfte und Anime-Seiten mit Lesezeichen versah.


    „Ich arbeite in einer Rechtsanwaltskanzlei im Ort. Sie liegt über dem Buchladen. Ist ganz okay. Samstage mag ich jedoch lieber. Bugs Bunny von vorne bis hinten, verstehst du?“


    Kim lächelte. „Geht mir auch so. Was ist das für eine Kanzlei?“


    „Parkington, Waltham & Shepherd. Eine Full-Service-Kanzlei. Ich bin Rezeptionistin und Office-Managerin.“ Daphne hob die Schüssel an den Mund und trank einen Schluck. Als sie die Schale wieder abstellte, hatte sie einen Milchbart. „Du kannst dich also entspannen. Deine Mutter betreibt hier keine Pension für Durchgeknallte. Die Gäste sind ganz normale Leute, die bloß leben wollen.“


    „Ich bin entspannt.“


    „Ach was. Ich habe dein Gesicht gesehen, als deine Mom uns einander vorgestellt hat. Du hast dir Sorgen gemacht, dass ich mich als Ein-Frau-Freakshow herausstellen könnte“, sagte Daphne leichthin. „Das tun die meisten Menschen, wenn sie mich das erste Mal sehen. Aber glaub mir, ich bin vollkommen normal. Nur – wie schon gesagt – hole ich jetzt meine Kindheit nach. Ich bin das älteste von fünf Geschwistern. Meine Mom ist krank geworden, und mein Dad ist immer wieder mal abgehauen, also musste ich meine Brüder und Schwestern großziehen. Das ist mir nicht sonderlich gut gelungen, was vermutlich daran liegt, dass ich anfänglich gerade einmal elf Jahre alt war. Deshalb will ich auch keine Kinder haben. Ach was, ich will nicht mal eine eigene Wohnung haben.“


    „Weil du deine Kindheit verpasst hast?“


    „Genau.“ Daphne brachte ihre Schüssel und den Löffel zur Spüle und nahm sich den Krug mit Orangensaft. „Ich habe beschlossen, sie jetzt nachzuholen, und deshalb wohne ich hier, wo ich mir keine Gedanken über Verantwortlichkeiten machen muss. Dazu gehören Grundsteuern, Nebenkostenabrechnungen, das Zubereiten von Mahlzeiten und langfristige Verpflichtungen.


    Kim starrte sie ein paar Sekunden lang an und musterte die dunkle Wollstrumpfhose, den engen Lederrock, die Doc Martens und die schwarz lackierten Fingernägel. Daphne sah so zufrieden mit sich aus.


    „Guter Plan“, sagte sie. „Ist noch ein Schluck Orangensaft da?“


    Daphne schenkte ihr ein Glas ein. „Willst du Müsli?“, fragte sie und hielt ihr die Schachtel hin.


    „Nein, danke. Ohne den Preis ist es doch sinnlos.“


    Daphne grinste. „Ich mag deine Art zu denken.“


    Kim erwiderte das Grinsen. Es war schön, wie leicht und entspannt sie sich mit Daphne fühlte.


    „Guten Morgen!“


    Ihre Mutter rauschte in die Küche. Sie sah frisch aus und jünger, als sie war. Zu einem Fair-Isle-Pullover trug sie Jeans und Ugg Boots. Genauer betrachtet sah Penelope sogar jünger aus als früher in ihren St.-Johns-Anzügen und mit Perlenkette. Während sie sich eine Schürze umband, fragte sie: „Und, hast du gut geschlafen?“


    „Ziemlich gut.“ Kim nippte an ihrem Kaffee. „Ich bin gefeuert worden. Per E-Mail.“


    „Das ist fies“, sagte Daphne.


    „Feige“, ergänzte ihre Mom.


    „Sie sind nicht feige. Ich bin nur einfach nicht wichtig genug, um ihnen Angst zu machen. So ist es für sie bequem.“


    „Es tut mir leid“, sagte ihre Mutter.


    „Muss es nicht. Es war der schlimmste Job aller Zeiten.“ Das stimmte nicht wirklich, aber es fühlte sich gut an, es zu sagen.


    „Und ich dachte, er hätte dir gefallen“, sagte Penelope.


    „Was machst du denn?“, wollte Daphne wissen. „Oder besser gesagt, was hast du bisher gemacht?“


    Kim setzte sich ihr gegenüber und schälte eine Mandarine. „Ich war PR-Beraterin für Sportler. Schien mir ein guter Beruf zu sein. Ich habe mich schon immer für Sport interessiert – auf der Highschool, während des Studiums. Nach meinem Abschluss bin ich nach L.A. gezogen und habe mich nach einer Stelle umgeschaut. Aus einer Laune heraus habe ich mich sogar als Laker-Girl versucht. Ich war total geschockt, als sie mich als Ersatz haben wollten. Das waren die vermutlich grauenhaftesten drei Monate meines Lebens, aber auch die, in denen ich am meisten gelernt habe. Das Training war nicht schlimm. Die internen Spielchen und Intrigen auch nicht. Ich habe andere Mädchen zusammenbrechen sehen, doch mir ging es gut. Wie sich herausstellte, lag PR mir mehr. Dann habe ich mich verletzt …“


    „Du hast dich verletzt?“, hakte Daphne nach.


    „Ein Muskelriss.“ Gedankenverloren berührte sie mit der rechten Hand ihre linke Schulter. „Das hat meiner kurzen, wenig verheißungsvollen Karriere als Laker-Girl ein Ende gesetzt. Danach kam es mir nur logisch vor, in den Bereich Sportler-PR zu gehen. Ganz offensichtlich hatte ich nicht das, was man als Topathletin brauchte, aber ich wusste, wie man sie am besten repräsentierte.“


    Man hatte ihr aufgetragen, sich um einen Anfänger aus der B-Auswahl zu kümmern. Calvin Graham. Nach dem Hurrikan „Katrina“ wurde er von der Presse bestürmt, sich über die Lower 9th Ward zu äußern, das Wohnviertel, in dem er geboren und aufgewachsen war. Als sie sah, wie überfordert er damit war, eilte sie ihm zur Seite. Innerhalb einer Woche war Calvin Graham Ehrenvorsitzender einer Hilfsaktion und sammelte Spenden, um den Menschen beim Wiederaufbau der Stadt zu helfen. Er hatte nie eine große Karriere in der NBA vor sich gehabt, aber er hatte die Gelegenheit genutzt, eine Stiftung zu gründen, die bis zum heutigen Tage zinsgünstige Darlehen für die Opfer von „Katrina“ zur Verfügung stellte. Damals hatte sie ihre Tätigkeit als zutiefst befriedigend empfunden.


    Im Laufe der Zeit vergaß sie jedoch, wie sehr sie ihre Arbeit liebte. Wobei das nicht ganz das richtige Wort war. Die Rolle der Mentorin kam zu kurz, als ihr andere Spieler zugeteilt wurden. Sie hörte sich auf einmal Sätze sagen wie: „Sieh zu, dass du deinen betrunkenen Hintern aus dem Bett bekommst.“ Und: „Überprüfe das Alter eines Mädchens, bevor du mit ihm schläfst.“ Sie vermisste Jungen wie Calvin. Sie vermisste die Guten.


    „Klingt nach einem coolen Job“, sagte Daphne.


    „Ich muss zugeben, manchmal war die Arbeit auch befriedigend. Viele Menschen mit gottgegebenem sportlichen Talent sind feine Leute, mit denen man gut zurechtkommen kann. Es war meine Aufgabe, deren raue Kanten zu glätten.“


    „Wie rau?“, wollte Daphne wissen.


    „Ich habe mit Jungs gearbeitet, die keine Angst hatten, gegen eine Wand aus Linebackern zu rennen, sich wegen eines Mikrofons aber in die Hose machten. Ich habe ihnen dabei geholfen, mit diesem Teil ihres Berufs umzugehen. Meistens lief das auch gut, doch wenn man mit solchen Leuten umgeht, passiert irgendetwas mit einem. Es ist schwer zu beschreiben. Man arbeitet mit seinen Klienten auf einer sehr persönlichen Ebene zusammen. Ich habe Arbeit und Privates immer strikt getrennt – bis Lloyd kam.“ Bei der Erinnerung schüttelte sie den Kopf. „Mit uns beiden, das hat einfach gepasst. Zumindest am Anfang.“ Sie fühlte wieder die bittersüße Freude, die sie damals empfunden hatte, als sie sich während des Medientrainings in den Mann verliebte. Es war ein bisschen wie in einem zweitklassigen Liebesfilm – wenn sie erfolgreich darin war, ihren Mandanten zu glätten, würde sie ihn verlieren, denn sobald er die Kunst, mit den Medien umzugehen, beherrschte, brauchte er sie nicht mehr.


    So war es mit Lloyd nicht gelaufen. Sie war so dumm gewesen zu glauben, das mit ihnen könnte funktionieren. Diesen Fehler würde sie nicht noch einmal machen.

  


  
    6. KAPITEL


    Bo erwachte früh und zitternd vor Kälte. Er griff nach seiner Decke, dann erinnerte er sich, dass er sie AJ gegeben hatte. Bei dem Gedanken setzte er sich sofort auf und blinzelte ins Morgenlicht.


    Da, der Haufen auf dem Sofa bestätigte es. Sein Junge war bei ihm. Sein Sohn. Er wartete darauf, sich anders zu fühlen. Nur wie? Väterlich? Wohl kaum. Das Kind war sein Fleisch und Blut, und er würde alles in seiner Macht Stehende tun, um AJ und Yolanda wieder zu vereinen, doch väterliche Gefühle gingen ihm vollkommen ab.


    Er gähnte und streckte sich und versuchte, sich möglichst geräuschlos zu erheben und ins Bad zu gehen. Normalerweise schlief er länger, außer er befand sich im Training. Überraschend schoss ihm ein Gedanke durch den Kopf. Es war lustig, wie leicht es war, morgens aus dem Bett zu steigen, wenn man am Abend vorher nicht ein paar Bier gekippt hatte. Okay, nicht lustig im Sinne von Lachen, aber lustig in dem Sinne, dass er es vielleicht öfter probieren sollte.


    Ruf mich an, Chardonnay, stand auf einem Post-it, das im Bad am Spiegel klebte, dazu eine Telefonnummer, unter der ein Lippenstiftkuss prangte. Es war irgendwie deprimierend, sich vorzustellen, dass er mit einer Frau namens Chardonnay ausgegangen war. An Einzelheiten erinnerte er sich nicht.


    Er nahm den Zettel ab und legte ihn in eine Schublade, änderte seine Meinung dann und steckte ihn in die Hosentasche. Sein Blick fiel auf die Schachtel Kondome. Wow. Er schob sie im Schränkchen unter dem Waschbecken hinter die Rohre und versicherte sich mit einem Rundumblick, dass keine anderen verfänglichen Gegenstände herumlagen.


    Er sah sich nicht als Typen, der Geheimnisse hatte, aber im Moment teilte er seine Wohnung mit einem Kind, darauf musste er entsprechende Rücksicht nehmen. Die plötzliche Verantwortung drohte ihn in die Knie zu zwingen, doch was sollte er tun? Vielleicht zuerst einmal Ordnung in sein Leben bringen.


    Als er noch ein Junge war, hatte seine Mutter nichts vor ihm geheim gehalten – nicht die spätabendlichen Besucher, nicht das Lachen, die Streitereien, die Fremden, denen er im Haus begegnete, wenn er nachts aufstand, um auf die Toilette zu gehen. Diese Erfahrungen hatten ihren Tribut gefordert, hatten ihn zu einem misstrauischen und vorsichtigen Menschen gemacht, der zu einem misstrauischen und leichtsinnigen Mann herangewachsen war.


    Er wusste, dass es einige Dinge gab, die ein Kind einfach nicht sehen sollte. Zumindest so lange nicht, bis jemand anders als er es ihm erklären konnte.


    Er und sein Bruder Stoney waren zwar ohne Vater aufgewachsen, doch sie hatten viele Onkel gehabt. Allerdings keine blutsverwandten Onkel. „Onkel“ war die Umschreibung für die Bauerntölpel und den Abschaum von den Ölfeldern, die ihre Mutter vögelten.


    Obwohl er also nicht die geringste Ahnung davon hatte, wie man ein Kind erzog, wusste er, dass man es nicht irgendwelchen Gegebenheiten aussetzte, bevor es in der Lage war, damit umzugehen. Er erinnerte sich an zu viele Nächte, in denen er mit Magenschmerzen wach gelegen und der leisen Stimme eines Fremden gelauscht hatte, die durch die dünnen Wände des Trailers drang, in dem sie wohnten. Eine seiner frühesten Erinnerungen war sein Bruder, der sagte: „Ich schwöre, wenn du mir noch mal ins Bett pinkelst, schlag ich dir die Fresse ein. Das schwöre ich bei Gott.“


    Er und Stoney waren dazu übergegangen, in leere Colaflaschen zu pinkeln, anstatt nachts aufzustehen und Gefahr zu laufen, mit Onkel Terrell oder Onkel Dwayne zusammenzustoßen oder mit wem auch immer ihre Mama sich in der entsprechenden Nacht die Einsamkeit vertrieb. So erklärte sie ihren Jungen die Besucher. „Sie bewahren mich davor, mich einsam zu fühlen.“


    „Das kann ich doch auch machen“, hatte er gesagt, als er noch klein war. „Ich kann dich davor bewahren, einsam zu sein. Ich singe dir was vor, Mama. Ich spiele Gitarre.“ Er war nicht gut darin, aber er kannte den Text von Mr Bojangles, dem Lied über seinen Namensvetter.


    Seine Mama hatte ihm das Haar zerzaust und ihn traurig angelächelt. „Das ist eine andere Form der Einsamkeit, mein Süßer. Eine Einsamkeit, bei der du mir nicht helfen kannst.“


    Mit der Zeit hatte er verstanden, was sie meinte, aber das Gefühl der Angst in seiner Kindheit hatte er nie vergessen. Dem würde er AJ nicht aussetzen. Den Rest des Wochenendes – oder wie lange der Junge auch bei ihm bliebe – würde Bo Crutcher wie ein Mönch leben.


    Ja, genau, hörte er seine Freunde förmlich anzüglich grinsend sagen. Menschen, die ihn kannten, hatten ihn nie länger als ein, zwei Wochen ohne eine Verabredung erlebt.


    Er bewegte sich so leise wie möglich. Bisher hatte er es als Luxus empfunden, sich nach einem Besuch in der Kneipe nicht mehr hinters Lenkrad setzen zu müssen, um nach Hause zu kommen. Direkt über seiner Lieblingsbar zu wohnen, in der er beinahe jeden Abend arbeitete, machte ihn zu dem Mann mit dem kürzesten Arbeitsweg der Stadt. Er ging nach Feierabend einfach nach oben und fiel mit dem Gesicht voran aufs Bett.


    Außer natürlich er hatte Glück, was mit schöner Regelmäßigkeit vorkam. Es war immer ein angenehmes Gefühl, mit einer Frau an seiner Seite aufzuwachen. Er liebte alles an ihnen. Ihre weiche Haut und die gut riechenden Vorkehrungen, die sie trafen, um sie so weich zu halten. Er liebte den Klang ihrer süßen Stimme, wenn sie über etwas lachten, was er sagte, oder wenn sie dicht an seinem Ohr vor Vergnügen seufzten. Im Laufe der Jahre hatte er viele Freundinnen gehabt, und er hatte jede so gut und tief gehend geliebt, wie es ihm möglich gewesen war.


    Wenn sie gingen, nahmen sie ein Stück seines Herzens mit. Das verriet er ihnen allerdings nicht. Er beschwerte sich auch nie. Er war dankbar für die Zeit und die Liebe, die sie ihm zu schenken bereit waren.


    Die meisten seiner Freundinnen glaubten, er hätte sie in dem Moment vergessen, in dem sie die Tür hinter sich zumachten, doch da lagen sie falsch. Die Frauen, die er liebte und verlor, waren so tief in sein Gehirn eingebrannt wie schöne Träume, die am nächsten Morgen nicht völlig verblassten.


    Zu wissen, wie man eine Frau liebte, war für ihn noch nie ein Problem gewesen. Zu wissen, wie man sie behielt – nun, das war eine ganz andere Geschichte. Viele von ihnen gingen, sobald sie erkannten, dass er nicht die geringste Ahnung hatte, wie man sein Leben mit jemandem teilte, wie man eine Zukunft plante, wie man eine Verbindung schuf, die stark genug war, ein Leben lang zu halten. Andere verließen ihn, wenn sie feststellten, dass professionelle Baseballspieler nicht alle gleich waren. Ja, die Can-Am-Liga war eine Profiorganisation, aber die Spieler spielten in ihr, weil sie das Spiel liebten, nicht weil man ihnen ein Vermögen bezahlte. Für einige Frauen war das ein etwas böses Erwachen.


    Was Yolanda Martinez anging – sie war mit mehr als nur einem Stück seines Herzens davongegangen.


    Erst Monate, nachdem sie ihn verlassen hatte, erfuhr er, dass er Vater wurde. Der genaue Zeitpunkt der Empfängnis war nicht zu bestimmen, denn sobald sie beide angefangen hatten, miteinander zu schlafen, hatten sie es ständig getan. Sie waren Kinder, siebzehn Jahre alt, hormongesteuert und überwältigt von diesen ersten Ausflügen in die aufregende Welt der Zärtlichkeit.


    Sie hatten sich im Englischunterricht kennengelernt, als sie sich durch die bleiernen Sätze von Der letzte Mohikaner quälten, ein Text, der sich für sie wie eine Strafe anfühlte und ihnen das Gefühl gab, in ihrem Leid vereint zu sein. Sie blieben lange in der Bücherei, um zu lernen, fragten einander Vokabeln ab, die kein lebender Mensch jemals sagen würde: Gerühmt. Arglistig. Keusch.


    Das Lernen war nur eine Entschuldigung dafür, dicht beieinanderzusitzen, sich über die Seiten des staubigen Folianten hinweg anzuschauen, erst ein zartes Lächeln, dann kleine, zufällige Berührungen auszutauschen, die bald zu heiserem Flüstern und schließlich zu innigen Küssen führten. Yolanda weckte in ihm einen Beschützerinstinkt, der ihm den Glauben verlieh, es mit der ganzen Welt aufnehmen zu können. Obwohl sie das einzige Kind sehr strenger Eltern war, überredete er sie an einem heißen Septembertag mit ihm zu einer Stelle zu fahren, an der kühles Wasser durch eine dicke Leitung in ein natürliches Rückhaltebecken von der Größe eines Baseballfeldes floss. Für Leute, die kein Geld hatten, gab es keinen besseren Swimmingpool, um sich in der Hitze zu erfrischen.


    Hand in Hand waren sie in die kristallklare Tiefe gesprungen, hatten gelacht und herumgeplanscht, hatten sich geküsst, während das Wasser sie sinnlich umspült hatte. Später lagen sie auf einem Bett aus Handtüchern im Fond seines rostigen alten El Camino.


    Er fragte sich damals, ob Yolanda wusste, dass er noch nie mit einem Mädchen zusammen gewesen war. Obwohl alle seine Freunde es so oft taten, wie sie nur konnten, hatte er sich dummerweise an ein ritterliches Ideal gehalten. Er wollte keiner nah sein, nicht intim mit ihr werden, wenn er sie nicht liebte. Es gab tausend Gründe, weshalb das überhaupt keinen Sinn ergab. Einer davon war, dass er gar keine Ahnung hatte, was Liebe eigentlich bedeutete. Wie sollte er auch, so wie er aufgewachsen war? Seine Mutter ließ sich von Kerl zu Kerl treiben wie eine Biene, die nach Honig suchend von Blüte zu Blüte flog, sie aussaugte und dann, ohne einen Blick zurück, zur nächsten schwebte.


    Während seiner Kindheit und Jugend hatte er eine ganze Armee von Männern durch das Leben seiner Mutter und somit auch durch seins marschieren sehen. Manchmal gab sie zu, dass sie einen Kerl mochte, weil er sie seinen schönen Volvo fahren ließ, wann immer ihr danach war, oder weil er in einem Musikladen arbeitete und ihr CDs schenkte. Als er alt genug war, das Verhalten seiner Mutter zu hinterfragen, erklärte sie ihm selbstironisch lachend: „Mein kleiner Liebling, ich nutze mein Aussehen, solang ich es noch habe.“


    Der kleine Bo hatte sich gefragt, wohin das Aussehen wohl verschwände. Wurde es in einem Haufen auf dem Boden des Kleiderschranks liegen gelassen, weggeworfen wie das Halloween-Kostüm vom vergangenen Jahr? Und warum würden Männer aufhören, sie zu mögen, wenn ihr Äußeres alles war, was sie an ihr mochten?


    Wann immer er festzulegen versuchte, was Liebe war, dachte er an seinen Coach Landry Holmes und an Emmaline, dessen Frau. Emmaline war, um es höflich auszudrücken, ein schlichter Mensch. Und doch hatte Landry eine Art sie anzusehen, die sie wunderschön erscheinen ließ. Er hatte dann diesen besonderen Ausdruck im Gesicht, und wenn sie seinen Blick erwiderte, wirkte sie wie von innen erleuchtet. Das Wort schön fing noch nicht mal im Ansatz ein, wie sie in diesen Momenten aussah. Seine Mutter machte sich Sorgen darüber, ihr Aussehen zu verlieren, aber Emmaline würde ihres immer behalten.


    So ein Gefühl wollte er auch finden, dessen war er sich sicher. Er hatte jedoch nicht viel Glück … bis er Yolanda traf. Seine Hand zitterte, als er ihr den Badeanzug auszog. Ihre Schönheit überwältigte ihn genauso wie ihre schüchtern aufflackernde Leidenschaft. Es war für sie beide das erste Mal mit all der dazugehörigen Ungelenkigkeit. Er stellte sich mit dem Kondom ungeschickt an, es gab ein wenig Blut und Unbehaglichkeit, aber Yolanda klammerte sich an ihn und sagte, sie weine, weil sie ihn so liebe. Im Laufe der Zeit nahm ihre Kühnheit zu, und er lernte, wie er sie befriedigen konnte. Wenn sie in seinen Armen vor Lust aufschrie, kamen ihm beinahe selbst die Tränen. Danach lagen sie in dem Gefühl, die Liebe gefunden zu haben, beieinander und bauten aus Worten ihre Zukunft. Er würde Baseball spielen und aufs College gehen, sie ihre Fähigkeiten im Nähen, das sie so liebte, verbessern und eines Tages Brautkleider und Abendroben anfertigen. Eines Tages würden sie heiraten und ein eigenes Haus haben mit einer kleinen Veranda und einem Garten, in dem bei Einbruch der Dämmerung die Grillen zirpten.


    Bo erinnerte sich, dass er versucht hatte, diesen Moment in seinem Herzen einzuschließen, weil er wusste, dass er in diesen Augenblicken das erste Mal pures Glück erlebte. Im Laufe der Wochen lernten sie, sich davonzustehlen, verborgene Plätze zu finden, an denen sie sich lieben konnten – manchmal mit verzweifelter, hungriger Hast, manchmal mit ruhiger, köstlicher Leidenschaft. Er würde nie erfahren, in welcher Nacht genau das Kondom versagt hatte, aber das hatte es. Und Yolandas blühender, fruchtbarer Körper tat, wofür er geschaffen worden war. Die unsichtbare Zellteilung, die eines Tages sein Sohn sein würde, begann ohne sein Wissen.


    Die erste Ahnung, dass irgendetwas nicht stimmte, erfasste ihn, als Yolanda nicht mehr zur Schule kam. Er machte sich Sorgen und brach deshalb ihre Kardinalregel – er griff zum Telefon, obwohl sie ihm gesagt hatte, er dürfe sie niemals anrufen. Mit ernstem Ton sagte ihr Vater ihm, dass er nie wieder versuchen sollte, Kontakt zu ihr aufzunehmen. Er blieb jedoch hartnäckig und ging zu ihrer Wohnung, nur um dort vom wütenden Hector Martinez vertrieben zu werden. Danach stahl er eine Leiter von einer Baustelle und kletterte spätabends zu Yolandas Fenster hinauf. Sein Klopfen erschreckte sie, und sie begrüßte ihn ängstlich flüsternd, ihre Augen waren verquollen. Bei ihrem Anblick bekam er sofort einen Steifen, was ihn leicht beschämte, denn sie war ganz offensichtlich alles andere als scharf auf ihn.


    „Geh bitte“, flehte sie ihn an. „Wenn mein Vater uns erwischt, wird er dir wehtun.“


    „Was ist los?“, fragte er verzweifelt.


    „Das Ende mit uns, das ist los.“


    „Aber warum? Ich liebe dich, Yolanda. Ich ertrage es nicht, ohne dich zu sein.“


    Sie weinte und drückte ihre Wange an seine Brust. Sie fühlte sich so zart und zerbrechlich an. „Ich liebe dich auch“, flüsterte sie. „Doch wir können nicht zusammen sein. Ich bin schwanger, Bo, und du kannst kein Teil davon sein.“


    Schwanger. Das Wort hätte ihn beinahe in die Knie gezwungen. Er fühlte keine Freude, sondern nur klägliche Angst, Verwirrung und Enttäuschung. „Ich helfe dir“, sagte er. „Wir stehen das gemeinsam durch.“


    Darauf weinte sie nur noch heftiger. „Das geht nicht. Alles hat sich verändert. Ich bin jetzt nicht mehr der gleiche Mensch. Ich bin nicht mehr das Mädchen, das gerne in der Schulbibliothek herummacht und sich davonstiehlt, um mit dir schwimmen zu gehen. Das hier ist das echte Leben. Hier entsteht ein Baby, und keiner von uns ist dafür bereit. Ich habe keine andere Wahl. Du schon.“


    „Ich entscheide mich, bei dir zu bleiben und das gemeinsam mit dir durchzustehen.“


    „Man steht ein Baby nicht durch. Ich weiß, du meinst es gut. Und ich weiß, du tust dein Bestes, aber wir zwei – wir haben nichts, Bo. Nichts. Und deshalb wird es nicht funktionieren.“


    „Ich gehe von der Schule ab, suche mir einen Job …“


    „Was ist mit dem Baseball?“, fragte sie. „Was ist mit deinem Traum?“


    „Der ist nicht so wichtig wie du.“


    Sie lächelte traurig. „Ich wusste, dass du das sagen würdest. Ich will aber nicht mit dir zusammen sein. Ich will mein Leben nicht mit jemandem verbringen, der meinetwegen seinen Traum geopfert hat.“


    „Das ist kein Opfer“, widersprach er, doch sobald die Worte ausgesprochen waren, erkannte er die Lüge und hoffte, Yolanda hatte sie nicht auch gehört.


    Er sollte es nie herausfinden. Ihre Eltern stürmten ins Zimmer und ließen ihn stumm leidend auf der Treppe warten, während sie die Polizei riefen.


    „Mr Martinez, ich schwöre bei Gott, dass ich mich gut um sie kümmern werde“, sagte er zu ihrem Vater, doch es geschah genau das, wovor Yolanda ihn gewarnt hatte. Hector Martinez verpasste ihm eine schallende Ohrfeige, sodass Blut aus seinem Mund tropfte. Er gab keinen Ton von sich. Die Freunde seiner Mutter hatten ihm auf die harte Tour beigebracht, dass Weinen zwecklos war.


    Er wurde wegen Einbruchs und Diebstahls der Leiter festgenommen. Das Letzte, was er von Yolanda sah, war ihr Gesicht am erleuchteten Fenster, die dunklen Augen voller Traurigkeit.


    Auf dem Revier erkannten sie dank seines Bruders seinen Nachnamen. „Ich nehme an, es war nur eine Frage der Zeit, bis wir den anderen Crutcher-Jungen kennenlernen“, sagte der Polizist, der ihn verhaftet hatte.


    Sein Partner hatte mehr Mitgefühl. Vielleicht lag es an seinem Alter oder seiner blutenden, geschwollenen Lippe. Der Cop sagte: „Ich bin ein Fan der Stings. Hab selber bei ihnen gespielt, als ich noch auf die Highschool ging. Du hast einen Teufelsarm, mein Junge.“


    „Ja, Sir.“ Bo wusste nicht, was er sonst sagen sollte, dann sprudelte auf einmal die ganze Geschichte aus ihm heraus, und der Polizist hörte geduldig zu.


    „Junge, ich weiß, dass du im Moment Feuer und Flamme für das Mädchen bist, aber vertrau mir. Es ist für alle Beteiligten das Beste, wenn du die Familie das unter sich ausmachen lässt. Sich mit ihnen zu streiten, führt nur zu noch mehr Trauer, und gewinnen kannst du sowieso nicht. Das Gescheiteste ist, wenn du deinen Weg weitergehst. Glaub mir.“


    Die Anklage wurde unter der Bedingung fallen gelassen, dass er sich für immer von Yolanda fernhielt. Da er sich keinen Anwalt leisten konnte, um dagegen anzugehen, fügte er sich. Ihre Familie zog weg, und er fand weder einen Nachbarn noch einen Freund, der ihm verriet, wohin. Später hörte er, dass sie zu ihrer Tante nach Laredo geschickt worden war.


    Kurze Zeit darauf bot sich ihm die Chance seines Lebens – die Gelegenheit, mit einem Unterliga-Team zu trainieren, das eng mit den Houston Astros verbunden war. Er ergriff sie und sagte sich, dass er nie aufhören würde, nach Yolanda zu suchen, doch zu dem Zeitpunkt waren ihm die Ideen ausgegangen.


    Und das, gab er gegenüber dem schlafenden Jungen in seinem Wohnzimmer zu, war nur das erste Mal gewesen, dass er seinem Kind den Rücken zugewandt hatte. Obwohl Yolanda ihm verbot, seinen Sohn zu sehen, wünschte er jetzt, er hätte stärker um seine Rechte als Vater gekämpft.


    Auf leisen Sohlen schlich er durch die Wohnung und öffnete den Brustbeutel, in dem sich AJs Papiere befanden. Er betrachtete die Geburtsurkunde. Kein Wunder, dass der Junge lieber AJ gerufen als mit seinem richtigen Namen angesprochen wurde. Geburtsort: Laredo, Webb County, Texas. Er starrte auf das Datum, konnte sich jedoch beim besten Willen nicht daran erinnern, was er an diesem Tag vor mehr als zwölf Jahren gemacht hatte.


    Nach Yolanda war er mit jedem Mädchen ausgegangen, das Ja gesagt hatte. Er wollte sehen, ob sie recht hatte – ob er speziell in sie verliebt war oder in die Liebe an sich. Wie sich herausstellte, hatte sie weder recht noch unrecht. Er liebte jede Frau, mit der er zusammen war, doch in dem Moment, als Yolanda sich bei ihm meldete, war er bereit, alles stehen und liegen zu lassen und zu ihr zu eilen. Das wollte sie allerdings nicht. „Ich rufe dich nur an, um dir zu sagen, dass ich gestern Nacht einen Jungen zur Welt gebracht habe. AJ. AJ Martinez“, sagte sie.


    „Kann ich ihn besuchen kommen?“


    „Das ist keine gute Idee.“


    „Zum Teufel, Yolanda, warum rufst du mich dann überhaupt an?“


    „Ich dachte, es interessiert dich.“


    „Mich interessiert, weshalb du mich hast hängen lassen, als ich sagte, dass ich mit dir zusammen sein will. Mich interessiert, wieso ich kein Teil von all dem sein darf.“


    „Weil wir jetzt in Laredo wohnen. Meine Tante hat ein Brautmodengeschäft …“


    Er erzählte ihr von dem Konto, das er für das Baby eröffnet hatte. Coach Holmes hatte ihm dabei geholfen und ihm erklärt, wie das funktionierte. Ein Mitarbeiter der Bank hatte ein Treuhandkonto eingerichtet, auf das nur der gesetzliche Vertreter des Jungen Zugriff hatte. Es war nicht viel, weil er nicht viel verdiente, doch er nahm jeden Job an, den er kriegen konnte, und versprach, immer etwas auf das Konto zu überweisen.


    „Warum tust du das?“, fragte Yolanda nach einer langen Pause.


    „Weil du mich nichts anderes tun lässt“, erwiderte er.


    Bo versuchte, sie nicht dafür zu hassen, dass sie ihm AJ vorenthalten und sie erst zusammengeführt hatte, als die Katastrophe hereingebrochen war. Tatsache war, selbst wenn sie ihn eingeladen hätte, Teil von AJs Leben zu sein, hätte er vermutlich eine gewisse Distanz gewahrt. Die freiwilligen Unterhaltszahlungen waren in seinen Augen eine Art Buße. Er hatte schließlich dazu beigetragen, ein Kind in diese Welt zu setzen.


    Leise trat er ans Sofa und sah nach AJ. Der Junge schlief immer noch. Alle Anspannung und Aufregung und Wut war aus seinem Gesicht getilgt. Trotz seiner Schmächtigkeit war er ein hübsches Kind. Vermutlich kam er nach seiner Mutter. Bo erinnerte sich an ihr anziehendes Lächeln und ihre dichten Wimpern, die großen Rehaugen, die nur für ihn zu funkeln schienen. Er wusste nicht, wie AJs Lächeln aussah. Der Junge wirkte, als würde er nie wieder lächeln, was er ihm nicht vorwerfen konnte.


    Das schlafende Menschlein verbarg Geheimnisse, von denen er nicht einmal eine Ahnung hatte. Da war diese winzige weiße Narbe am Mund. Ein Pflaster um seinen rechten Daumen. War AJ Rechtshänder oder Linkshänder wie er?


    Sein Sohn war nur vorübergehend bei ihm, aber er wollte sicherstellen, dass sie beide einander in der Zeit kennenlernten, und wenn es das Einzige war, was er für den Jungen tun konnte.


    Bo duschte schnell und zog sich dem Wetter entsprechend an – lange Unterhose unter der Jeans und dicke Socken. Als er sich das Unterhemd überstreifte, spürte er, dass ihn jemand beobachtete. „Hey, AJ“, sagte er.


    Der Junge saß aufrecht auf dem Sofa. Umgeben von zerwühlten Decken blinzelte er im Licht des frühen Morgens. Er erinnerte ihn an ein frisch geschlüpftes Küken, desorientiert und auf der Suche nach etwas, das ihm die richtige Richtung weisen könnte. Sein dunkles Haar war zerzaust, sein Gesicht ein wenig verquollen. Er wirkte bedrückt, als hätte ihn gerade jemand angeschrien. Verdammt, vielleicht wurde er das zu Hause wirklich. Womöglich sogar noch Schlimmeres. Der Gedanke, dass irgendjemand sein Kind schlagen könnte, machte ihn wütend, doch er erkannte, dass dieser Beschützerinstinkt ungefähr zwölf Jahre zu spät kam.


    „Können wir Mom anrufen?“, fragte AJ.


    „Sicher.“ Bo wählte ihre Nummer in Houston, wie er es am Tag zuvor schon ein paar Mal getan hatte. Er bezweifelte allerdings, dass sich etwas geändert hatte. „Es geht keiner ran“, sagte er, als er direkt zum Anrufbeantworter weitergeschaltet wurde.


    „Lass mich mal versuchen.“


    Bo gab ihm das Telefon und musterte das ernste Gesicht des Jungen, während der der fröhlichen zweisprachigen Ansage seiner Mutter lauschte. Die großen braunen Augen wurden von einem so traurigen Ausdruck überschattet, dass Bo am liebsten mit der Faust gegen die Wand geschlagen hätte. Er wusste, dass sich seit ihrem letzten Anrufversuch am Flughafen nichts geändert hatte, aber verdammt, der Kleine musste sehen, dass er etwas unternahm. Irgendetwas. „Versuchen wir es im Untersuchungsgefängnis.“ Er wählte die Nummer, die Mrs Alvarez ihm gegeben hatte. Sofort erklang ein mehrsprachiges Menü, das von ihm verlangte, irgendwelche Tasten zu drücken. Das zog sich hin, bis er kurz davor war, das Telefon aus dem Fenster zu werfen. Nach mehreren Minuten hatte er sich zu einer Bandansage durchgekämpft. Er zwang sich, die Verbindung ruhig zu unterbrechen. „An Wochenenden und außerhalb der Öffnungszeiten haben sie geschlossen. Außer in Notfällen.“


    „Das hier ist ein Notfall.“


    „Ich weiß, dass es sich so anfühlt. Halte durch, okay? Gibt es sonst jemanden, den wir anrufen können? Einen Verwandten oder Nachbarn?“


    „Mrs Alvarez vielleicht. Oder meine Lehrerin Mrs Jackson.“


    „Die Nummern habe ich in meinem Handy.“ Bo scrollte zu einem der Einträge und drückte die Wähltaste. Sowohl hier als auch beim anderen Anschluss wurde er direkt zum Anrufbeantworter durchgestellt. „Wir versuchen es später noch einmal“, sagte er behutsam. „Wie wäre es mit deinem … Stiefvater?“ Ja, was war mit dem? Yolanda hatte Bruno geheiratet, und sie waren nach Houston gezogen. Der Mann hatte mehrere Jahre über eine Rolle in AJs Leben gespielt. Er war vielleicht in der aktuellen Situation keine Hilfe, aber für den Jungen könnte es gut sein, eine vertraute Stimme zu hören.


    „Den kann ich nicht anrufen“, sagte AJ.


    „Wieso nicht?“


    „Ich habe seine Nummer nicht.“


    Mistkerl. Bo biss sich auf die Zunge. Was für ein Loser zog sich einfach so aus der Affäre? Im nächsten Moment zuckte er schuldbewusst zusammen. Er würde gerne glauben, dass er an Brunos Stelle den Kontakt gehalten hätte, doch stimmte das wirklich?


    Er griff nach seinem dicken irischen Troyer und zog ihn über. Sophie, die Frau seines besten Freundes, hatte ihm den Pullover zu Weihnachten geschenkt. Er war zwar kein Ire und auch kein Fischer, aber sie hatte ihm gesagt, die Wolle stamme von Bluefaced-Leicester-Schafen und halte einen Mann besonders warm und trocken, und im Strickmuster spiegele sich die Handschrift der Strickerin wider; es umgab den Träger mit ihrem Geist, beschützte ihn und brachte ihm Glück.


    Er hoffte stark, dass der Pullover ihm Glück bringen würde. Er und AJ konnten es brauchen.


    „Verdammt, das Ding kratzt.“ Bo fuhr mit dem Zeigefinger zwischen Hals und Kragen entlang.


    „Warum trägst du ihn dann?“


    „Weil Sophie ihn mir geschenkt hat. Wir treffen uns heute mit ihr, um über deine Mom zu reden, und es ist immer gut, das anzuziehen, was die Frau dir geschenkt hat, mit der du dich triffst. Das mögen sie. Ja, das ist eine gute Regel. Eines weiß ich mit Sicherheit, wenn eine Frau dir einen Pullover schenkt, dann trägst du ihn bei Gott auch lieber.“


    „Selbst wenn er kratzt.“


    „Ich habe für Frauen schon Schlimmeres erlitten.“ Kurz blitzten Erinnerungen auf, die er längst vergessen geglaubt hatte. „Weißt du, wenn meine Mama morgens Milchgrütze gemacht hat, habe ich sie immer gegessen. Magst du Grütze?“


    AJ packte sich an die Kehle und gab einen Würgelaut von sich.


    „Siehst du, genau mein Reden. Wo wir gerade von Essen sprechen, ich hol dir schnell was.“ Er ging in die Küche und öffnete den Kühlschrank. „Wir haben den Kuchen, den wir gestern gekauft haben, und … magst du Peperoni-Pizza?“


    AJ nickte.


    „Dann komm her und iss. Hast du gut geschlafen?“


    Der Junge zuckte mit den Schultern. „Es ist hier ziemlich laut, also …“


    Ein Piepen von draußen übertönte den Rest seiner Worte. Der Lärm kam vom Müllwagen, der rückwärts auf den Hof fuhr. Das Zischen der hydraulischen Hebearme und das Knirschen und Klappern des Mülleimers, der geleert wurde, folgten danach.


    Als der Krach vorbei war, sagte Bo: „Abends kann es in der Bar unter uns ziemlich laut werden. Vor allem an den Wochenenden.“ Über einer Bar zu leben war ihm wie der beste Platz auf Erden vorgekommen. Jetzt fühlte er sich deswegen eher unzulänglich.


    „Ich sag dir was.“ Er versuchte, fröhlich zu klingen. „Wie wäre es, wenn du dich anziehst und wir zu Sophie rüberfahren und versuchen, eine Lösung für deine Ma zu finden?“


    AJ schnappte sich ein paar Sachen aus seinem ramponierten Koffer und ging ins Badezimmer.


    Einige Minuten später tauchte er in einer Dampfwolke aus der Dusche wieder auf. Er hatte Jeans und ein T-Shirt an. Die Kleidung war zerknittert, aber sauber. Sein Haar war glatt an den Kopf gekämmt, und er hatte einen messerscharfen Seitenscheitel gezogen. Seine oliv getönte Haut glühte, als hätte er sie heftig geschrubbt. Im diffusen Licht sah er aus wie ein Engel – so schön, dass Bo einen Moment lang sprachlos war.


    Nachdem sie sich den Magen mit kalter Pizza, Apfelkuchen und Orangenlimonade vollgeschlagen hatten, gingen sie nach unten. Es hatte die ganze Nacht über geschneit, und die Windschutzscheibe des Autos war vereist und von einer Schneeschicht bedeckt.


    Bo wollte gerade fluchen, fing sich aber noch rechtzeitig: „Scheiii…benkleister“, improvisierte er und holte den Eiskratzer aus dem Kofferraum des Z4. „Kaum zu glauben, dass es Leute gibt, die freiwillig in dieser … Gegend wohnen.“ Er hielt den Mund, als er merkte, dass AJ ihm sowieso nicht zuhörte.


    Der Junge rutschte schlurfend über den vereisten Parkplatz. Seine Augen strahlten. Dampf stieg von seinen feuchten Haaren auf, und sein Atem bildete eine Wolke. Der Räumdienst hatte den Schnee zu großen Haufen zusammengeschoben, die nun eine frische Schneeschicht bedeckte. Einige Autos verschwanden beinahe vollständig unter der gleißenden Pracht – Fahrzeuge von Gästen, die klug genug gewesen waren zu wissen, dass sie ein Bier zu viel gehabt hatten, um noch sicher nach Hause zu fahren. Von der erhöhten Lage der Hilltop Tavern aus hatte man einen guten Blick über die Stadt, deren Dächer ebenfalls weiß bestäubt erstrahlten, und den See in der Ferne.


    Bo versuchte sich vorzustellen, wie diese Welt auf AJ wirkte. Niemand hatte ihn gefragt, ob er aus der Großstadt Houston im Süden in die eingeschneite Kleinstadt Avalon verfrachtet werden wollte. Er war ein Fremder in einem fremden Land. „Verrück, was?“, sagte er. „Dieser ganze Schnee.“


    „Es ist so kalt.“


    AJ verschwand beinahe im Parka in der Größe XL, den er ihm gegeben hatte. Er reichte ihm bis zu den Knien, und die Ärmel hingen weit über seine Hände hinaus.


    „Verdammt kalt. Vor allem für einen Jungen aus Houston.“ Bo fragte sich, ob es in Ordnung war, dieses Wort vor einem Kind auszusprechen. „Sei vorsichtig auf dem Eis“, fügte er hinzu.


    AJ schlitterte über den Parkplatz. Seine Chucks hatten keinerlei Profil, und er streckte die Arme seitlich aus, um das Gleichgewicht zu halten. „Ich habe noch nie Schnee gesehen.“


    „Tja, davon gibt es in dieser Stadt mehr als genug“, versicherte Bo ihm. „Ich persönlich kann das Zeug nicht ausstehen.“


    AJ nahm eine Handvoll von der Motorhaube eines geparkten Wagens und schaute zu, wie die Kristalle auf seinen Handflächen schmolzen.


    „Wir werden dir als Erstes ein paar dicke Sachen und Stiefel kaufen“, versprach Bo. „Und ich brauche dringend einen Kaffee. Danach fahren wir zu Sophie und sehen, wie wir deiner Mom am besten helfen können.“ Er hatte die Scheibe freigekratzt, und nachdem sie eingestiegen waren, zeigte er AJ den Knopf für die Sitzheizung. Die überraschte Miene des Jungen, als es unter ihm langsam warm wurde, entlockte ihm ein Lächeln.


    „Können wir das Dach aufmachen?“, fragte AJ.


    „Es ist eiskalt.“


    „Mir ist in deinem Parka warm genug.“


    Bo zögerte. Der Junge sieht zum ersten Mal Schnee, sagte er sich dann. Er selbst hatte als Kind nie dieses Erlebnis gehabt. Er hatte Tornados und Hagelstürme erlebt, Überschwemmungen und Invasionen von Feuerarmeisen. Winterwetter hatte er erst als Erwachsener kennengelernt. „Denk dran.“ Er drehte die Heizung voll auf. „Du hast es so gewollt.“ Nach einem Knopfdruck auf der Mittelkonsole zog das Stoffdach sich zurück und verschwand unter einer Klappe hinter den Sitzen. Bo lenkte den Wagen auf die Straße in Richtung Stadtzentrum. „Die Leute werden glauben, ich hätte den Verstand verloren“, murmelte er.


    AJs funkelnde Augen zu sehen war das wert. Es war einer dieser seltenen Wintertage, so klar wie die Luft kalt. Der Himmel erstrahlte in einer Tiefe und Klarheit, dass man das Gefühl hatte, er könnte jeden Moment zerspringen, und die Sonne malte goldene Muster auf die strahlend weiße Landschaft. Nur schade, dass es so eisig war. Die beheizten Sitze und die Wärme aus dem Gebläse bewahrten sie jedoch davor, sich zu Tode zu frieren, während sie mit offenem Verdeck und aufgedrehtem Radio zu einem Song von Stevie Ray Vaughan den Hügel hinunterfuhren. Einige Passanten schauten konsterniert.


    Ein paar Minuten lang fühlte Bo sich beinahe glücklich. Das hatte er nicht erwartet. Diese Freude. Dieses Gefühl der Verbundenheit. Was AJ durchmachen musste, war schlimm, und er würde alles tun, um es zu richten, doch für diesen kurzen Moment im Sonnenschein mit seinem Jungen war er glücklich.


    „Natürlich ist es nicht schön, dass wir uns unter diesen Umständen treffen“, sagte er, „aber ich habe dich schon immer kennenlernen wollen.“


    „Warum hast du es dann nicht getan?“ Die Frage war einfach, direkt und verheerend. „So schwer ist das nicht.“


    „Deine Mom hielt es nicht für eine gute Idee. Das habe ich respektiert.“ Es steckte viel mehr dahinter, er glaubte jedoch nicht, dass AJ das alles jetzt bereits hören sollte.


    Er stellte das Radio noch ein wenig lauter. Als sie um eine Kurve bogen, wurde sein Blick von einer langbeinigen Rothaarigen angezogen, die ein Stück die Straße hinunter aus einer Boutique namens Zuzu’s Petals kam. Sie hatte eine große Einkaufstüte in der Hand. Er verspürte einen Anflug von Interesse. Könnte es sein? überlegte er. Nein, sagte er sich. Reines Wunschdenken.

  


  
    7. KAPITEL


    Kim kam gerade aus der Boutique, da erregte der Bass eines Autoradios ihre Aufmerksamkeit. Sie hatte sich bei Zuzu’s Petals mit dem Nötigsten eingedeckt – Thermounterwäsche, Wollhosen und ein paar Pullover. Eine Jeans, die Stiefel und die neue Jacke hatte sie gleich anbehalten und fühlte sich nun bereit, sich mit offenen Armen in die Natur zu stürzen. Das hatte sie im sonnigen Kalifornien vermisst, klare weiße Winter, das Schlittschuhlaufen und Snowboardfahren.


    Sie hatte noch nie mit Wintersportlern zusammengearbeitet. Nur einmal beinahe – man hatte ihr Newton Granger zugeteilt, einen Eishockeyspieler, dem so viele Zähne fehlten, dass er klang, als hätte er einen Sprachfehler. Obwohl er sich jeden Tag den Gefahren auf dem Eis aussetzte, hatte er fürchterliche Angst vor dem Zahnarzt. Kim hatte versucht, das Image eines starken, schweigsamen Mannes zu entwerfen, doch er neigte dazu, oft und spontan zu grinsen, was dank der Zahnlücke äußerst albern aussah und alle ihre Bemühungen zunichtemachte.


    Sportler, dachte sie. Nie wieder. Sie war auf dem Weg zu größeren und besseren Zielen. Noch war sie nicht sicher, welche das waren, aber das würde sie schon herausfinden.


    Der Verursacher des dröhnenden Basses entpuppte sich als flacher Sportwagen mit offenem Verdeck, der gerade um die Ecke bog. Das Sonnenlicht spiegelte sich im Lack des Cabrios, das eher aussah, als gehöre es nach Malibu als in den tiefsten Winter im Staate New York.


    Der Fahrer parkte vor dem Sport-Haus ein, einem Laden, der sich auf Winterkleidung und Wintersportausrüstungen spezialisiert hatte. Das schwarze Stoffverdeck fuhr hoch und versperrte kurz darauf den Blick auf die Insassen. Einen Augenblick später stieg ein hochgewachsener Mann aus. Sie meinte ihn zu kennen, doch sie wusste nicht, woher. Auf der Beifahrerseite tauchte ein halbwüchsiger Junge auf. Er trug eine viel zu lange Jacke, keine Mütze, hatte die Hände in die Taschen gesteckt und sah so verfroren aus, wie sie sich fühlte. Der Kleine schaute sich mit großen Augen um – wie ein Murmeltier, das den Kopf aus dem Erdloch steckte. Der Mann wirkte, als wäre er von der Sorte, die gute Mädchen nicht anziehend finden sollten. Fein, sie war also doch nicht völlig abgestumpft. Seine Art sich zu bewegen war locker und leicht und zeugte von Selbstbewusstsein. Kim kannte sich mit diesen Dingen aus. Es war ihr Job, das Image eines Menschen zu beurteilen, und – im Fall ihrer Klienten – es so aufzupolieren, dass es einer öffentlichen Person würdig war.


    Während des Einkaufens hatte sie Hunger bekommen – das erste Mal seit dem Vorfall in L.A. Die Gerichte auf der Party hatten aus winzigen Portionen Gemüse-Timbale sowie Feldsalat in Champagner-Vinaigrette und Trüffelöl bestanden.


    Zum Teufel mit der Diät, sagte sie sich und ging zur Sky River Bakery, dem ältesten und unbestritten beliebtesten Laden am Markt. Es hatte nicht einen Besuch in Avalon gegeben, bei dem sie nicht dort eingekehrt war.


    In dem Augenblick, als sie in die willkommen heißende Wärme der gut besuchten Bäckerei trat, wusste sie, das war die beste Entscheidung, die sie seit Langem getroffen hatte. In der Luft hing der Duft von Zucker, Hefe und Butter. Die Wärme und die Gerüche waren beinahe berauschend – Zimt, Schokolade, frisch gebrühter Kaffee, knuspriges Brot. Das Lachen und die Unterhaltungen der Gäste wurden vom Zischen und Gurgeln der Espressomaschine untermalt. Mit dem Schachbrettfußboden und der geschmackvollen Einrichtung sah das Café noch dazu ganz entzückend aus.


    Kim betrachtete die Ware in den gläsernen Auslagen – Butterhörnchen, mit Marzipan, Himbeeren oder mit Schokolade gefüllte Croissants, zauberhafte Kuchen mit handgemachter Zuckerverzierung, rustikale Brotlaibe. Sie bestellte eine Tasse Tee und einen Ahornriegel mit Zuckerguss. Wenn sie ihre Diät schon in den Wind schoss, konnte sie es auch gleich richtig machen, wie ihre Mutter es formulieren würde. In ihrer alten Wohngegend in L.A. wurde der Verzehr von Gebäck wie diesem als Verbrechen angesehen.


    Sie schlenderte durch das Café und wartete darauf, dass ein Platz frei wurde. Womöglich war sie nur besonders empfindlich, aber überall sah sie glückliche Paare, die einander über den Tisch hinweg anlächelten, Händchen haltend in der Warteschlange standen oder intime Blicke tauschten. So kurz nach dem Ende ihrer Beziehung mit Lloyd sollte ihr das keinen Stich versetzen, doch das tat es. Sie mochte es nicht, allein unter Menschen zu sein. Sie mochte es nicht, allein zu sein. Punkt.


    Gut, dass ich ein Haus voller Leute habe, die mir Gesellschaft leisten, dachte sie.


    Die Wochenendbesucher und Tagesausflügler aus der Stadt freuten sich offensichtlich darauf, sich in die Weiten des Catskill-Parks zu stürzen, einem Naturreservat, dessen ursprüngliche Wildheit erhalten geblieben war. Es war eine gute Gegend für alle Arten von Wintersport, da hier zuverlässig immer eine ausreichend dicke Schneedecke lag. Die Menschen trugen bunte Anoraks und Mützen und sprachen aufgeregt über das perfekte Wetter – Neuschnee, klarer Himmel. Kim stellte sich vor, dass einige auf dem Weg zum Eisklettern im Deep Notch waren, andere zum Skifahren am Saddle Mountain. Außerdem konnte man auf dem Willow Lake Schlittschuh laufen und im Hinterland auf Schneeschuhen wandern oder mit Schneemobilen herumfahren. Alle schienen sich darauf zu freuen, einen Tag in der erfrischenden Kälte zu verbringen, weit weg von ihren Handys und E-Mails und fest im Griff von Mutter Natur. Die Menschen wirkten zufrieden. Ein Gefühl, das ihr in jeder ihrer bisherigen Beziehungen gefehlt hatte. Sie hatte sogar aufgehört zu glauben, dass es überhaupt möglich wäre, diesen Zustand zu erreichen.


    Früher habe ich den Winter geliebt, dachte sie. Vielleicht tat sie es immer noch. In letzter Zeit hatte sie kaum darauf geachtet, was sie mochte und was nicht.


    Am Tresen wurde ein Platz frei, von dem aus sie aus dem großen Fenster auf die Straße schauen konnte. Sie setzte sich mit ihrem Tee und ihrem Ahornteilchen hin. In dem Moment, in dem sie ihre Zähne in den weichen, köstlichen Teig grub, sah sie Sterne und musste sich zurückhalten, um nicht laut aufzustöhnen. In diesem Augenblick vergaß sie Lloyd, vergaß, dass ihr Leben gerade in sich zusammenfiel, vergaß ihre verrückte Mutter und ihre unsichere Zukunft. Wenn jeder Tag mit einem Ahornriegel beginnen würde, dachte sie, hätten wir den Weltfrieden.


    Ihr fielen die an den Wänden hängenden gerahmten Fotografien auf, die Avalon, den Willow Lake und den Catskill-Park von ihrer schönsten Seite zeigten – gebadet in goldenes Licht, die Farben weich und gedämpft wie von einem Meister gemalt.


    Neben der Kasse lag ein Stapel Bücher, auf dem ein Schild verkündete: „Ganz neu! Von der Autorin signiert!“ Der Titel des überformatigen Buchs lautete Essen für die Seele: Küchenweisheiten aus einer Familienbäckerei von Jennifer Majesky McKnight. Das Cover zeigte die mehlbedeckten Hände einer älteren Frau, die einen Brotteig durchkneteten.


    Auf einem kleinen Tresen lag eine Auswahl Tageszeitungen. Während Kim darauf wartete, dass ihr Tee auf Trinktemperatur abkühlte, blätterte sie den Avalon Troubadour durch. Darin hatte Jennifer Majesky McKnight eine regelmäßige Kolumne; diesmal ging es um die eingehende Betrachtung der Eigenschaften von Kakao.


    Kim nippte an ihrem Tee und überflog die Artikel. Sie wunderte sich über die sonderbare Zusammenstellung aus Geburts-, Todes- und Heiratsannoncen, die alle auf derselben Seite abgedruckt waren. Anfang, Mitte, Ende. Dazwischen fehlte eine ganze Menge. Es gab eine Spalte mit dem Titel „Meilensteine für Schul- und Studienabschlüsse und Beförderungen“. Eine mit der Überschrift „Verlobungen“, in der lächelnde Paare abgebildet waren, die zuversichtlich ihrer Zukunft entgegenschauten. Warum verkündeten die Leute eigentlich nicht das Ende ihrer Beziehung? fragte sie sich. Das Ende einer Liebe war doch sicher ein wichtiges Ereignis. Die Menschen posaunten es in die Welt hinaus, wenn sie sich verlobten, wieso nicht auch, wenn sie sitzen gelassen wurden? Weshalb machte man daraus so ein Geheimnis, tat so, als müsste man sich dafür schämen? Warum verkündete man es nicht als wichtigen Meilenstein, der sicher einschneidender war als eine bestandene Prüfung oder eine Beförderung? Und was war mit Degradierungen, damit, gefeuert zu werden?


    Sie war Imageberaterin. Seit ihrem Abschluss von der USC arbeitete sie im Bereich Sport-PR und Medientraining. Sie war gut darin und konnte kaum glauben, dass Trennungen und Scheidungen von der Grußkarten- und der Schokoladenindustrie noch nicht zu einem Geschäft gemacht worden waren. Sie stellte sich ihre eigene Pressemeldung vor: Kimberly van Dorn gibt stolz ihre Trennung von Lloyd Johnson, NBA-Star und Aufbauspieler der L.A. Lakers, bekannt …


    Der „Stolz der Lakers“, wie man Johnson genannt hatte, war ihr Star-Klient gewesen. Als er sie feuerte, laut und in aller Öffentlichkeit auf einer Party, auf der alle anwesend waren, die in der Branche etwas zu sagen hatten, beging sie einen Fauxpas und ließ ihr Champagnerglas fallen. Das Klirren zog die Aufmerksamkeit aller auf sich. Es war nicht nur das Splittern von Glas, es war der Knall, mit dem ihre Karriere in dem Moment in sich zusammenfiel. Was die folgende Szene auf dem Parkplatz anging – nun ja, zum Glück hatte die niemand mit angesehen.


    Der Tee gluckerte in ihrem Magen, und die Bäckereidüfte drohten sie zu überwältigen. Wie sollte sie jemals wieder etwas essen können? Wie sollte sie sich jemals wieder der Welt stellen, ohne von Panik erfasst zu werden?


    Um sich abzulenken, blätterte sie zur Witzeseite der Zeitung vor und freute sich, dass einer ihrer Lieblingscomics abgedruckt war. Just Breathe handelte von einer jungen Frau, die nach dem Zusammenbruch ihres Lebens bei ihrer Mutter eingezogen war. Autsch. An diesem Morgen war das ein wenig zu realistisch. Kim bezweifelte, dass sie die Situation jemals mit Humor betrachten würde.


    Sie legte die Zeitung beiseite und schaute aus dem Fenster. In Kalifornien war die Luft von Smog und dem Lärm des Verkehrs erfüllt gewesen, beim Anblick des idyllischen, hübschen Städtchens inmitten der Berge kam sie sich wie in einer anderen Dimension vor, historische Backsteingebäude, die den Marktplatz umrahmten, Läden und Geschäfte, die ihre Markisen ausgefahren und die Gehwege für die Fußgänger geräumt hatten.


    Kim fühlte sich in diesem seltsamen Bilderbuchstädtchen wie eine Fremde. Vor allem jetzt im Winter, da alles von einem unberührten weißen Schleier bedeckt war. Während sie so dasaß und aus dem Fenster schaute, kamen der Mann und der Junge, die sie beobachtet hatte, quer über den Marktplatz auf die Bäckerei zu. Der Mann ging mit zielstrebigen Schritten, der Junge folgte ihm. Er trug jetzt einen neuen, marineblauen Skianorak und öffnete und schloss seine Hände, als müsse er sich erst an seine neuen Handschuhe gewöhnen.


    Ein paar Augenblicke später traten sie ein. Die Glocke an der Tür bimmelte fröhlich. Kim wollte die beiden nicht so offensichtlich anschauen, deshalb beobachtete sie sie in der Spiegelung der Scheibe. Der Mann kam ihr immer noch bekannt vor, doch sie wusste nicht woher. Dann schob er sich die Kapuze vom Kopf und befreite sein langes Haar.


    Oh Gott. Jetzt erkannte sie, weshalb er ihr aufgefallen war – diese Löwenmähne. Kim versteifte sich und zog die Schultern hoch, während er sich am Seitentresen einen Kaffee eingoss. Der Junge stand neben ihm und aß ein Butterhörnchen. Kurz darauf bezahlte der Mann an der Kasse und quatschte leise ein wenig mit dem Mädchen dahinter. Kim sah, dass es ihm eine Kuchenbox hinüberreichte.


    „Komm, AJ“, sagte er. „Wir müssen los.“


    Kim hielt den Blick gesenkt. Als der Mann hinter ihr entlangging, hörte sie ihn eine kurze Begrüßung murmeln. „Ma’am.“


    Die beiden verließen die Bäckerei.


    Ma’am?


    Alarmiert wirbelte sie auf dem Hocker herum und reckte den Hals, um einen besseren Blick auf ihn zu erhaschen. Das konnte nicht sein. Auf gar keinen Fall. Niemals …


    Die beiden stiegen in den Sportwagen und waren weg, bevor sie sich klar darüber war, ob sie ihn nun kannte oder nicht.


    Natürlich kennst du ihn. Unterbewusst hatte sie ihn in dem Moment, in dem sie ihn auf dem Marktplatz sah, erkannt. Er war der Idiot vom Flughafen. Von allen hinterwäldlerischen kleinen Städtchen im Staate New York hatte er sich ausgerechnet ihres aussuchen müssen.

  


  
    8. KAPITEL


    „Das Haus von Noah und Sophie wird dir gefallen“, sagte Bo. Mit einem Karton voll warmem Gebäck als Gastgeschenk waren er und AJ auf dem Weg dorthin. Sophie hatte zwar ein Büro in der Stadt, doch sie bestand darauf, die Wochenenden zu Hause bei ihrer Familie zu verbringen. „Er ist Tierarzt, und sie leben auf einer Farm. Magst du Hunde?“


    „Ich bin letztes Jahr gebissen worden, als ich einen streicheln wollte.“


    AJ berührte die Stelle an seinem Mund, an der sich die kleine weiße Narbe befand. Da hatte er sie also her. „Die Hunde dort beißen dich nicht“, versicherte Bo ihm. Insgeheim dachte er: erster Fehlschlag. „Wie sieht es mit Katzen aus?“, fuhr er fort. „Magst du Katzen?“


    AJ zuckte mit den Schultern.


    Zweiter Fehlschlag. „Dann Pferde. Jeder mag Pferde, oder?“


    „Da muss ich immer niesen.“


    Dritter Fehlschlag. Du bist raus.


    „Ich verrate dir ein Geheimnis“, sagte Bo. „Ich bin auch kein großer Pferdefreund. Als ich aus Texas hierherzog, dachten alle, ich wäre ein Cowboy.“


    AJ schwieg.


    „Meine Gott, AJ. Wie ist es mit kleinwüchsigen Hamstern?“


    „Hab ich noch nie gesehen. Haben sie da welche?“


    „Keine Ahnung.“ Sie fuhren auf der Straße, die sich am See entlangwand. „Sieh mal, ich weiß, es fühlt sich merkwürdig an, hier zu sein. Und ich weiß, dass du dir Sorgen um deine Mom machst. Wir tun alles, was wir können, um ihr zu helfen, okay?“ Er schaute zu dem Jungen hinüber.


    AJ schob das Kinn in den daunengefütterten Kragen seiner Jacke und nickte.


    „Sophie wird wissen, was zu tun ist. Und das sage ich nicht nur so. Sie hat am Internationalen Gerichtshof in Den Haag gearbeitet. Das liegt irgendwo in Europa.“


    „In Holland“, sagte AJ. „Dem Sitz der holländischen Regierung.“


    „Du bist ziemlich klug“, bemerkte Bo beeindruckt. „Die meisten Leute haben noch nie was von Den Haag gehört. Ich weiß selbst nicht viel darüber, außer dass man ein verdammt guter Anwalt sein muss, um dort zu arbeiten.“


    Er hatte volles Vertrauen in Sophies Fähigkeiten, die seit dem vergangenen Frühjahr mit seinem besten Freund Noah Shepherd verheiratet war. In Den Haag war sie in irgendeinen gewalttätigen Vorfall verwickelt gewesen, der sie zurück nach Avalon trieb. Sie hatte zwei Kinder aus erster Ehe, und erst kürzlich hatten sie und Noah ein Geschwisterpärchen aus einem kleinen Land in Afrika adoptiert. Er beneidete Noah und Sophie ein wenig darum, dass sie sich einfach so in das Abenteuer gestürzt hatten, zu heiraten und gleichzeitig Kinder zu haben. Er konnte sich das nicht vorstellen, sich so sicher zu sein, dass man die Frau liebte und dass man ein guter Vater sein würde.


    Er kam ja kaum mit seinem Leben klar. Ehe, Familie – das war alles so weit entfernt wie der Mond.


    AJs Besuch hatte ihn vollkommen unvorbereitet erwischt. Über die Jahre dachte er oft an seinen Sohn, und zwar nicht nur beim Ausstellen des monatlichen Schecks. Doch jetzt war es das erste Mal, dass er ihn als Menschen aus Fleisch und Blut wahrnahm, als Menschen, der Bedürfnisse hatte und Gefühle und einen Blick so voller Schmerz und Angst, dass er wie ein Messer in sein Herz stach. Bo fühlte mit ihm; man hatte ihm die Mutter entrissen, er war an einen fremden, kalten Ort verfrachtet worden – das alles gereichte einem Schauermärchen zur Ehre. Dass er dazu einen Loser als Stiefvater hatte, der ihm nicht einmal seine Telefonnummer hinterlassen hatte, machte die Sache noch schlimmer, und er hatte Bo Crutcher zum Vater. Der Junge fragte sich vermutlich die ganze Zeit, womit er das alles verdient hatte.


    Die ehemalige Milchfarm, auf der Noah wohnte, erstreckte sich über mehrere Hügel, die den Willow Lake überblickten. Neben dem großen alten Farmhaus gab es mehrere Nebengebäude einschließlich eines Silos, eines Stalls mit Auslauf und der Tierklinik. Ein Schild mit der Aufschrift „Shepherd Tierklinik“ stand an der Einfahrt. Die Farm war von Noahs Großeltern aufgebaut worden. Noah war hier aufgewachsen und hatte nie irgendwo anders gelebt, außer während seiner Zeit auf dem College und in Cornell, wo er studiert hatte. Bo fiel es schwer, sich vorstellen, wie es war, zu einer Familie zu gehören, die Wurzeln hatte, die so lange Zeit an einem Ort gelebt hatte, die zusammengeblieben war. Noah war der ausgeglichenste, fröhlichste Mensch, den er kannte, und er nahm an, das kam von einem tiefen, lebenslangen Gefühl der Geborgenheit. Er wünschte, jemand hätte AJ die gleiche Sicherheit vermittelt, doch dazu war es vermutlich zu spät.


    Er stellte das Auto neben dem Haus ab. Kaum waren sie ausgestiegen, kamen zwei große Fellbündel über den schneebedeckten Hügel auf sie zugelaufen. AJ sprang schnell wie der Blitz zurück in den Wagen und schlug die Tür hinter sich zu. Bo kannte die beiden freundlichen Hunde namens Rudy und Opal gut, aber auf einen Jungen, der von einem ihrer Artgenossen ins Gesicht gebissen worden war, wirkten sie vermutlich furchterregend.


    „Beruhigt euch“, sagte er, während die Hunde um ihn herumsprangen. „Und jetzt zurück.“ Zum Glück waren die beiden gut erzogen. Sie machten ein paar Schritte weg von ihnen und blieben auf Abstand. „Ist gut“, sagte Bo zu AJ. „Sie kommen nicht näher. Versprochen.“


    AJ zögerte.


    „Alles ist gut, wirklich“, wiederholte er. „Ich schwöre, ich werde sie nicht in deine Nähe lassen.“


    Langsam stieg AJ aus dem Auto und ging zur vorderen Veranda. Bo machte sich nicht vor, dass er dem Jungen geholfen hatte, seine Angst zu überwinden. AJ versuchte nur, das Gesicht zu wahren.


    Sophie erwartete sie strahlend lächelnd an der Tür. Sie war blond und so zart wie der Sonnenaufgang und wirkte trotz der abgetragenen Jeans und des Pullovers mit dem Fleck, der nach Weintraubengelee aussah, sehr attraktiv.


    „Hey Bo“, sagte sie und wandte sich dann AJ zu. „Ich bin Sophie. Du musst AJ sein.“


    „Ja, Ma’am.“


    Sie traten ins Foyer, und der Junge schaute sich unsicher um.


    „Kommt, gebt mir eure Jacken.“


    Als sie Noah geheiratet hatte, hatte sie jeden Aspekt seines Lebens verändert, inklusive seines Hauses. Zu Noahs Junggesellentagen war es der perfekte Ort für einen alleinstehenden Mann gewesen, jetzt gab es keine Spur mehr von leuchtenden Bierreklamen, Kickertischen, dem Schlagzeug, das immer in der Ecke des Wohnzimmers gestanden hatte, dem „Probenraum“ ihrer Band. Das alles war in die Garage verlagert worden, das war gar nicht mal so schlecht, denn sie war geheizt, und es gab eine Zapfanlage.


    Noah hatte kein Wort über die Veränderungen verloren. Er war so verdammt glücklich und trunken vor Liebe gewesen, dass Sophie das Haus in rosafarbenen Chintz hätte einwickeln können, und es hätte ihn nicht gestört. Der ganze Männerkram war durch Fotos ihrer neuen Patchworkfamilie ersetzt worden.


    „Noah ist in der Klinik“, sagte sie und zeigte vage in Richtung des gegenüberliegenden Gebäudes. „Die Kinder sind gerade beim Frühstück.“


    Sie ging voran den Flur hinunter in die große Bauernküche, an deren gelb gestrichenen Wänden die neuesten Kinderzeichnungen hingen – hauptsächlich Fingerfarbengekleckse, das Ähnlichkeit mit prähistorischer Höhlenmalerei aufwies.


    „Onkel Bo!“


    Aissa, seine Nichte ehrenhalber, winkte mit einem Stück Toastbrot, das mit Weintraubengelee bestrichen war. Sie war vier Jahre alt und so süß, dass seine Augen bei ihrem Anblick jedes Mal strahlten.


    „Hey, Kleine“, sagte er. „Und wie geht’s dir, Buddy?“, wandte er sich an ihren Bruder, der sieben Jahre alt war. Der Junge hieß Uba, doch der Name war schnell durch eine amerikanisierte Version ersetzt worden.


    Aissa streckte ihre Beine aus, die in winzigen rosafarbenen Schneestiefeln steckten. „Ich will draußen spielen“, sagte sie.


    „Du bist verrückt, weißt du das?“, fragte Bo die Vierjährige. „Da ist es bitterkalt.“


    Die Kleinen wurden von ihrem älteren Bruder Max beaufsichtigt, Sophies Sohn aus erster Ehe. Max war in der achten Klasse und schien gut mit ihnen klarzukommen. Während Bo alle vorstellte, gab AJ sich schüchtern und zurückhaltend und lehnte das Angebot von Marmeladentoast und Apfelsaft dankend ab. Er und Max beäugten einander skeptisch und ein wenig unbeholfen.


    „Kuchen“, sagte Bo und reichte die Box herum. „Bedient euch.“


    „Oh ja.“ Max und die Kleinen griffen beherzt zu. Bevor Max jedoch zubiss, hielt er inne. „Oh, äh, willst du auch einen?“, fragte er AJ.


    „Nein danke.“


    „Wir haben jetzt eine Weile im Büro zu tun“, sagte Sophie, um die Spannung zu lösen. „Kommst du mit den beiden klar, Max?“


    „Logo, kein Problem.“


    Sie gingen zu dritt in Sophies Büro, ein kleines, perfekt aufgeräumtes Zimmer mit einem Computer und mehreren Aktenschränken, einer Pinnwand, an der Ausschnitte aus internationalen Zeitungen und Landkarten hefteten. In den Regalen standen dicke Gesetzesbücher und Familienfotos, auf denen alle ihr strahlendstes Lächeln zeigten. Bo wusste, dass Sophie harte Zeiten und Herzschmerz durchgemacht hatte, aber die Bilder waren der Beweis dafür, dass selbst die schlimmsten Probleme überwindbar waren.


    Sie legte AJ eine Hand auf die Schulter. Diese schlichte Berührung hatte sichtbare Auswirkungen. Der Junge entspannte sich, und die angestrengten Sorgenfalten auf seiner Stirn glätteten sich. Einfach so konnte eine Berührung Trost spenden. Außer dass er den schlafenden Jungen ungeschickt die Treppe hinaufgetragen hatte, hatte Bo seinen Sohn bisher nicht berührt. Als er jetzt sah, wie diese kurze Verbindung AJ Zuversicht schenkte, erkannte er, dass Nähe nicht seltsam sein musste. Er hatte noch viel zu lernen, was das Elternsein anging, und wenn er bedachte, wie er selbst aufgewachsen war, würde er vieles davon erraten müssen.


    „Sobald mir Bo gestern vom Fall deiner Mutter berichtet hat, habe ich angefangen zu telefonieren“, sagte Sophie zu AJ. „Ich weiß, es ist eine schwere Zeit für dich und deine Mom, also werden wir versuchen, das Ganze so schnell wie möglich aufzulösen.“


    „Wie schnell?“, fragte AJ. „Wann kann ich meine Mom sehen? Wann kann ich nach Hause?“


    „Das kann ich dir nicht sagen. Fälle, die das Einwanderungsrecht betreffen, sind meist kompliziert. Aber das spielt uns auch ein wenig in die Hände, denn in solchen Fällen kann alles passieren. Ich arbeite mit einem Kollegen zusammen, dessen Kanzlei sich auf Einwandererfragen spezialisiert hat.“ Sie berührte ihn wieder leicht, dieses Mal am Arm. „Siehst du das Dokument auf dem Monitor meines Computers? Das ist eine Eilverfügung, die wir gleich Montagmorgen als Erstes bei Gericht einreichen. Sie besagt, dass ein minderjähriger Staatsbürger der Vereinigten Staaten ohne gesetzlichen Vormund allein gelassen wurde. Wir hoffen, damit eine vorübergehende Aufenthaltsgenehmigung für deine Mom zu erwirken.“


    Die Sorgenfalten auf seiner Stirn erschienen wieder. AJ schaute mit unglücklicher Miene auf den Computer. „Ich muss meine Mom sehen. Ich halte es nicht mehr länger aus.“


    Bo hätte ihn gern umarmt, sein Sohn tat ihm so leid, doch er wollte keine unsichtbare Grenze überschreiten. Verdammt, was für ein Schlamassel. Er erinnerte sich daran, wie natürlich Sophie den Jungen vorhin berührt hatte, und streckte eine Hand aus, um AJ die Schulter zu tätscheln. „Es wird nicht ewig dauern, aber dieses ganze rechtliche Zeug braucht seine Zeit.“


    AJ entzog sich ihm. „Wie viel Zeit?“


    Er tauschte einen Blick mit Sophie. „Das kann niemand so genau vorhersagen“, erwiderte er.


    Sein Sohn schaute ihn misstrauisch an. „Warum kann ich nicht einfach dahin gehen, wo meine Mom ist? Ins Untersuchungsgefängnis und dann nach Mexiko oder wohin auch immer?“


    „Du bist amerikanischer Staatsbürger, und dich dorthin zu schicken ist genauso kompliziert, wie sie wieder hierher zurückzuholen“, erklärte er. Nach einem aufmunternden Nicken von Sophie fuhr er fort: „Außerdem will deine Mom das nicht.“ Das hatte Yolanda während ihres Telefonats sehr deutlich gemacht. Hier ist es für ihn viel zu gefährlich und unsicher, hatte sie gemeint.


    „Ich bin ein Kind“, erinnerte ihn AJ unnötigerweise. „Spielt das gar keine Rolle? Dass ich ein Kind bin und bei meiner Mutter sein sollte?“


    „Ehrlich gesagt war das bis vor Kurzem gesetzlich so vorgesehen“, sagte Sophie. „Doch bei der Reform des Immigrationsgesetzes wurde diese Option gestrichen. Davor galt, wenn Eltern ohne Papiere nachweisen konnten, dass durch ihre Abschiebung ein US-Bürger, in diesem Falle du, AJ, Schaden erleiden würde, konnten die Richter entscheiden, sie im Land bleiben zu lassen, aber die Reform hat die Abschiebung automatisiert.“ Sie zeigte ihnen ein Dokument, das sie ausgedruckt hatte. „Mitte der Neunzigerjahre gab es ungefähr vierzigtausend Abschiebungen im Jahr. Heute sind es um die dreihunderttausend. Die Einwanderungsbehörde behauptet, sie würde sich lediglich krimineller Elemente entledigen, das stimmt natürlich nicht immer. Bei den Razzien werden auch viele Arbeiter und sogar Kriegsveteranen festgesetzt.“


    „Das ist nicht hilfreich“, sagte Bo mit Blick auf AJ.


    „Doch. Ich will wissen, woran ich bin“, widersprach der Junge. „Selbst wenn es schlechte Neuigkeiten sind.“


    „Es muss nicht unbedingt schlecht für uns sein“, sagte Sophie. „Es bedeutet nur, dass wir eine andere Strategie finden müssen. In der Zwischenzeit wird dein Zuhause hier in Avalon bei Bo sein.“


    Bo versuchte, AJs Gesichtsausdruck nicht persönlich zu nehmen. „Okay, ich bin nicht der Vater des Jahres“, gab er zu. „Aber ich bin bereit, meinen Teil zu leisten.“ Wenn er sich als Pitcher auf dem Spielfeld befand, war es leicht für ihn, den Batter zu lesen. Anhand der Art, wie der andere auf dem Schlagmal stand, wohin seine Augen sich richteten, was er mit seinem Unterkiefer machte, konnte er ahnen, was er dachte und womit er rechnete. Bo fragte sich, ob diese Technik auch bei dem Jungen funktionierte. Wenn ja, dann strahlte AJ Angst und Wut aus, was keine gute Kombination war. Ein Batter, der sich in diesem Zustand einem Pitcher stellte, erwartete, von einem hart geworfenen Ball getroffen zu werden.


    Er streckte die Hand erneut nach AJs Schulter aus, wollte ihm Trost spenden, doch dieses Mal war der Junge vorbereitet und entzog sich schnell seiner Berührung.


    „Ich guck mal, ob noch Kuchen übrig ist“, sagte AJ und ging in Richtung Küche davon.


    Bo sah Sophie an. „Was soll ich sagen? Dieses Kind liebt mich.“


    Sie lächelte, doch in ihren Augen schimmerte es verdächtig. „Er hat fürchterliche Angst, und wer könnte ihm das verdenken? Aber ihr zwei werdet das gemeinsam durchstehen, das weiß ich.“


    „Okay, jetzt mal realistisch, Sophie. Wie stehen Yolandas Chancen?“


    „Es ist genau so, wie ich es AJ gesagt habe. Alles kann passieren. Das Wichtigste ist, jeden Aspekt des Falles genau zu analysieren. Wir müssen möglichst viel über Yolanda in Erfahrung bringen, selbst das, was sie uns lieber nicht verraten würde.“


    „Was soll das heißen?“ Ihm war ein wenig unbehaglich zumute.


    „Ich bin mir nicht sicher. Ich denke nur, das Ganze könnte länger dauern, als dir oder AJ recht ist.“ Sie schaute ihn aufrichtig an. „Ich versuche nur, realistisch zu sein, Bo. Manchmal geschehen die Dinge nicht zum besten Zeitpunkt.“


    „Ich kann das nicht, Sophie. Ich bin vollkommen unvorbereitet. Ich lebe über einer Bar, um Himmels willen.“


    „Ist es da sicher?“


    „Ja, aber die Wohnung ist winzig, außerdem zu laut und bestimmt nicht der richtige Ort für ein Kind. Wenn das hier länger dauert, werde ich mir eine andere Unterkunft suchen müssen.“


    „Dann schlage ich vor, dass du das tust.“


    Er nickte und zog sein Handy heraus. „Ich muss einen Anruf tätigen.“


    „Und ich muss mir ein Stück Kuchen sichern, bevor er alle ist.“ Sophie ließ ihn allein und ging in die Küche.


    Dino Carminucci meldet sich nach dem ersten Klingeln: „Hey, was ist los?“


    Bo hatte Dino über die Situation informiert, und der hatte angeboten, einzuspringen, falls er irgendwie helfen könnte. Vielleicht konnte er wirklich etwas für ihn tun. „Sophie – die Anwältin – sagt, dass es eine Weile dauern kann“, sagte Bo, nachdem er ihn auf den neuesten Stand gebracht hatte.


    „Geht es deinem Sohn gut?“


    „Nein“, erwiderte er. „Wie soll es einem Jungen gut gehen, dessen Mutter in Abschiebehaft sitzt? Ich meine, ich habe in meinem Leben schon einige schlimme Wochenenden erlebt, aber das hier …“ Er hielt inne und atmete tief durch. „Wir müssen für eine Weile einen anderen Platz zum Wohnen finden. Über der Hilltop Tavern ist es für mich alleine toll, doch es ist nicht der richtige Ort für ein Kind.“


    „Was für ein Glück, dass du mich angerufen hast“, sagte Dino. „Ich habe den perfekten Platz für euch. Kommt nach eurem Besuch bei der Anwältin zu mir. Wir kriegen das schon hin.“


    „Das ist die perfekte Wohnlösung, von der du gesprochen hast?“ AJ starrte skeptisch auf das bunt gestrichene Herrenhaus.


    „Dino schwört, dass es hier super ist. Aber weißt du, was ich gehört habe? Es wird von einer verrückten Witwe geleitet.“


    AJs Augen leuchteten auf. „Wirklich?


    „Hm, hm. Ein paar von meinen Mannschaftskollegen haben ihr geholfen, das Haus zu streichen.“ Bo schaute sich in der Nachbarschaft um, ließ den Blick über den Mittelstreifen mit den hohen, gerade gewachsenen Bäumen schweifen. Auf beiden Seiten der Straße standen stattliche, hundert Jahre alte Gebäude auf großen Grünflächen. Die meisten waren von reichen Leuten erbaut worden, die im Sommer der Hitze in der Stadt hatten entfliehen wollen. Die überwiegende Zahl war liebevoll restauriert und wurde von der neuen Elite Avalons in Schuss gehalten – aufstrebende junge Berufstätige, die ihr Geld im Technikbereich, als Anwalt oder als Banker gemacht hatten. Andere Gebäude waren in Büros für Bauunternehmer und ortsansässige Firmen und in Praxen für Ärzte umgewandelt worden. Allen war gemeinsam, dass ihr Äußeres gut erhalten geblieben war.


    Er schaute zu AJ, um dessen Reaktion auf dieses Bilderbuchviertel zu sehen. Der Schnee verlieh der Gegend eine ruhige, altertümliche Atmosphäre, sodass man erwartete, jederzeit könnte ein Pferdeschlitten um die Ecke biegen. Sein Sohn hatte eine verschlossene Miene aufgesetzt und die Arme abwehrend vor der Brust verschränkt. Diese Haltung kannte er bereits – der vollkommene Schutzpanzer.


    Fairfield House stach heraus wie eine Hure in der Kirche. Die kunstvollen architektonischen Details waren in verschiedenen Rosatönen gestrichen worden. Am schmiedeeisernen Zaun hing ein Schild, auf dem stand: Fairfield House, erbaut ca. 1886, Zimmer zu vermieten.


    „Die Vermieterin hat im obersten Stock eine Suite mit zwei Räumen frei“, sagte er. „Es gibt jeden Morgen ein Selbstbedienungsfrühstück und abends ein Abendessen, was mehr ist, als ich in meiner Wohnung über der Bar bekomme.“ Trotzdem jagte ihm der rosafarbene Zuckerbäckerstil des Hauses Schauer über den Rücken. Er ließ sich das jedoch nicht anmerken, sondern stieg cool aus dem Wagen und bedeutete AJ, ihm zu folgen. Das Tor quietschte rostig in den Angeln, als er es öffnete, und ihre Schritte knirschten auf dem mit Salz gestreuten Weg, der zu den Stufen der Veranda führte. Die Gartenmöbel darauf waren aus weißem Rattan, sie wirkten zierlich und steckten für den Winter unter durchsichtigen Plastikhüllen. Einige Töpfe mit toten Pflanzen hingen traurig von den Dachbalken, vergessene Überbleibsel wärmerer Tage.


    Bo straffte die Schultern und drückte auf den Klingelknopf. In letzter Sekunde fiel ihm ein, dass Dino die Besitzerin als sehr korrekt beschrieben hatte, und so setzte er schnell seinen Hut ab. AJ hielt sich ein wenig hinter ihm. Der Junge überschlug vermutlich gerade im Kopf, wie lange er brauchen würde, um wieder zum Auto zurückzurennen. Ungeduldig betätigte Bo erneut die Klingel.


    Die Glocke war eher ein Gong. Vor dem welligen Bleiglas der Haustür hing von innen eine zarte Spitzengardine. Durch sie hindurch konnte er jemanden näherkommen sehen. Er fühlte sich jetzt schon vollkommen überfordert. Mrs … er zog die Karte aus der Hosentasche, die Dino ihm gegeben hatte, um noch mal den Namen der Vermieterin nachzulesen. Mrs Penelope van Dorn.


    Van Dorn. Na, das war doch mal ein klassisch klingender Name. Sehr etepetete. Sie war vermutlich der Typ Lehrerin.


    Die Tür wurde abrupt geöffnet. „Kann ich Ihnen helfen?“


    Für einen Moment konnte Bo nicht sprechen oder sich bewegen oder denken.


    Sie war absolut kein Lehrerinnentyp.


    Vor ihm standen ungefähr einhundertfünfundsiebzig Zentimeter purer Sex. Ihr langes, glänzendes Haar fiel in Wellen bis zur Mitte ihres Rückens. Trotz ihrer Größe verfügte sie über Kurven an genau den richtigen Stellen, sodass er förmlich Vögel und Bienen um seinen Kopf schwirren fühlte wie in einem Comic. Jimi Hendrix’ „Foxy Lady“ klang ihm in den Ohren. Während er diese unglaubliche rothaarige Schönheit in der Tür anschaute, wurde sein Mund trocken, und seine Zunge schien zu ätzendem Staub zu zerfallen. Als er sich schließlich zwang, sein Gehirn wieder in Gang zu setzen, kreiste nur ein Gedanke darin.


    Ich bin verloren.

  


  
    9. KAPITEL


    Das darf doch nicht wahr sein, dachte Kim und trat beiseite, um ihre Besucher einzulassen. Ihre Mutter hatte nicht ahnen können, was sie da anrichtete. Sie hatte ihr nur erzählt, es würden zwei neue Gäste einziehen. Nie hätte sie gedacht, dass es sich ausgerechnet um diesen Mann handelte. Wie groß war die Wahrscheinlichkeit? Offenbar hatte sie das Universum sehr verärgert.


    Eine der verfluchtesten Eigenschaften von Rothaarigen war, dass sie so schnell erröteten. Es war unmöglich, das zu verbergen, und sie neigte dazu, rot zu werden, wenn sie nervös, aufgeregt, verärgert, peinlich berührt, fasziniert oder alles zusammen war.


    Im Moment war sie alles zusammen, und wie zum Beweis schoss die Hitze in ihre Wangen, sodass sie wahrscheinlich in strahlendem Rosa leuchteten. Vielleicht erinnert er sich nicht an mich, nein, ganz sicher nicht, redete sie sich ein. Ihre Wege hatten sich nur kurz gekreuzt, er hatte sich ihr gegenüber wie ein Idiot benommen, und das war alles. Männer vergaßen normalerweise ihr idiotisches Verhalten, vermutlich hatte sie nichts zu befürchten.


    „Ma’am“, sagte er. „Wir sind uns schon auf dem Flughafen begegnet. Ich schätze, es ist an der Zeit, dass wir einander ordentlich vorgestellt werden.“


    Ein unangenehmer Augenblick des Schweigens folgte. Er hatte sie also doch erkannt. Das bedeutete, dass er entweder sein Verhalten nicht als idiotisch einstufte oder dass es ihm egal war. Sie kniff die Augen leicht zusammen und schaute ihn an. So schnell würde sie sich von seinem falschen Charme nicht einwickeln lassen. „Ich erinnere mich auch, Mr …“ Sie sah auf die Karte mit den Informationen über die Neuankömmlinge, die Penelope ihr dagelassen hatte. „Crutcher“, las sie. „Und Sohn.“


    Der Junge blickte von dem großen Mann zu ihr. Er trug einen Rucksack. Der Kleine hatte wunderschöne dichte Wimpern und einen ernst wirkenden Mund, der ihm ein strenges, wenig kindliches Aussehen verlieh. Sie fragte sich, wie alt er wohl war und wer seine Mutter sein mochte. Wo seine Mutter war.


    „Ich bin AJ“, sagte er mit tiefer, einnehmender Stimme. „AJ Martinez.“


    „Hallo AJ.“ Sie schenkte ihm ein Lächeln. „Ich bin Kimberly van Dorn. Du kannst mich Kim nennen.“


    Er schaute sich mit großen Augen um. Im Gegensatz zu seinem Vater war er beinahe schmächtig und eher unsicher.


    „Sieh dich nur um“, sagte sie und nahm ihm seine Jacke ab. „Die Küche ist dort drüben, und es gibt eine Bibliothek und ein Fernsehzimmer. Der runde Raum mit den vielen Fenstern wird die Rotunde genannt.“


    AJ folgte dem Beispiel seines Vaters, der seine Stiefel auf der Stiefelmatte am Eingang abstellte, dann schlenderte er, die Hände in den Hosentaschen, durch das Erdgeschoss, wobei er sich so leise und vorsichtig bewegte, als würde er ein Museum besichtigen. Das war wenigstens ein gutes Zeichen. Ihre Mutter hatte sich Sorgen gemacht, ein Kind im Haus könnte für die anderen Gäste zu viel Lärm und Unruhe bedeuten. „Sagen Sie, Mr Crutcher“, fragte Kim. „Ist er immer so ruhig?“


    „Ja, bisher ist er sehr ruhig gewesen.“


    Bisher, dachte sie. Was bedeutete das?


    „Ich heiße übrigens Bo“, sagte der Mann.


    Sie nahm sich einen Moment Zeit, um ihn ausführlich zu betrachten. Er war auf unkonventionelle Art gut aussehend. Schlaksig und langhaarig, mit seelenvollen Augen und einem sanften Lächeln. Gleichzeitig umgab ihn jedoch auch etwas Verletzliches und Geheimnisvolles.


    „Bo.“ Sie ließ den Namen über die Zunge rollen. „Wie Beau Bridges? Oder Beau wie in Beauford oder Beauregard?“


    „Ma’am, Beauregard kann ich kaum aussprechen. Einfach nur Bo. B-O. Meine Mutter war nicht gut in Rechtschreibung.“


    Sein Grinsen wurde breiter, doch er wirkte irgendwie auf der Hut.


    „Und wie steht es mit Ihnen? Sind Sie gut in Rechtschreibung?“


    „Ich bin in vielen Dingen gut.“


    „Wie am Flughafen höflich zu Fremden zu sein?“


    „Das gehört nicht dazu, nein. Aber mich mit hübschen Frauen anzufreunden – darin bin ich normalerweise sehr gut.“


    „Hervorragend. Mein persönlicher Flughafen-Don-Juan zieht bei uns ein.“


    „Wer?“


    „Don Juan. Eine literarische Anspielung.“


    „Ich nehme das mal als Kompliment.“ Er grinste.


    Sie mochte sein Grinsen und hasste es, dass sie es mochte. „Sie scheinen leicht zu erheitern zu sein.“


    „Ich versuche nur herauszufinden, wie ich einem Mädchen wie Ihnen erklären kann …“


    „Einem Mädchen wie mir. Was für ein Mädchen wäre das wohl?“


    Er zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Die Art Mädchen, die nicht viele Männer kennt, die nach einem Countrysong benannt wurden.“


    „Sie heißen wie ein Countrysong?“


    „‚Mr Bojangles‘. Mein vollständiger Name lautet Bojangles T. Crutcher.“ Er schaute sie entschuldigend an. „Als Kind war mir das unglaublich peinlich. Das Stück ist ganz okay, aber der Name war mein Leben lang eine Last. Mama stand auf Jerry Jeff Walker. Sie liebte seine Lieder so sehr, dass sie sich die Initialen JJW auf den unteren Rücken tätowieren ließ.“


    Kim schaffte es, ihre Mimik unter Kontrolle zu behalten. „Sie muss ein ziemlicher Fan sein.“


    „Sie hat ihren Namen Gertrude in Trudy geändert, weil so ein Titel von ihm heißt. Ich habe auch einen Bruder namens Stoney.“


    „Noch ein Jerry-Jeff-Walker-Song, nehme ich an?“


    „Genau. Ein Lied über einen Wein trinkenden Mystiker. Ich spiele ihn Ihnen irgendwann mal vor.“


    „Dann sind Sie also Musiker?“


    „Ich spiele Bass und ab und zu Pedal-Steel-Gitarre. Allerdings nicht beruflich“, sagte er. „Und keine Sorge, ich übe lautlos mit Kopfhörern, versprochen.“


    „Und wo arbeiten Sie?“ Eine berechtigte Frage. Sie war zwar neu im Führen eines Gästehauses, aber bestimmt sollte sie diese Frage stellen.


    „Ich habe für die Hornets hier in Avalon gepitcht. Wenn ich es mir in der Nebensaison nicht leisten kann, in den Süden zu fahren, jobbe ich als Barkeeper in der Hilltop Tavern. Im Frühling werde ich mit den Yankees trainieren und versuchen, einen Platz in ihrer Top-40-Mannschaft zu bekommen.“


    „Die Yankees“, wiederholte sie und verspürte ein flaues Gefühl im Magen. „Wie die New York Yankees?“


    „Genau, Ma’am. Ich habe lange genug darauf gewartet. Im November war ich wie jedes Jahr in Florida für die Prüfungen. Und wie jedes Jahr hatte ich erwartet, dieselben Sprüche zu hören – leider kein Platz in unserer Mannschaft. Diesmal gab es jedoch eine freie Stelle unter den Pitchern.“


    Kim merkte, wie ihr übel wurde. Mit einem Bassisten konnte sie umgehen. Ein großer Mann mit langen Haaren und blauen Augen – damit kam sie klar. Aber ein Sportler? Einer aus der Major League? Das war ein Albtraum. Nach dem Fiasko mit Lloyd wollte sie nichts mehr mit Sportlern zu tun haben. Egal wobei. Und hier stand einer vor ihr und wollte in das Haus einziehen, in dem sie lebte. Es schien tatsächlich ein Fluch auf ihr zu lasten. Welchen Gott hatte sie verärgert? Welche karmische Grenze hatte sie überschritten?


    Sein Lächeln schwand allmählich. „Alles in Ordnung mit Ihnen?“


    „Äh, ja. Warum fragen Sie?“


    „Sie sehen ein wenig grün aus im Gesicht. Normalerweise reagieren die Leute anders, wenn ich erzähle, dass ich vielleicht für die Yankees pitchen werde. Oder zumindest bezichtigen sie mich, an Wahnvorstellungen zu leiden.“


    Sie schluckte schwer. „Nein. Ich glaube Ihnen. Das muss sehr aufregend sein.“


    „Das ist es.“ Er grinste wieder.


    Unter anderen Umständen wäre das eine verheißungsvolle Begegnung gewesen – eine PR-Expertin und ein frischer Major-League-Spieler. Sie konnte einfach nicht anders, es lag in ihrer Natur – sie fing an, den Mann abzuschätzen. Das Erste, was ihr auffiel, war, dass er für einen Anfänger schon ziemlich alt war. Seinem Aussehen und dem Alter seines Sohnes nach zu urteilen war Bo Crutcher Ende zwanzig oder Anfang dreißig. Sie ertappte sich dabei, Spekulationen über ihn anzustellen. Was war seine Geschichte? Welches Image transportierte er? Wenn das hier Realität und nicht irgendeine Fantasie war, musste dieser Mann noch ordentlich geschliffen werden.


    Sie hatte einen sechsten Sinn dafür, was nötig war, um es im Profisport zu schaffen. Talent war nur der Anfang. Ein Profi stellte heute ein Gesamtpaket dar, in dem alles zu angemessenen Teilen vorhanden war. Natürlich Talent, aber es gab auch andere grundlegende Elemente, die für den Erfolg eines Sportlers wichtig waren. Seine Entschlossenheit und sein Herz. Sein Aussehen und seine Persönlichkeit. Die Art, wie er sich präsentierte. Vor allem, wenn es um die Yankees ging. Während der Saison befanden sich zu jedem Zeitpunkt des Tages mindestens fünfzig Reporter im Clubhaus, die Zugang zu fast allen Bereichen hatten. Die öffentliche Rolle eines Spielers war entscheidend. Dieser Kerl … er hatte etwas. Mit seiner Löwenmähne, diesem Gesicht … Es war schwer, den Blick von ihm zu lösen. Sie ertappte sich dabei, die Klarheit seiner eisblauen Augen zu bewundern, den Schwung seiner Lippen …


    Kim rief sich zur Ordnung. Bo Crutcher war noch nicht ansatzweise bereit. Sie fragte sich, ob er das wusste. Und sie fragte sich, wieso sie das interessierte. Sie verspürte einen Hauch irrationaler Verärgerung auf ihre Mutter, die auf den Markt gegangen war und sie allein zurückgelassen hatte. Penelope hatte ihr erzählt, bei den Neuankömmlingen handele es sich um einen „netten jungen Mann und seinen Sohn“, die auf Empfehlung von Dino kamen. Nicht in ihren verrücktesten Momenten hätte sie sich vorgestellt, dass der nette junge Mann ein Profisportler war. „Nett“ und „Profisportler“ passten in ihrem Wortschatz nicht zusammen. Sicher, es gab wahrscheinlich viele nette Sportler da draußen, aber ihr schienen immer nur die anderen über den Weg zu laufen.


    „Es fühlt sich an, als wäre das heute mein Glückstag“, sagte er. „Ich würde Ihnen gerne das vom Flughafen erklären …“


    „Das vergessen wir am besten einfach“, unterbrach sie ihn. „Mr Crutcher …“ Sie fing seinen Blick auf. „Ich will Sie nicht belügen. Wenn ich etwas zu sage hätte, würde ich Sie bitten, sich einen anderen Platz zu suchen, aber das Haus gehört meiner Mutter, und aufgrund von Mr Carminuccis Empfehlung bietet sie Ihnen an, hier einzuziehen.“


    Er schenkte ihr ein warmes Lächeln, als hätte sie ihn gerade mit offenen Armen empfangen.


    „Wir werden gut miteinander auskommen“, sagte er. „Ich habe das Gefühl, ein Haus wie dieses ist genau das, was AJ jetzt braucht.“


    Durch die offene Tür konnten sie den Jungen in der Rotunde sehen. Blasses Winterlicht flutete zu den längs unterteilten Fenstern herein. AJ schaute sich die Regale mit den viel gelesenen Büchern an, die Sammlung von Meerschaumpfeifen, das Schachspiel ihres Großvater – alle Figuren aufgestellt und bereit zur Schlacht. Das Flaschenschiff faszinierte jeden, der es sah. AJ behandelte die Objekte im Raum mit Respekt und Ehrfurcht. Das mochte daran liegen, dass er sich beobachtet wusste. Andererseits war er vielleicht – im Gegensatz zu seinem Vater – einfach nur ein wohlerzogener Junge.


    Der ein Zuhause brauchte.


    Mit einem Mal kam Kim sich kleinlich vor. „Warum hängen Sie nicht Ihren Mantel auf?“, lud sie Bo ein. „Dann führe ich Sie herum.“ Wie auf Autopilot ging sie in die Küche voran, die durch eine grün gebeizte Flügeltür mit dem Esszimmer verbunden war. „Frühstück und Abendbrot werden jeden Tag als Buffet serviert. Die Gäste bedienen sich selbst, gegessen wird im Speisezimmer. Also vorausgesetzt, Sie entscheiden sich, hierzubleiben.“ Bitte sag Nein, flehte sie; bitte sag, dass du dich nach etwas anderem umschauen willst.


    „Das klingt gut“, sagte er.


    AJ schaute sich in der Küche um. Wie alle Räume war auch sie in bunten Bonbonfarben gestrichen, und doch hatte sie ihren altmodischen Charakter beibehalten. Die Holzvertäfelung und die hohe Decke, die großen Geschirrschränke mit den Glastüren und die tiefe Spüle, wie man sie aus Bauernhäusern kennt. Es gab eine Kochinsel und einen langen Holztisch und vor den Fenstern Spitzengardinen.


    „Dieses Haus gehörte meinen Großeltern“, sagte Kim an AJ gewandt, als eine plötzliche Welle an Erinnerungen über sie hereinbrach – die Geräusche und Gerüche vom Kochen und von lebhaften Unterhaltungen. „Wir haben früher immer Thanksgiving hier gefeiert.“ Sie sah ihre Großmutter vor sich in ihrer geblümten Schürze und mit den großen Ofenhandschuhen, wie sie das Festmahl an den Tisch brachte. Sie dachte an ihren Großvater, den Mann, der ihre Kindheit in Tage voller Magie verwandelt hatte, und an seine improvisierten Dankgebete vor dem Abendessen, die ein natürlicher Teil der Unterhaltung gewesen waren.


    „Es ist ein sehr schönes Haus“, sagte AJ.


    Kim zeigte ihnen das Fernsehzimmer, das neben einem Fernseher mit einer Stereoanlage und einem gut gefüllten Bücherregal ausgestattet war. Unvermittelt duzte sie ihn. „Es freut mich, dass es dir gefällt. Ich habe als Kind hier viele glückliche Stunden verbracht.“ Das war vor langer Zeit, als sie voller Hoffnungen und Träume gewesen war, doch das waren die Träume eines Mädchens, das nicht wusste, wer es war. Jetzt war sie wieder hier, Jahre später, und wusste es immer noch nicht. Oder nicht mehr. Es war ein wenig deprimierend, dass sie sich eine Karriere in Kalifornien aufgebaut und dann alles an einem Abend verloren hatte. Dank eines strengen Arbeitsvertrags würden ihre anderen Klienten bei der Agentur bleiben und nicht zu ihr kommen.


    „Eure Zimmer sind im zweiten Stock“, sagte sie und ging zur Treppe voran.


    Ihr schwirrten viele Fragen durch den Kopf, doch sie stellte sie nicht. Das Konzept eines Gästehauses oder einer Pension war kompliziert. Ihre Mutter nannte die Bewohner Gäste, aber das waren sie nicht, zumindest nicht im eigentlichen Sinne. Sie waren nicht eingeladen worden, und sie blieben wesentlich länger als nur ein paar Tage. In Wahrheit war dies ein Haus voller zahlender Fremder. Ihre Mutter schwor, dass sie nur Leute aufnahm, die ihr empfohlen wurden und untadelige Referenzen aufweisen konnten. Bo war von Dino empfohlen worden, dem Penelope vollkommen zu vertrauen schien.


    Trotzdem glaubte Kim nicht, sich jemals an dieses Arrangement gewöhnen zu können. Genauso wenig wie an die dünne Grenze zwischen Intimität und Privatsphäre. Aber das war auch nicht ihre Aufgabe. Solange sie hier wohnte, war sie ein Mitglied dieses Haushalts und spielte nach den Regeln ihrer Mutter.


    Sie überlegte, was wohl in Bos Referenzen stünde. Ein Naturtalent im Baseball und beim Flirten.


    Ein Mann mit einem Kind und offensichtlich ohne Frau.


    Sie öffnete die Tür zur obersten Etage und trat beiseite. Ein wenig fühlte sie sich wie ein Hotelpage, als sie die beiden einzutreten bat. Der Raum war erfüllt von weichem Licht, das vom Schnee auf dem Dach reflektierte. Der Lichteinfall durch die Giebelfenster erinnerte sie an längst vergangene Augenblicke, als sie dort gesessen, in den Wintertag hinausgeschaut und sich vorgestellt hatte, eine Schneeflocke aus dem „Nussknacker“-Ballett zu sein, eine Bewohnerin eines verzauberten Königreichs. Sie fragte sich, ob AJ das auch tun würde, oder ob er für Kinderfantasien schon zu alt war.


    Der Raum war L-förmig. In einem Alkoven stand ein Doppelbett, ein weiteres Bett befand sich um die Ecke. Dazu gab es eine Couch, einen Schreibtisch und einen kleinen Fernseher sowie ein Bad.


    „Sind das unsere Zimmer, Ma’am?“, fragte AJ.


    Sie lächelte den Jungen an und wandte Bo den Rücken zu. „Du darfst mich Kim nennen“, sagte sie.


    „Ja, Ma’am, Kim.“


    „Ah, ich schätze, du musst aus Texas sein. Jungen aus Texas sagen sehr oft Ma’am.“


    „Ja, Ma’am.“


    Er schenkte ihr das erste Lächeln, seitdem er das Haus betreten hatte, und dieses Lächeln raubte ihr den Atem. Es war, wie am dunkelsten Tag des Winters einen Blick auf die Sonne zu erhaschen – selten und strahlend, befeuert von einem unbezwingbaren Geist. Als er merkte, dass sie ihn anschaute, wurde er schnell wieder ernst.


    „Das sieht sehr hübsch aus“, sagte Bo. „Genau richtig.“


    Also hat er seine Entscheidung getroffen, dachte sie und wurde von einem nervösen Schauer erfasst.


    „Wie wäre es, wenn du deine Sachen schon mal wegräumst, AJ, und ich den Rest aus dem Auto hole?“, fragte er.


    AJ nickte, ohne ihn anzuschauen, und stellte seinen Rucksack auf einen Stuhl. „Okay.“


    „Siehst du das Bücherregal?“, fragte Kim, um die Spannung zu lösen, die sich zwischen den beiden auf einmal gebildet hatte. „Da stehen alle meine Lieblingsbücher von früher drin. Unter anderem die von Matt Christopher. Meine Freunde haben mich immer für verrückt gehalten, weil ich alle seine Bücher hatte.“


    „Warum ist das verrückt?“


    „Weil es darin nur um Sport geht, und ich schätze, die meisten Leute glaubten nicht, dass ein Mädchen sich für Sportgeschichten interessiert. Aber das tat ich – und das tue ich heute noch. Wie steht’s mit dir?“


    Er zuckte mit den Schultern. „Ich mag Sport nicht sonderlich.“


    In dem Augenblick betrat Bo Crutcher beladen mit Koffern den Raum. Seine Wangen waren von der Kälte rot, seien Augen noch blauer als vor ein paar Minuten.


    „Hey“, sagte er. „Ich dachte, du kannst nur Baseball nicht leiden.“


    AJ verspannte sich und schüttelte sich das glänzende Haar aus dem Gesicht. „Ich mag gar keinen Sport“, sagte er. „Und das ist ja wohl kein Verbrechen, oder?“


    Bo betrachtete ihn liebevoll und ignorierte seine abweisende Haltung. „Natürlich ist das kein Verbrechen, aber eine Überraschung. Ich lasse mich hin und wieder gerne überraschen.“


    AJ nickte. „Okay.“


    Interessant, dachte Kim, während sie die beiden beobachtete. Sie benahmen sich wie Fremde, und wenn sie glaubten, der andere würde es nicht sehen, musterten sie einander mit hungrigen Blicken. Sie zeigte AJ einen Sport- und Spaßführer der Gegend. „Man kann hier viel unternehmen“, sagte sie und breitete die bunte Landkarte aus. „Das ist der Golfplatz, Avalon Meadows. Im Winter wird er zum Skilanglauf und zum Schlittenfahren benutzt.“ Sie tippte auf den Saddle Mountain am westlichen Stadtrand, auf dem die Skipisten und Skilifte eingezeichnet waren. „Da oben gibt es ein Skiresort. Viele Kinder und Jugendliche fahren aber auch Snowboard.“


    AJ schaute sich die Karte an, gab jedoch keinen Kommentar dazu ab.


    „Mein liebster Wintersport ist, vor dem Kamin zu sitzen und mir ein Footballspiel im Fernsehen anzusehen“, warf Bo ein. „Wie sieht es mit Football aus, AJ? Guckst du dir gerne Footballspiele an?“


    „Nicht wirklich“, sagte der Junge.


    „Ich liebe Wintersport“, verriet Kim ihm. „Ich liebe Snowboarden, Schlittenfahren, Schlittschuhlaufen – alles, was draußen stattfindet. Der Willow Lake friert so tief zu, dass man darauf Schlittschuh laufen kann. Hast du das schon mal gemacht?“


    „Ich habe noch nie irgendwelchen Sport im Schnee ausprobiert“, gab AJ zu.


    „Vielleicht magst du es diesen Winter mal versuchen.“


    „Für mich ist ein Aufenthalt im Freien bei diesem Wetter genauso verlockend wie ein Besuch beim Zahnarzt“, sagte Bo. „Ich bin nie Ski oder Snowboard gefahren. Ich finde es total verrückt, mir ein Brett unter die Füße zu schnallen und mich mit sechzig Meilen die Stunde einen Berg hinunterzustürzen. Da kriegen mich in einer Million Jahre keine zehn Pferde zu.“ Er schaltete den Fernseher ein und reichte AJ die Fernbedienung. „Hast du dich schon ein wenig eingelebt? Ich gehe jetzt mal kurz mit Miss van Dorn runter, um mich mit ihr zu unterhalten, okay?“


    Kim merkte, dass er eine Pause ließ, um ihr die Gelegenheit zu geben, ihn aufzufordern, sie beim Vornamen zu nennen, doch das tat sie nicht. „AJ, wir sind im Erdgeschoss im vorderen Zimmer gleich neben dem Eingang.“ Sie konnte es nicht erwarten, zu erfahren, was zwischen dem Mann und dem Jungen, den er kaum zu kennen schien, los war. Sie ging voran und spürte auf dem Weg nach unten Bos Blick auf sich. Was sieht er wohl? fragte sie sich. Die Person, die er auf dem Flughafen angesprochen hat? Eine Frau, die von ihrer eigenen Karriere besiegt worden war? Oder einen Rückblick in einfachere Zeiten – eine Hauswirtin?


    Als sie das Ende der Treppe erreicht hatte, drehte sie sich um und sah, dass er sie musterte. Na großartig. Genau das, was sie jetzt gebrauchen konnte.


    „Tut mir leid“, sagte er. „Ich wollte nicht … ich meine … geben Sie mir eine Minute.“


    „Eine Minute wofür?“ Sie hob eine Hand und strich ihr Haar zurück.


    „Wissen Sie, als ich Sie am Flughafen sah, fand ich, Sie wären das hübscheste Mädchen der Welt.“


    Seine Worte entwaffneten sie. Trotz ihrer Erfahrungen in der PR-Branche gab es immer noch Dinge, die sie überraschten, wie zum Beispiel hochgewachsene Baseballspieler mit blauen Augen, die ihr direkt ins Gesicht schauten und ihr sagten, sie sei die Hübscheste auf der Welt.


    „Ich habe mich allerdings geirrt“, fuhr er fort.


    Oh.


    „Jetzt glaube ich, Sie sind überhaupt überall die Hübscheste. Ehrlich.“


    Oh.


    „Mr Crutcher …“


    „Ich weiß, ich hätte das nicht sagen sollen, aber alle, die mich kennen, wissen, dass ich ein Mundwerk wie ein Ochsenfrosch im Frühling habe. Ich kann einfach nicht aufhören zu reden. Mein Agent – ich beginne gerade erst, mit ihm zusammenzuarbeiten – meint, ich muss das lassen.“


    Sie kämpfte darum, die aufsteigende Röte zu unterdrücken, verlor den Kampf jedoch. „Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?“ Sofort bereute sie das Angebot. Es klang viel zu gesellig.


    „Vielleicht später“, sagte er leichthin.


    Sie gingen ins Wohnzimmer, den größten der unteren Räume. Es war mit den Möbeln und Erinnerungsstücken ihrer Großmutter eingerichtet, mit ihren altmodischen Lampen und Bildern an Wänden, die im ungewöhnlichen Hellblau von Rotkehlcheneiern gestrichen waren. Ein weiteres Produkt, das aus dem Programm genommen worden war. Ihre Mutter nannte ihr Heim das Haus der eingestellten Farben.


    Bo setzte sich auf einen der Sessel mit den dünnen Beinen, der unter seiner Gestalt auf einmal zwergenhaft aussah. Er lehnte sich zurück, legte den rechten Fußknöchel auf das linke Knie und schaute sie erwartungsvoll an.


    Bei seinem Blick wurde ihr unbehaglich. „Erzählen Sie mir von sich und AJ. Er scheint ein guter Junge zu sein.“


    „Das hoffe ich, aber um die Wahrheit zu sagen, ich weiß es nicht.“


    Was für eine seltsame Aussage über das eigene Kind, dachte sie.


    „AJ ist zwölf Jahre alt“, fuhr er fort. „Er ist in Texas geboren und hat sein ganzes Leben dort verbracht. Ich traf ihn gestern Morgen das erste Mal. Das war auf dem Flughafen, wo wir … also da habe ich ihn abgeholt.“


    „Davor hatten Sie ihn noch nie gesehen?“


    „Das war die Entscheidung seiner Mutter, nicht meine. Nach AJs Geburt hat sie einen anderen Mann geheiratet, und der war der einzige Vater, den er kannte. Yolanda – seine Mutter – wollte nicht, dass ich zu Besuch komme und den Jungen womöglich verwirre.“ Seine Stimme war leise und voller Bedauern. „Ich hatte als Kind nie einen Dad, also hat es mich mächtig gestört, zu wissen, dass AJ auf der Welt war, ich ihn aber niemals sehen durfte. Ich habe den Wunsch seiner Mom jedoch respektiert und nie Kontakt zu ihm aufgenommen, bis sie mich letzten Freitag anrief und bat, mich eine Weile um ihn zu kümmern.“


    Kim versuchte sich vorzustellen, was eine Frau dazu treiben könnte, ihr eigenes Kind zu einem Menschen zu schicken, den es gar nicht kannte. „Ist sie … geht es ihr gut? Wieso hat sie so plötzlich ihre Meinung über Sie und AJ geändert?“


    „Das ist eine lange Geschichte. Ihr Mann hat sie verlassen, und sie hat Probleme mit der INS bekommen.“


    „Mit der Einwanderungsbehörde?“


    Er nickte und legte die Fingerspitzen zusammen. „Sie wurde in ein Untersuchungsgefängnis in Houston verfrachtet. Keine Vorwarnungen, nichts. Da unten gab es niemanden, der sich um AJ hätte kümmern können, weder Freunde noch Nachbarn. Yolanda ist ein Einzelkind. Nachdem ihr Vater gestorben war, zog ihre Mutter nach Nuevo Laredo zurück. Das liegt auf der mexikanischen Seite des Rio Grande.“


    Kims Herz zog sich zusammen. „Sie meinen, seine Mom ist eines Tages zur Arbeit gegangen und durfte dann nicht mehr nach Hause?“ Unvorstellbar, wie das für den Jungen gewesen sein musste.


    „Genau. Ich konnte nicht zulassen, dass er in ein Heim oder eine Pflegefamilie kommt. Eigentlich wohne ich in einer kleinen Wohnung über der Hilltop Tavern. Da ist es für ein Kind zu laut. Wir sind zu Ihnen gekommen, weil ich nach einem Ort suchte, an dem er sich mehr zu Hause fühlt. Und da sind wir nun.“


    „An einem Ort, der sich nach einem Zuhause anfühlt“, sagte sie leise. Und zum ersten Mal verstand sie die Begeisterung ihrer Mutter für ihr neues Unternehmen.


    „Richtig. Wenn ich nicht gewesen wäre, hätte das Jugendamt sich um AJ gekümmert. Und glauben Sie mir, das ist ein echtes Vabanquespiel. Pflegeeltern können das Beste sein, was einem Kind passiert, es kann aber auch der schlimmste Albtraum sein.“


    Ihr Gesichtsausdruck war anscheinend einfach zu lesen, denn er sagte: „Ja, da spreche ich aus eigener Erfahrung.“


    Sie dachte zurück an ihre Kindheit, die sicher und vorhersagbar gewesen war. Trotz der finanziellen Fehlentscheidungen ihres Vaters hatte sie sich nicht ein einziges Mal Gedanken darüber machen müssen, verlassen zu werden. „Sie waren bei Pflegeeltern untergebracht?“


    „Ein paar Mal sogar. Das erste Mal war wie aus einem Stephen-King-Roman. Danach hat mich ein Ehepaar zu sich genommen, und das war das Beste, was mir je passiert ist. Manchmal, wenn es meiner Mutter nicht so gut ging, durfte ich bei meinem Coach bleiben, einem Mann namens Landry Holmes. Als ich ein Kind war, hatten wir nicht viel, aber Coach Landry hat mir beigebracht, mich auf das zu konzentrieren, was wichtig ist.“


    Kim war wider Willen fasziniert. Sie ertappte sich dabei, sich in die Rolle seiner PR-Beraterin hineinzudenken. Er hatte eine starke persönliche Geschichte. Ein wenig unschön, doch gerade das machte die Herausforderung aus. Seine sachliche Ehrlichkeit erinnerte sie an die Klienten, mit denen sie ihre Karriere begonnen hatte, bevor sie bei Kerlen wie Lloyd gelandet war. Diejenigen, die eine Chance verdient hatten, waren ihr wesentlich lieber als die, die glaubten, ein Anrecht darauf zu haben.


    Der Idiot vom Flughafen verblasste immer mehr und wurde von einem lebenden, atmenden Menschen aus Fleisch und Blut ersetzt. AJs Situation ließ ihre eigenen Probleme im Vergleich mickrig aussehen. „Er ist doch noch ein Kind. Ich verstehe nicht, wie man ihn von seiner Mutter trennen konnte.“


    „Das passiert anscheinend häufiger, als Sie oder ich glauben würden.“


    „Was wollen Sie jetzt unternehmen?“


    „Ich habe eine Anwältin darauf angesetzt. Sophie Bellamy-Shepherd. Kennen Sie sie?“


    „Ich kenne den Namen Bellamy, aber nicht Sophie.“


    „Sie ist mit einem Freund von mir verheiratet. Noah Shepherd. Sie hat bereits einen Spezialisten für Einwandererfragen gefunden, und sie haben auch schon verschiedene Dokumente beim entsprechenden Gericht eingereicht. Irgendjemand sucht in den Archiven nach Unterlagen über Yolandas Familie, doch Sophie hat mich gewarnt, dass das eine Weile dauern könnte.“


    „Und so lange ist AJ bei Ihnen?“


    „Richtig.“


    „Er macht sich bestimmt fürchterliche Sorgen um seine Mom.“ Sie nahm an, dass dieser Vorfall auch Bos Pläne, die spielfreie Zeit zur Vorbereitung für die Yankees zu nutzen, durcheinanderbrachte. Entweder war ihm das noch nicht bewusst oder er verbarg dem Jungen zuliebe seine Unruhe.


    „Er macht sich Sorgen, das stimmt“, sagte er. „Wie sollte er nicht? Er behält das jedoch alles für sich. Zumindest glaube ich das. Ich wünschte, ich würde ihn besser kennen.“


    Die Situation der beiden faszinierte Kim nicht nur, sie rührte sie auch. Das war etwas, womit sie nicht gerechnet hatte, aber manchmal verstanden Menschen sich auf Anhieb auf einer tieferen Ebene. Das hatte nichts damit zu tun, wie lange sie einander schon kannten, sondern wie sehr sie sich füreinander interessierten. Sie fragte sich, ob er ebenfalls dieses Gefühl hatte.


    „Und so lange wollen Sie hier wohnen“, sagte sie.


    „Ja, Ma’am. AJ wird in Avalon zur Schule gehen müssen. Ich werde ihn gleich Montag anmelden.“


    „Vielleicht findet er das gut. Manche Kinder mögen die Schule.“


    Bo warf ihr einen verdrossenen Blick zu. „Es ist mitten im Schuljahr, er kommt aus einem anderen Bundesstaat und kennt keine Menschenseele.“


    „Okay, wahrscheinlich war das ein bisschen optimistisch von mir.“


    „Ich schätze, ich werde es ihm heute Abend sagen. Eventuell nach dem Abendessen.“ Er schaute sich im Zimmer um. „Wie auch immer, danke, Kim.“


    Oh, sie war von Ma’am zu Kim befördert worden. „Wofür?“


    „Dafür, dass Sie nicht ausgeflippt sind, als Sie mich gesehen haben.“


    „Warum hätte ich ausflippen sollen?“


    „Als Sie die Tür öffneten, dachte ich, ich wäre geliefert.“


    Das fand sie nicht gerade schmeichelhaft. „Was das angeht … mein Verhalten am Flughafen an dem Morgen … Das war nicht ich.“


    „Ich vermutete schon, dass Sie vielleicht nur einen dieser Tage hatten“, sagte er.


    „Eines dieser Leben“, erwiderte sie und schüttelte den Kopf. AJ Martinez war der lebende Beweis, dass es Schlimmeres auf der Welt gab als Lloyd Johnson. In den Tagen nach ihrem überstürzten Aufbruch hatte es unzählige Anrufe von ihren ehemaligen Kollegen gegeben, aber es waren nach und nach weniger geworden. Bald würde völlige Funkstille herrschen. So war das in ihrem Business einfach. Es kaute die Leute gut durch und spuckte sie aus, wenn sie nicht mehr zu gebrauchen waren. Einst hatte sie damit umgehen können, jetzt sah das anders aus.


    „Das klingt nicht so gut“, merkte Bo Crutcher an. „Was haben Sie da am Flughafen gemacht, aufgerüscht wie eine Barbiepuppe?“


    „Ich musste L.A. überstürzt verlassen und hatte keine Zeit mich umzuziehen.“


    „Sind Sie vor irgendetwas auf der Flucht?“


    Er schaute sie eindringlich an, und sie lachte kurz und humorlos auf. Vor meinem eigenen Leben, schoss es ihr durch den Kopf. „Sie stellen viele Fragen.“ Wieder dieses Lächeln. Sie hätte beinahe schwören können, dass er mit ihr flirtete.


    „Aber Sie beantworten nur wenige“, sagte er. „Ist alles in Ordnung?“


    Sie dachte erneut an AJ und die Unsicherheit, der er sich ausgesetzt sah. Und an Bo, der von jetzt auf gleich seinen mutterlosen Sohn bei sich aufnahm, den er noch nie gesehen hatte. „Ja, mir geht es gut.“


    „Vielleicht mögen Sie mir dieser Tage mal mehr über sich erzählen. Wir müssen einander besser kennenlernen.“


    Nein, müssen wir nicht, dachte sie, denn sie fühlte sich viel zu sehr von dem Lächeln angezogen, das selbst dann auf seinen Lippen lag, wenn er von ernsten Themen sprach.


    Daisy Bellamy war mal wieder zu spät dran. Obwohl Charlie inzwischen anderthalb Jahre alt war, hatte sie die Kunst, was sie brauchte, zusammenzupacken und rechtzeitig das Haus zu verlassen, immer noch nicht gemeistert. Selbst wenn es nur um ein schlichtes Familientreffen im Camp Kioga ging. Egal wie früh sie anfing sich fertigzumachen, irgendetwas hielt sie jedes Mal auf. Für den heutigen Abend hatte sie alles sorgfältig geplant – Charlies Outfit, den Inhalt der Tasche, ihre Kameraausrüstung –, aber gerade, als sie zur Tür wollte, fand Charlie irgendwo einen alten Oreo-Keks. Als sie ihn endlich erwischte, hatte er ein dickes Schokoladengrinsen im Gesicht und einen feuchten Keksklumpen auf dem Pullover kleben.


    „Oh Charlie“, sagte sie. „Das ist der Pulli, den Grandma O’Donnell für dich gemacht hat, und sie wird heute Abend auch da sein.“ Seine Großeltern väterlicherseits waren extra von Long Island angereist, um ihn zu besuchen. Daisy schnappte sich einen Schwamm und versuchte den Fleck rauszuwischen, aber sie machte es nur noch schlimmer. Charlie plapperte gut gelaunt vor sich hin und packte mit seiner keksverschmierten Hand die Vorderseite ihrer Bluse, sodass sie nun beide schmutzig waren.


    „Ist schon okay“, sagte sie durch zusammengebissene Zähne.“ Machen wir doch alles dreckig.“ Sie zog ihm dem Pullover aus und schaffte es, ihm dabei noch mehr klebrigen Keks über Gesicht und Haare zu schmieren. Mit der Geduld beinahe am Ende, putzte sie ihn so gut es ging ab, wusch seine und ihre Hände und suchte saubere Oberteile für sie beide heraus. So viel zum Thema sich schick machen für die Feier oder dazu, zur Abwechslung mal pünktlich zu sein.


    „So sollte mein Leben nicht aussehen.“ Sie beeilte sich, zum Auto zu kommen, bevor noch etwas dazwischenkam.


    „Nein“, stimmte Charlie mit seinem aktuellen Lieblingswort zu.


    „Wenigstens sind wir hierin einer Meinung. Ich schwöre dir, Charlie, manchmal …“ Sie sprach den Satz nicht zu Ende. Obwohl ihr Sohn zu klein war, um sie zu verstehen, wollte sie nicht, dass er hörte, wie sie sich beschwerte. Sie schnallte ihn in seinem Kindersitz fest und fuhr dann auf der Seestraße entlang zum Camp Kioga. An Tagen wie diesen fühlte sich ihr Leben zu viel an. Sie hatte ihre Arbeit als Fotografin. Und Charlie. Und das College. Und Charlie. Immer Charlie. Er war ihr Ein und Alles, und die Liebe, die sie für ihn empfand, war in ihrer Intensität beinahe beängstigend, aber die Verantwortung war erbarmungslos und hörte nie auf. Charlie erwachte ohne Ausnahme bei Anbruch der Morgendämmerung, und sobald ihr Tag einmal angefangen hatte, gab es keine Pause für sie. Niemals, nicht ein einziges Mal, hatte sie sich vorgestellt, dass es leicht war, alleinerziehende Mutter zu sein, doch manchmal wünschte sie, sie könnte sich zu einer Kugel zusammenrollen und dem allen eine Weile entfliehen. Mit einem aktiven Kleinkind war das allerdings keine Option.


    Sie schüttelte ihre miese Stimmung ab, indem sie sich auf die Schönheit des Dämmerlichts konzentrierte. Die Bäume bogen sich unter der Last des frisch gefallenen Schnees über die Straße und sorgten so für einen Tunneleffekt. Als sie um eine Kurve bog, erleuchteten ihre Scheinwerfer die weite, schneebedeckte Oberfläche des Sees. Die Uhr am Armaturenbrett zeigte, dass sie nur zwanzig Minuten zu spät kamen. Das war gar nicht mal so schlecht.


    Ihre Cousine Olivia und deren Mann Connor hatten Camp Kioga umgebaut. Das rustikale Resort befand sich seit Generationen im Besitz der Familie und war dank der beiden von einem reinen Sommercamp zu einem Ganzjahresausflugsziel geworden. Olivia und Connor gaben eine Abschiedsparty für Connors Bruder Julian Gastineaux. Julian fuhr für ein spezielles ROTC-Training nach South Carolina. Er erzählte den Leuten immer, er hätte sich für die Ausbildung zum Reserveoffizier entschieden, um sein Studium zu finanzieren, sie wusste aber, dass es noch einen anderen Grund gab. Julian liebte es, gefährliche Dinge zu tun – Fallschirmspringen, Schießübungen, Feldmanöver. Er freute sich darauf, ganze Nächte im Freien zu verbringen und für mögliche Heckenschützenangriffe zu trainieren.


    Alles an Julian Gastineaux fesselte sie, und zwar schon sehr lange. Seit ihrem ersten gemeinsamen Sommer vor ein paar Jahren war sie halbwegs verliebt in ihn, aber sie hatte dumme Dinge getan, wie mit einem anderen Jungen zu schlafen, schwanger zu werden, ein uneheliches Kind zu bekommen. Manchmal glaubte sie, Julian wollte sie auch lieben, doch sie ließ ihn nicht. Er war kurz davor, seinen Traum zu leben, und in dem hatte sie keinen Platz. Es hatte nicht viel Sinn, sich Träumereien hinzugeben. Julian hatte den Weg aufs College und einer Karriere beim Militär eingeschlagen, einen Weg, der weit von ihr wegführte.


    Die Straße zum Camp hinauf war geräumt und gut beleuchtet. Daisy stellte den Wagen ab, schulterte ihre Taschen und hob Charlie aus seinem Sitz. Er bestand darauf, in seinen kleinen Stiefeln alleine zum Hauptgebäude zu gehen, wodurch sie gute fünf Minuten für den Weg brauchten. Mit einem Kleinkind dauerte alles zehnmal länger als normal. Daisy hielt sich eigentlich für einen sehr geduldigen Menschen, aber manchmal ertappte sie sich dabei, wie sie ihn ungeduldig drängte, sich zu beeilen.


    Als sie schließlich ankamen, war die Feier bereits in vollem Gange, die Luft war erfüllt von Musik und Fetzen der Unterhaltungen. Im großen Kamin flackerte ein Feuer und tauchte alles in bernsteingelbes Licht. Daisy stellte ihre Taschen ab und hängte ihre und Charlies Jacke an die Garderobe bei der Tür. Sie sah ihre Cousine Jenny und deren Ehemann Rourke, aber die zwei bemerkten sie nicht. Sie hielten Händchen und sprachen miteinander. Jennys sehr schwangere Silhouette wurde von hinten vom Feuer erleuchtet. Daisy war ein wenig neidisch. Die beiden bekamen ein Kind so, wie es sich gehörte – gemeinsam. Sie waren Partner, die einander bei der beängstigenden, aufregenden Geburt unterstützten, bei den nächtlichen Stillsitzungen und den nicht enden wollenden Wäscheladungen. Sie würden all die Momente teilen, die sie alleine erlebt hatte: das erste Lächeln ihres Babys, den ersten Zahn, die ersten wackligen Schritte. Sie gönnte es ihnen, aber manchmal war die Sehnsucht nach all dem so groß, dass sie zu einem körperlichen Schmerz wurde.


    Herzhaftes Lachen erhob sich von der Bar, und Gläser wurden klirrend aneinandergestoßen. Charlie war von der lauten Menschenmenge eingeschüchtert und klammerte sich an ihre Beine. Sie nahm ihn hoch und setzte ihn sich auf die Hüfte. Die Bewegung war inzwischen so natürlich für sie wie zu atmen. „Ist schon gut, mein Schatz“, sagte sie. „Das sind unsere Freunde und unsere Familie, und alle hier sind deinetwegen ganz gaga.“


    „Gaga“, wiederholte er.


    Sie ließ den Blick über die Leute an der Bar gleiten, entdeckte Julian und nahm sich noch einen Moment Zeit, um ihn zu beobachten. Ihre Reaktion auf ihn war immer dieselbe – das klopfende Herz, der nervöse Magen.


    Sein rasierter Schädel war ein Schock für sie. Die schönen zügellosen Dreadlocks einfach abgeschnitten. Andererseits betonte der neue Look seine unglaublichen Wangenknochen, den sinnlichen Mund, die dunklen Augen und die kaffeebraune Haut.


    Als würde er ihren Blick spüren, drehte Julian sich um. Ein Lächeln, das pure Freude ausdrückte, erhellte sein Gesicht, und er bahnte sich einen Weg quer durch den Raum zu ihr. Ein paar Sekunden lang gab Daisy sich einem Tagtraum hin: Er würde auf sie zukommen, sie in seine Arme ziehen, sie herumwirbeln und erklären, dass er sie liebte. Stattdessen umarmte er sie nur kurz.


    „Hey, Daze“, sagte er und zerzauste Charlies daunenweiches rotes Haar. „Hey Kurzer. Wie geht es dir?“


    Charlie versteckte sein Gesicht an ihrem Hals.


    „Muss der Haarschnitt sein“, sagte Julian. „Komm, ich hole dir was von der Bar. Willst du ein Bier?“


    „Gerne.“ Sie waren beide gerade erst einundzwanzig geworden. In einem Raum mit ihrem Vater, ihren Onkeln und Tanten und ihren Großeltern Alkohol zu trinken fühlte sich ein wenig seltsam an, doch sie nahm die eiskalte Flasche Utica Club trotzdem und stieß mit Julian an. „Cheers“, sagte sie. „Du bist bestimmt schon ganz aufgeregt, oder?“


    „Total. Aber Daisy …“ Er wurde ernst, und das fröhliche Funkeln verschwand aus seinen Augen. „Ich werde dich vermiss…“


    „Da!“


    Charlie fing an, sich aus ihrem Griff zu winden, wobei er die Bierflasche anstieß, sodass sie beide Spritzer abbekamen. „Da!“, sagte er erneut und wollte von ihrem Arm herunter.


    Noch bevor sie sich umdrehte, wusste Daisy, wer gerade gekommen war. Es gab nur eine Person, auf die Charlie so reagierte. „Hey, Logan“, begrüßte sie den Vater ihres Kindes.


    Charlie schmiss sich ihm förmlich in die Arme. Das rote Haar und den sonnigen Blick aufs Leben hatte er definitiv von seinem Vater geerbt. Logan war in beinahe allem das genaue Gegenteil von Julian. Vielleicht hatte sie deshalb damals mit ihm geschlafen, als sie wütend und dumm gewesen war.


    Logan schnappte sich seinen Sohn und wirbelte ihn durch die Luft. „Hey, großer Junge“, sagte er und grinste, dann begrüßte er sie und Julian.


    Es folgte ein unangenehmer Moment, in dem er die Bierflaschen in ihren Händen anstarrte. Er war trockener Alkoholiker, aber es zu bleiben war ein täglicher Kampf für ihn.


    „Warum nimmst du ihn nicht mit zu deinen Leuten?“, fragte Daisy und ließ die Hand mit der Flasche sinken, was dumm war. Er hatte ihr schon oft gesagt, dass er nicht von ihr erwartete, in seiner Nähe keinen Alkohol zu trinken. Es war ganz allein seine Aufgabe, trocken zu bleiben. Trotzdem fühlte sie sich schlecht.


    „Okay. Sie haben bereits nach ihm gefragt. Komm, mein Großer.“


    Daisy sah den beiden hinterher. Ihre Gefühle verwirrten sie. Trotz des steinigen, ungeplanten Anfangs hatte Logan sich als liebevoller Vater herausgestellt. Manchmal, wenn sie drei zusammen waren, konnte sie sich sogar vorstellen, mit ihm zusammenzubleiben. Sie schaute erneut zu Jenny und Rourke, die ihr Baby gemeinsam erwarteten und bald eine richtige Familie sein würden.


    „Erinnere mich noch mal“, neckte Julian sie. „Was tun die O’Donnells auf meiner Abschiedsparty?“


    Sie schlug ihm spielerisch auf den Arm. „Das ist eine Familienangelegenheit, das weißt du genau. Und dank Charlie gehören sie zur Familie.“


    „Das ist cool. Ich habe selber nie eine richtige Familie gehabt.“


    „Jetzt hast du eine.“ Sie deutete auf die Menschen im Raum. Julian und sein Bruder Connor hatten vor ein paar Jahren Kontakt miteinander aufgenommen und Julian damit eine neue Welt eröffnet. Er hatte ihr ein wenig von seiner Kindheit erzählt und wie es war, von einer alleinstehenden Mutter aufgezogen zu werden, und zugegeben, dass es sehr einsam gewesen war.


    Sie stellte ihr Bier ab. Auf einmal hatte sie keinen Durst mehr.


    „Alles okay bei dir?“, fragte er.


    „Klar. Ich bin nur ein wenig neidisch. Du machst dich auf ins nächste Abenteuer und Sonnet studiert im Ausland.“ Sie dachte an ihre beste Freundin, die ein Semester in Frankfurt verbrachte. „Als sie und ich klein waren, haben wir immer gesagt, dass wir gemeinsam die Welt bereisen wollen. Ich bin neidisch, weil das für mich jetzt nicht mehr zur Option steht.“ Sie lächelte ihn an. „Und dann gucke ich meinen Jungen an, und das Gefühl verfliegt. Du musst mich also nicht bemitleiden.“


    „Ich empfinde auch kein Mitleid für dich.“


    Was empfindest du dann? Sie wünschte, sie hätte den Mut, ihn zu fragen. Sie dachte an all das Unausgesprochene zwischen ihnen, dachte an das eine Mal, als er sie geküsst hatte. Das war ein Jahr her, doch es war ein Kuss gewesen, den sie nie vergessen würde. Sie wünschte, er würde es noch einmal tun, aber irgendwie hatten sie ein schlechtes Timing.


    „Los, misch dich unter die Leute“, sagte sie und scheuchte ihn davon. „Die sind alle nur deinetwegen hier.“


    „Was ist mit dir? Bist du nicht meinetwegen gekommen?“


    Sie war kurz davor, ihm eine ehrliche Antwort zu geben, ließ es aber. „Wir sehen uns nächsten Montag vor deiner Abreise am Bahnhof.“


    Er schenkte ihr ein halbes Lächeln und einen Blick, der so viel mehr ausdrückte als Worte. „Es kommt mir vor, als wenn ich mich immer nur von dir verabschiede.“

  


  
    10. KAPITEL


    In dem knallbunten Herrenhaus fühlte Bo sich wie ein Elefant im Porzellanladen. Er war umgeben von zerbrechlichem Schnickschnack, der in Zimmern ausgestellt war, die Namen hatten, die an ein altes Brettspiel erinnerten – der Salon, die Bibliothek, die Rotunde. Der Butler tat es mit dem Fleischklopfer in der Speisekammer. Das Dienstmädchen tat es mit dem Staubwedel in der Wäschekammer. Der Baseballspieler tat es mit Kimberly van Dorn im Schlafzimmer …


    Trotz der verschnörkelten Möbel war es erstaunlich angenehm, im Fairfield House aufzuwachen. AJ schlief im Alkovenbett wie ein Toter, und Bo achtete darauf, ihn nicht zu wecken. Schlaf war die einzige Flucht des Jungen vor den Sorgen um seine Mutter.


    Auf dem Nachttisch neben seinem Bett lag ein kleines Foto in einer Plastikhülle. Das war alles, was AJ von ihr besaß. Auf dem Bild hatten sie die Arme umeinander geschlungen und grinsten breit in die Kamera. Offenbar war die Aufnahme auf einem Jahrmarkt gemacht worden. Bo versuchte, in der dunkelhaarigen, lächelnden Frau das Mädchen wiederzuerkennen, das er einst geliebt hatte, doch inzwischen war so viel Zeit vergangen, dass sie eine Fremde für ihn war. Die Verbindung zwischen ihr und AJ dagegen war in dem Foto beinahe greifbar. Das Kind himmelte seine Mutter sichtlich an, und ihr entrissen zu werden war vermutlich das emotionale Gegenstück zu einer Amputation. Er hoffte, dass er die Situation bald lösen und dem Schmerz des Jungen ein Ende setzen konnte.


    Bo ging in die Küche hinunter, um sich einen Kaffee zu holen, und traf auf Kimberly van Dorn. In dem Augenblick, in dem er sie sah, fühlte er sich sofort zu ihr hingezogen – ein Reflex, der so automatisch kam wie das Atmen, denn sie war wunderschön. Da war es egal, dass sie ihm, seit er vor ihrer Tür aufgetaucht war, ihr Desinteresse unmissverständlich zu verstehen gab.


    „Hey“, sagte er.


    „Guten Morgen.“


    In Jeans und Pullover mit noch feuchten Haaren sah sie verletzlich, beinahe zerbrechlich aus.


    „Bedienen Sie sich, es ist reichlich Frühstück da.“


    „Danke.“ Er nahm sich eine Orange aus dem Obstkorb und stellte sich an die Spüle, um sie zu schälen.


    „Geht es AJ gut?“


    „So gut es unter den gegebenen Umständen gehen kann. Aber danke, dass Sie fragen.“


    Sie nickte und nahm ihren Kaffee mit ins Speisezimmer. Nach dieser kurzen Unterhaltung fühlte er sich ein wenig leichter. Sie schien ihm vorsichtig eine zweite Chance zu geben. Vielleicht hätte er ihr nicht sagen sollen, wie schön sie war, aber verdammt. Das wäre wie an einer Playboy-Ausklappseite vorbeizugehen und nicht stehen zu bleiben, um sie zu bewundern. Im Moment war der Playboy seine einzige Möglichkeit, so etwas wie eine Beziehung zu einer Frau herzustellen, denn ein Kind zu haben ließ ihm keine Zeit für Verabredungen.


    Mit AJ lief es nicht so gut. Er kam nach unten, wollte jedoch nicht frühstücken. Ein paar Minuten später saß er auf dem Beifahrersitz des Z4, starrte aus dem Fenster und blieb verdächtig still, während sie in die Stadt fuhren, um ihn an der Schule anzumelden.


    „Bevor ich hierhergezogen bin, um Baseball zu spielen, kannte ich Schnee nur von Fotos“, sagte Bo. „Warum jemand freiwillig hier wohnt, ist mir ein Rätsel.“


    Sie kamen am Büro von „Peyton Byrne, Esq.“ vorbei, einem örtlichen Anwalt, auf dessen Kanzlei ein diskretes, handgeschriebenes Schild aufmerksam machte. Dieses Schild anzuschauen versetzte ihm immer einen leichten Stich. Im vergangenen Jahr hatte Byrne eine verrückte Frau vertreten, die eine Vaterschaftsklage gegen ihn angestrengt hatte, und er hatte Sophie Bellamy engagieren müssen, um das Ergebnis des Vaterschaftstests – natürlich negativ – vor Gericht geltend machen zu können. Nach AJ war er, was Empfängnisverhütung anging, sehr gewissenhaft geworden.


    Bo entschied sich, diese Erinnerung nicht mit seinem Sohn zu teilen. Er würde sich allerdings gerne besser mit ihm verstehen, ihn ein wenig für sich gewinnen. Normalerweise fiel ihm das nicht schwer. Dank seiner Kindheit hatte er früh gelernt, seinen Charme einzusetzen, um zu bekommen, was er wollte. Das war oft die einzige Waffe gewesen, die ihm zur Verfügung gestanden hatte.


    „Hier gibt es jeden Winter einen Jahrmarkt.“ Er zeigte auf den Blanchard Park, an dem sie gerade vorbeifuhren. „Sie bauen dann eine Eisskulptur, die so groß ist wie ein Haus. Dafür schneiden sie große Stücke Eis aus dem See.“


    „Aha.“ AJ hielt den Blick weiter abgewandt. Sein Atem beschlug die Fensterscheibe.


    „Hast du je das Buch Der letzte Mohikaner gelesen?“, fragte Bo. AJ mochte Bücher. Vielleicht ließ sich da eine Gemeinsamkeit finden.


    „Nö.“


    „Das ist von James Fenimore Cooper. Ich musste es auf der Highschool für den Englischunterricht durchackern. Und es tut mir leid, dir sagen zu müssen, dass es das grottenschlechteste, langweiligste Buch war, das mir je untergekommen ist. Es handelt von den Indianern, die hier gelebt haben, als die Franzosen und Engländer das erste Mal einen Fuß in dieses Land setzten. Sie hatten ein Wort für das große Wasser zwischen den bewaldeten Bergen – Glimmerglass. Die Geschichte hat mich nicht sonderlich interessiert, doch diesen Namen habe ich nicht vergessen. Ich kann mir vorstellen, wie die Menschen damals auf so eine Bezeichnung gekommen sind. Ich schwöre dir, im Sommer sieht der See genauso aus. Auf den Rest der Handlung hätte ich aber gut verzichten können. Normalerweise mag ich Bücher, in denen gekämpft wird, in diesem waren selbst die Schlachten langweilig. Alles drehte sich um einen weißen Kerl namens Natty Bumppo, der bei den Indianern lebte. Wie zum Teufel soll man jemanden mit so einem Namen ernst nehmen? Natty Bumppo, also wirklich.“


    „Was ist daran komischer als an Bo?“


    „Ha, du hast mich ertappt. Hey, hör mal, ich dachte, wenn wir mit dem Schulkram durch sind, könnten wir gemeinsam ins Fitnessstudio gehen. Ich muss im Training bleiben. Sechzig Würfe mindestens. Vielleicht gefällt es dir da. Da sind immer welche, die Basketball oder Poolbillard spielen. Außerdem haben sie eine tolle Snackbar. Was meinst du?“


    „Klingt ganz okay.“


    So viel dazu, das Kind mit Worten zu bezirzen. Tatsächlich konnte er ihm keinen Vorwurf machen, dass er unglücklich und misstrauisch war. So wie Yolanda ihm die Situation vermutlich beschrieben hatte, war es kein Wunder, dass der Junge ihm nicht vertraute. Um ihr eigenes Gewissen zu beruhigen oder vielleicht auch, um ihren heutigen Exmann zu beschwichtigen, hatte sie AJ glauben lassen, dass sein biologischer Vater keinerlei Interesse daran hatte, ihn kennenzulernen, und dass er die Geschenke und monatlichen Schecks nur aus Schuldgefühl schickte. Sie hatte ihn als Baseballspieler dargestellt, der ständig Halligalli machte und keine Verantwortung übernehmen wollte. Worin durchaus ein Körnchen Wahrheit steckte. Er war ein Baseballspieler. Wenn zu trinken und regelmäßig flachgelegt zu werden bedeutete, Halligalli zu machen, dann traf das auf ihn zu. Was sie jedoch ausließ, war die Tatsache, dass er bis vor wenigen Monaten kaum einen Cent mit dem Baseballspielen verdient hatte. Die Schecks, die sie erhalten hatte, waren oft sein Essensgeld für die gesamte Woche gewesen. Doch nie wäre er auf die Idee gekommen, einmal mit der Zahlung auszusetzen und seinen Sohn im Stich zu lassen. Bo erinnerte sich nur zu gut daran, wie Armut sich anfühlte. Dieses Erlebnis wünschte er keinem Kind.


    Ohne Zweifel trug die Vorstellung, auf eine neue Schule zu gehen, zu AJs missmutiger Stimmung bei. Bo sagte jedoch nichts und ließ sich von seinem Schweigen nicht stören. In Anbetracht dessen, was der Junge durchgemacht hatte, ging es ihm inzwischen richtig gut.


    Sie bogen auf die frisch geräumte Hauptstraße ein, die zum belebten Marktplatz mit den Läden und Restaurants in historischen Backsteingebäuden führte. Ein paar Straßen weiter hatten sie ihr Ziel erreicht – die Avalon Middle School. In dem Augenblick, in dem der Z4 auf den Besucherparkplatz fuhr, hatte Bo das Gefühl, sämtliche Luft wäre aus dem Inneren des Autos gesaugt worden, so stark und greifbar war die Anspannung.


    „Es wird …“ Er hielt inne und sammelte sich. Es hatte keinen Sinn, den Jungen mit Plattitüden abzuspeisen. „Hör mal, wie haben keine andere Wahl. Das Beste, was du für deine Mutter tun kannst, ist, die Stellung zu halten. Und dazu gehört, zur Schule zu gehen …“


    AJ atmete tief ein, wie ein Schwimmer, der in kaltes Wasser springen wollte, und stieg aus. Am Haupteingang meldete Bo sie durch die Gegensprechanlage an, kurz darauf ertönte der Summer, und sie traten ein. Ein Schild zeigte an, dass das Büro sich den Flur hinunter befand. Es war ein langer, menschenleerer Korridor, an dessen einer Wand lauter Spinde standen. Die andere war mit Bannern und Ankündigungen tapeziert. Ein Flyer kündigte ein Broomball-Turnier an – eine Sportart, die AJ vermutlich so fremd war wie japanisches Kabuki-Theater. Die Türen der Klassenzimmer waren geschlossen, doch er bemerkte AJs nervöse Blicke, die zu den kleinen Fenstern darin huschten, als versuche er, einen Eindruck von seinen zukünftigen Mitschülern zu bekommen.


    AJ beschleunigte seine Schritte. Er schien diesen Flur so schnell wie möglich verlassen zu wollen. Sein Instinkt erwies sich als korrekt. Wenige Sekunden später schrillte die Pausenglocke. Verdammt. Bo hatte dieses nervtötende Geräusch längst vergessen, AJ anscheinend nicht, denn er schob die Hände in die Hosentaschen und versuchte, sich in seinen Parka zurückzuziehen wie eine Schildkröte in ihren Panzer. Die Fluttore wurden geöffnet, und Schüler strömten aus den Klassenräumen.


    Noch etwas, das er vergessen hatte – wie unglaublich laut Kinder waren. Es wurde geschrien und gelacht, dazu das Trampeln der Füße. Ein paar wichen ihm im großen Bogen aus, schließlich war er ein Erwachsener. Ein Eindringling. Einige Schüler bemerkten AJ, doch die meisten schauten einfach durch ihn hindurch. Während Bo sie so beobachtete, fiel ihm auf, dass Vielfalt nicht gerade eine Stärke dieser Schule war. Inmitten der angloamerikanischen Kinder wirkte AJ wie ein Außenseiter.


    Entgegen dem Strom, der über die Gänge wogte, bahnten sie sich einen Weg zum Schulbüro. Hier war es zwar leiser als auf dem Flur, aber nicht weniger geschäftig. Schreibkräfte arbeiteten an Computern, Lehrer kontrollierten ihre Postfächer, die Schulkrankenschwester kümmerte sich um zwei kränklich aussehende Schüler. Bo wartete mehrere Minuten am Empfangstresen, doch niemand bemerkte sie.


    „Entschuldigen Sie, Ma’am“, sagte er zu einer der Frauen am Computer.


    Leicht verwirrt schaute die verhärmte, überarbeitet wirkende Frau mit den dünnen hellen Haaren zu ihm auf. Das Schild auf ihrem Tisch verriet, dass sie Mrs Jensen hieß.


    „Kann ich Ihnen helfen?“


    Er schenkte ihr sein schönstes Lächeln, das normalerweise selbst bei den übellaunigsten Frauen half. „Bo Crutcher“, sagte er. „Und das hier ist mein Sohn AJ Martinez. Ich habe vorhin angerufen. Wir möchten AJ anmelden.“


    Das Lächeln brachte ihn nicht weiter. Sie verzog missbilligend den Mund, holte ein Klemmbrett heraus und reichte es ihm. „Das müssen Sie ausfüllen und unten mit Datum unterschreiben.“


    Ihre schroffe Art irritierte ihn. AJ schien nicht überrascht, eher kleinlaut.


    Bo war nicht unvorbereitet gekommen – Sophie hatte ihm geraten, alle Dokumente mitzunehmen, die er hatte. Er gab Miss Jensen den dicken Umschlag. „Hier sind seine Geburtsurkunde, sein Impfausweis, die letzten Zeugnisse sowie die Kontaktinformationen seiner alten Schule. Und eine Notfall-Vormundschaftsbestätigung. Er ist gerade erst von Houston hierhergezogen.“


    Sie blätterte die Dokumente durch. „Worin besteht der Notfall?“


    „Seine Mutter musste … vorübergehend weg.“


    „Wieso ist das ein Notfall?“


    „Geht Sie das was an?“ Bo stellte die Frage lächelnd, aber der Punkt kam trotzdem an.


    Sie schnaubte. „Meldebescheinigung?“


    „Hier.“ Er zeigte auf den Mietvertrag, den er gerade mit Mrs van Dorn unterschrieben hatte.


    „Sozialversicherungskarte?“


    Bo wandte sich an AJ. „Hast du so etwas?“


    AJ schüttelte den Kopf.


    „Können wir meine nehmen?“ Er zog sie aus seinem Portemonnaie.


    Mrs Jensen sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an. „Er hat dreißig Tage, sich eine zu besorgen. Das ist das Gesetz in diesem Staat.“


    Jetzt verstand er es – ihr Verhalten, das Misstrauen. Diese Frau hatte sich schon eine Meinung über AJ gebildet, obwohl sie nicht mehr von ihm wusste als seinen Namen. „In diesem Land ist es auch Gesetz, dass ein Kind zur Schule geht“, erwiderte er.


    „Spricht er Englisch?“, fragte sie. „Denn die Klassen für Englisch als Zweitsprache sind in einem anderen Gebäude untergebracht …“


    „Lassen Sie mich nachfragen“, sagte er. „Yo, AJ, ¿hablas inglés?“


    „Keine Ahnung. Ist das die Sprache, die man in diesem Land spricht?“, fragte AJ leise, aber sehr deutlich.


    Mrs Jensen richtete ihren missbilligenden Blick auf ihn und dann wieder auf die Papiere, die sie mitgebracht hatten. „Die ist nicht beglaubigt“, sagte sie und reichte die Geburtsurkunde zurück, als rieche sie schlecht.


    „Es ist eine Urkunde“, sagte Bo. „Heißt das nicht, dass sie auch beglaubigt ist?“


    „Ich brauche eine beglaubigte Urkunde. Nicht eine Krankenhausurkunde. Nicht irgendeine Kopie. Eine beglaubigte Urkunde. Bis ich die nicht habe und die Akten seiner vorherigen Schule, kann ich ihn nicht einschreiben. Und ich kann die Akten nicht anfordern, bevor Sie nicht dieses Formular ausgefüllt haben.“ Sie zeigte auf das Klemmbrett.


    „Ich beeile mich, Ma’am.“ Bo biss sich auf die Zunge und füllte die Zettel aus. Er wusste, wenn er sich nicht zusammenriss, bekämen sie ernsthafte Schwierigkeiten, doch er konnte nicht anders. Als er ihr das Klemmbrett zurückgab, sagte er: „Ich weiß, Sie haben es sicher eilig, zu Ihrem Arzttermin zu kommen.“


    Die Frau blickte ihn finster an. „Ich habe keinen Arzttermin.“


    „Wirklich? Dann sollten Sie sich aber schnell einen besorgen, Ma’am.“


    „Wie bitte?“


    „Nun ja, wegen des Stocks.“


    „Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich Ihnen nicht folgen kann.“


    „Natürlich können Sie das. Der Stock. Sie wissen schon, der Ihnen im Hintern steckt. Sie werden viel glücklicher sein, wenn der erst einmal raus ist. Komm AJ, gehen wir.“


    Der Gang war inzwischen wieder menschenleer. „Das hättest du nicht sagen sollen“, flüsterte AJ.


    „Das war es aber wert.“ Bo verspürte den ersten Hauch einer Verbindung mit seinem Sohn. „Hast du ihr Gesicht gesehen?“


    Am Ende des Flurs war ein Hausmeister dabei, den Schneematsch mit einem Mopp aufzuwischen. Bo entging nicht, dass er der einzige Lateinamerikaner war, den er bislang in der Schule gesehen hatte. Mit einem Seitenblick auf AJ wurde ihm klar, dass es dem Jungen ebenfalls aufgefallen war.


    Er schwieg und blätterte in der Broschüre für neue Schüler. „Sieht so aus, als müssten wir dir noch ein paar Sachen besorgen“, sagte er und fügte das mental seiner Einkaufsliste hinzu. Als sie überlegten, was alles zu erledigen war, bevor AJ zur Schule gehen konnte, musste er endgültig einsehen, dass sein Leben auf einen Schlag unendlich komplizierter geworden war. Sich plötzlich der Verantwortung für ein Kind gegenüberzusehen war nicht das Gleiche, wie ein Kätzchen zu retten oder sich einen Goldfisch zuzulegen. Dieser Junge war auf ihn angewiesen, vierundzwanzig Stunden am Tag, sieben Tage die Woche. In seinem Leben drehte sich jetzt nicht mehr alles nur um ihn selbst.


    Überall auf der Welt schafften Leute es, Arbeit und Familie unter einen Hut zu bringen, er hatte jedoch nie darüber nachgedacht, wie sie das hinbekamen.


    Vor Yolandas Anruf hatte er sich von ganzem Herzen seiner Karriere gewidmet. Die Vereinbarung mit den Yankees war die Antwort auf alle Träume, die er je gehabt hatte, und doch zögerte er, AJ zu erklären, was das praktisch bedeutete. Wer in der Major League erfolgreich sein wollte, musste alles andere hintanstellen. Und es dauerte nicht mehr lange, bis der Zirkus begann. Er sollte sich bald auf den Weg nach Virginia zum alljährlichen Förderprogramm für Nachwuchsspieler machen, auch bekannt als „Schule des Ruhms“.


    Er freute sich nicht darauf, es AJ zu sagen. Der Junge war bereits seiner Mutter beraubt worden. Und obwohl er, Bo, keinesfalls wie ein Vater für ihn war, war er doch alles, was sein Sohn im Moment hatte. Er nahm an, AJ würde die Vorstellung nicht sonderlich gutheißen, dass er weggehen müsste. Im Kopf ging er immer wieder die Worte durch, mit denen er die Situation erklären wollte, es gab keinen besseren Weg, als es einfach auszusprechen.


    Sein Plan war, beim Abendessen von seinem Vertrag mit den Yankees zu erzählen und dass er dafür am Nachwuchsprogramm teilnehmen musste.


    Vermutlich käme das so gut an wie ein Furz in einer Kirche.


    „Und jetzt?“, fragte AJ und schnallte sich an. Er wäre am liebsten durchgedreht. Sich in der Schule anzumelden war krass gewesen. Es schien ihn noch weiter von seiner Mutter zu entfernen.


    „Wie wäre es, wenn wir heute Nachmittag ein bisschen Spaß haben? Gehen wir ins Fitnessstudio.“


    „Das ist deine Vorstellung von Spaß?“


    „Wir könnten auch noch mal zur Schule zurückkehren und die Sekretärin ein wenig weiter triezen.“


    AJ wusste, was Bo vorhatte. Er versuchte, ihm das Heimweh nach seiner Mutter zu vertreiben. Es funktionierte sogar ein bisschen. Manchmal. „Ich weiß, was du da machst.“


    „Das ist gut.“ Bo lachte. „Denn an den meisten Tagen habe ich selber keine Ahnung, was ich tue.“


    „Ich meine, ich kapier, was du mit mir machst. Du willst lauter tolle Sachen unternehmen, damit ich es hier mag.“


    „Oh, ertappt. Und funktioniert’s?“


    „Vielleicht ein bisschen. Manchmal.“


    „Nichts wird dich je davon abhalten, deine Mom zu vermissen, AJ. Doch das bedeutet nicht, dass du jede Sekunde leiden musst, in der sie nicht bei dir ist. Das hilft ihr nicht – und sie würde auch nicht wollen, dass es dir schlecht geht. Einverstanden?“


    Er zuckte mit den Schultern und schaute aus dem Fenster. Es war sonderbar, wie sehr er sich bereits an diese kleine Stadt gewöhnt hatte. Vermutlich lag es daran, dass es hier nur so wenig gab – die Hauptstraße und den Marktplatz, den Stadtpark am See, den Bahnhof.


    Bo bog auf den Parkplatz eines Gebäudes ein, das wie eine Scheune gebaut war und in dem sich das Fitnesscenter befand. Der Unterricht war zu Ende, und überall hingen Kinder in Gruppen zusammen. In diesem Moment vermisste AJ seine cholos von zu Hause. Sie gingen nie ins Fitnessstudio oder so. Dafür hatten sie alle kein Geld. Er dachte an die Flyer, die in der Schule verteilt worden waren – Tritt in die Fußballmannschaft ein! Die Testspiele für die Little League finden nächste Woche statt! Bald beginnt das Schwimmtraining wieder! – und die nie ihren Weg nach Hause gefunden hatten. Die Reaktion seiner Mutter war immer dieselbe: „Das ist eine ganze Stange Geld, chico tierno …“ In der zweiten Klasse hatte er gelernt, diese Zettel gleich in den Mülleimer zu werfen.


    „Da wären wir“, verkündete Bo. „Das Arthur Rey Fitness und Aqua Center. Sophie hat mir eine von Max’ Sporthosen für dich geborgt. Vielleicht entdecken wir in der Fundkiste ja noch eine Badehose für dich.“


    „Ich schwimme nicht“, sagte er und verschränkte die Arme vor dem Bauch.


    „Stimmt, nicht jetzt gleich“, erwiderte Bo. „Zuerst machen wir ein Spiel einer gegen einen.“


    „Vergiss es.“


    „Gut. Du kannst auf der Bank sitzen, während ich mich bei einer der anderen Gruppen einklinke.“


    AJ zögerte. „Siehst du? Das hasse ich. Ich habe nur zwei Wahlmöglichkeiten, und beide sind ätzend.“


    Kurz blitzte ein gekränkter Ausdruck in Bos Augen auf. AJ wünschte, er hätte ihn nicht gesehen. Wünschte, er wäre nicht der Verursacher. Wünschte, es würde ihm nicht langsam etwas ausmachen, ob er Bos Gefühle verletzte oder nicht. „Warum versuchst du, mich in jemanden zu verwandeln, der ich nicht bin?“


    „Was zum Teufel soll das denn heißen?“


    AJ blickte finster drein. „Du willst, dass ich so ein Sportler bin wie du. Das bin ich aber nicht. Ich bin weder cool noch sportlich.“


    „Lass mich dir mal was sagen. Das Einzige, was an dir nicht stimmt, ist deine Einstellung. Und du weißt, dass ich recht habe.“ Bo stellte den Motor ab und sah ihn an. „Damals auf der Junior High war ich wie jedes andere Kind in Texas. Ich wollte Football spielen. Und ich denke, ich hätte es auch geschafft, doch beim Probetraining hat der Coach mich nach Hause geschickt.“


    „Warum? Warst du nicht gut?“


    „Ich war nicht schlecht, und ich hätte bestimmt Football spielen können, aber der Coach hat mich beiseitegenommen und mir gesagt, an einer kleineren Schule hätte ich sogar die Chance auf ein Footballstipendium.“


    „Und wieso nahm er dich dann nicht?“


    „Weil er meinte, dass mehr für mich drin sei. Und er wollte nicht, dass ich mich verletze. Im Football hätte ich viele Verletzungen erlitten, vielleicht eine, die einen nicht wiedergutzumachenden Schaden angerichtet hätte oder die mich davon abgehalten hätte, einen Sport auszuüben, in dem ich wesentlich besser bin.“


    „Wie Baseball.“


    „Genau. Aber Mann, ich fühlte mich damals so gedemütigt. Ich habe nicht verstanden, was für einen großen Gefallen er mir tat.“


    „Trotzdem will ich keine Sportklamotten tragen. Und ich will auch keine Badehose anziehen. Die Leute werden mich für einen Freak halten.“


    „Ich werde dich zu nichts zwingen.“ Bo stieg aus und nahm seine Sporttasche aus dem Kofferraum. Er beugte sich ins Auto. „Du kannst entweder mitkommen … oder dir hier draußen den Hintern abfrieren. Deine Entscheidung.“


    AJ bequemte sich aus dem Wagen und schlug die Tür zu.


    „Und noch etwas“, sagte Bo auf dem Weg nach drinnen. „Du würdest dir nicht so viele Gedanken darüber machen, was andere von dir denken, wenn du wüsstest, wie wenig sie das tun.“


    In der Umkleidekabine zogen sie ihre Sportsachen an. Er trug ein weites graues T-Shirt und lange Shorts und fühlte sich wie der letzte Depp, da die Hose ihm zu groß war, aber niemand achtete auf ihn. Auf dem Basketballfeld wimmelte es von Leuten, die sich total auf das Spiel konzentrierten. Die Halle war erfüllt vom Geräusch der aufprallenden Bälle und dem Quietschen der Sohlen auf dem gebohnerten Holzfußboden. Bo schnappte sich einen Ball und dribbelte ihn mühelos um sich selbst, dann warf er ihn ihm zu.


    Er hob die Hände, um sich zu schützen, und der Ball prallte an ihm ab. „Ich kann das nicht.“


    „Dann lernst du es.“ Bo holte einen zweiten Ball und zeigte ihm ein paar Dribbeltechniken. „Ganz locker“, sagte er. „Locker und entspannt. Behandle den Ball, als wäre er ein heißes Brötchen direkt aus dem Ofen. Du darfst ihn kaum berühren.“


    Der Rat funktionierte überraschend gut. Sie übten dribbeln und passen. Bo schien sich nicht besonders für den Korb zu interessieren, was ihm nur recht war, denn vermutlich würde er sowieso nur danebenwerfen.


    „Hör auf, so viel zu denken“, riet Bo ihm.


    „Woher weißt du, dass ich denke?“


    „Es macht dich langsam und unbeweglich.“


    „Und wie höre ich damit auf?“


    Der Ball flog ihm schnell und hart direkt aufs Gesicht zu. Er fing ihn in der Luft ab und warf ihn Bo zurück.


    „So“, sagte der grinsend. „Du überlässt deinen Reflexen die Kontrolle. Gönn deinem Gehirn mal eine Pause.“


    AJ verstand nicht, wieso es klappte, aber das tat es. Schon bald dribbelte er und täuschte an, als hätte er nie etwas anderes getan. Merkwürdig. Bisher hatte sich niemand je die Mühe gemacht, ihm zu zeigen, wie eine bestimmte Sportart funktionierte. Sein Stiefvater war immer zu beschäftigt gewesen, und seine Mutter trieb keinen Sport. Bo ermutigte ihn, ein paar Würfe auf den Korb abzugeben, und auch wenn er die meisten danebenwarf, versenkte er doch einige.


    „Du lernst schnell“, lobte Bo ihn.


    AJ schaute auf die Uhr. Zu seiner Verwunderung waren sie schon eine Stunde dabei. Er war schweißgebadet, genau wie Bo.


    „Komm, ein Spiel bis einundzwanzig.“ Bo erklärte ihm ein paar einfache Regeln. „Der Sieger entscheidet, was wir als Nächstes machen.“


    „Das ist nicht fair.“


    „Das Leben ist auch nicht fair. Damit wirst du dich abfinden müssen.“


    AJ war entschlossen zu gewinnen, aber gegen Bo hatte er keine Chance. Das hielt ihn jedoch nicht davon ab, alles zu versuchen. Er täuschte an und wirbelte herum, versuchte Wurf um Wurf und machte ein paar Punkte, doch am Ende erreichte Bo die einundzwanzig Zähler, die zum Sieg nötig waren, weit vor ihm.


    „Nimm’s nicht zu schwer“, sagte Bo und warf ihm den Ball zu, damit er ihn wegbrachte. „Niemand hat mich je in einem Spiel geschlagen.“


    „Gut zu wissen.“


    Zwei Jugendliche hatten sich an den Spielfeldrand gestellt und beobachteten sie. Er nahm an, sie würden anfangen, über ihn zu flüstern und zu kichern, stattdessen kamen sie, als Bo sie heranwinkte.


    „Hey“, rief einer von ihnen. „Wie wäre es mit einem Spiel?“


    AJ sah zu Bo, der nickte und sagte: „Mach nur. Ich hole mir ein wenig Wasser.“


    Das Spiel mit den anderen Kids lief okay. Er gewann nicht, aber er hielt sich wacker. Nach einer Weile waren alle so erhitzt und verschwitzt wie er. Die Jungen stellten sich als Shane und Lehigh vor. Sie gingen auf die Middle School und wussten, wer Bo Crutcher war. AJ fragte sich, ob das bedeutete, dass Bo berühmt war.


    „Komm, springen wir in den Pool“, schlug Shane vor.


    „Ja“, stimmte Lehigh ein. „Los, AJ.“


    „Ich habe keine Badehose dabei.“


    „Dann behalte doch die an.“ Bo zeigte auf die langen Nylonshorts, die er trug. Er hatte die ganze Zeit von der Seitenlinie aus zugesehen und Wasser aus einer Plastikflasche getrunken.


    „Ich habe kein Handtuch.“


    „In meiner Sporttasche ist noch ein frisches.“


    Großartig. AJ folgte den anderen zum Pool. Am besten Augen zu und durch, dachte er.


    Er ließ seine Schuhe und Socken unter einer Bank und zog sich einhändig das T-Shirt aus. So schnell er konnte duschte er sich und rannte dann zum tiefen Ende, um ins Becken zu springen. Er war kein guter Schwimmer, aber er hatte keine Angst. Wenn man in Houston aufwuchs, musste man schwimmen lernen, wollte man nicht riskieren, in einem der Gemeinschaftspools in den Wohnanlagen zu ertrinken.


    Bo gesellte sich zu ihnen. Er sprang mit einer fetten Arschbombe ins Wasser und schwamm mit so leicht aussehenden eleganten Bewegungen, als hätte er Texas nie verlassen.


    „Dein Dad ist cool“, sagte Lehigh, der neben ihm Wasser trat.


    „Schätze schon.“


    „Du schätzt? Was? Ist es etwa nicht cool, einen Dad bei den New York Yankees zu haben? Schlägt er dich oder so was?“


    „Nur im Basketball“, erwiderte AJ schnell. „Er ist ganz in Ordnung. Es ist nur … Wir haben uns vor ein paar Tagen erst kennengelernt.“ Er wollte das nicht näher ausführen. „Es ist das erste Mal, dass wir zusammen sind.“


    „Wo ist deine Mom?“, fragte Lehigh.


    „Sie ist … weg. Sie macht gerade eine schwere Zeit durch. Also bleibe ich eine Weile bei meinem … bei Bo.“ Er glaubte selbst kaum, dass er darüber sprechen konnte, ohne wie ein Baby loszuheulen.


    „Achtung!“, rief jemand und warf ihnen einen Wasserball zu.


    AJ dachte nicht nach, sondern fing den Ball aus der Luft. Wenigstens damit hatte Bo recht gehabt. Vieles war einfacher, wenn man nicht nachdachte.

  


  
    11. KAPITEL


    AJ hörte auf, nach seiner Mom zu fragen, weil er jedes Mal, wenn er es tat, nur noch schlechtere Neuigkeiten zu hören bekam. Eine weitere Verzögerung. Der Hinweis, dass Unterlagen benötigt wurden, dass die Dokumente nicht ausreichend waren. Vor ein paar Tagen war sie mit einer großen Gruppe aus der vorübergehenden Unterbringung in ein anderes Gefangenlager verlegt worden. Sie durfte nun keine Telefonate mehr führen, aber er konnte ihr täglich eine aufgezeichnete Nachricht hinterlassen. Als wenn das irgendwie dazu beitragen würde, dass sie beide sich besser fühlten. Er klang so aufgesetzt und sagte jedes Mal das Gleiche. Mach dir keine Sorgen, mir geht es gut, wir finden einen Weg, dir zu helfen. Die Anwälte sind wirklich gut. Er bemühte sich sehr, zuversichtlich zu klingen. Bo musste ihm nicht sagen, dass er es seiner Mutter nicht noch schwerer machen sollte, indem er sich beklagte.


    Er wusste, dass es zwecklos war, trotzdem rief er ab und zu in ihrem alten Zuhause an. Er wollte sie einfach nur hören, obwohl es ihm jedes Mal beinahe das Herz zerriss. „Hier ist Yolanda. Hinterlasst mir eine Nachricht, und ich rufe zurück.“ Es ging nicht um die Worte, sondern um den Klang ihrer Stimme, gefolgt vom Piepton, der für ihn einer Einladung gleichkam zu sprechen. „Mom“, sagte er. „Mami, wo bist du? Ich habe wirklich Angst und will wieder bei dir sein.“ Er wusste, dass sie nicht zu Hause war, um das Band abzuhören, aber er fügte trotzdem hinzu: „Ich liebe dich, Mom. Te quiero. Okay, tschüss.“


    Jedes Mal, wenn er auflegte, betrachtete er danach das Foto von ihr, das im vergangenen Jahr beim großen Jahrmarkt und Rodeo in Houston aufgenommen worden war. Es war pures Glück, dass es in einer Tasche seines Rucksacks gesteckt hatte. Ansonsten hätte er gar nichts von ihr dabei.


    Nachdem er die Fotografie angeschaut hatte, schloss er die Augen und beschwor Erinnerungen an seine Mutter herauf, um sich ihr näher zu fühlen. Ihr Geruch und die Art, wie sich ihre Hand anfühlte, wenn sie ihm das Haar zurückstrich. Der Klang ihrer Stimme, wenn sie die Lieder aus dem Radio mitsang. Die Sorgenfalten, die ihre Stirn kräuselten, wenn sie sich unbeobachtet glaubte. Und die Art, wie sie die Telefonschnur um ihre Finger wickelte und leise sprach, damit er sie nicht hörte. Er erinnerte sich auch an die guten Zeiten. Wenn es im Sommer so heiß war, dass man kaum geradeaus gucken konnte, und sie ihn zu einem geheimen Ort zum Schwimmen mitnahm – ein großes Rückhaltebecken, gefüllt mit kühlem, klarem Wasser, das direkt aus dem Boden gepumpt wurde.


    „Dieser Ort ist etwas ganz Besonderes für mich, niño“, hatte sie ihm einst gesagt.


    „Warum?“


    Ein sehnsüchtiger Blick war in ihre Augen getreten. „Er erinnert mich an eine ganz besondere Zeit in meinem Leben.“


    „Was für eine besondere Zeit?“, hakte er nach, doch statt zu antworten, hatte sie nur gelacht und ihn untergetaucht. Danach hatten sie sich bei „Sonic“ ein Softeis gekauft, und er hatte sich gewünscht, seine Mutter hätte mehr Zeit für ihn und müsste nicht so viel arbeiten.


    An jedem vierten Juli nahm sie ihn mit zu den Bayous im Westen der Stadt, wo sie sich an einem steilen Ufer niederließen, um sich die Feuerwerke anzuschauen, die den Himmel in patriotische Farben tauchten. Er sah immer noch ihr strahlendes Gesicht und das Funkeln in den Augen, während sie staunte. „Hast du das gesehen, hijo? Blumen, die am Himmel blühen. Alles ist möglich. Als ich in deinem Alter war, haben meine Eltern mich zu einem Platz am Rio Grande mitgenommen.“


    „Erzähl mir von deiner Kindheit.“


    Ihr Gesicht war traurig geworden, ihre Augen blickten weich und melancholisch. „Wir haben in Laredo gewohnt, unten im Tal, und es gab jeden Abend Musik und wunderbares Essen … Mein Papa hat hart gearbeitet und war sehr streng, aber er liebte mich, und meine Mutter war eine wundervolle Köchin. Es war damals kein großes Problem, über die Grenze zu kommen, und manchmal haben wir die Familie meiner Mutter in Nuevo Laredo besucht. Das liegt auf der anderen Seite des Flusses, der mexikanischen.“


    Laut seiner Geburtsurkunde war er in Laredo geboren worden, doch er erinnerte sich kaum an seine abuelos. Er hatte sie das letzte Mal gesehen, bevor er in die Vorschule gekommen war. Er wusste noch, wie traurig seine Mutter gewesen war, als sie ihm erzählte, sein abuelito, sein Großvater, sei gestorben und seine Großmutter würde ins Tal nach Mexiko zurückziehen. Zu dem Zeitpunkt war Mom schon mit Bruno verheiratet, und sie waren der Arbeit wegen nach Houston gezogen.


    Jedes Mal, wenn er fragte, ob sie seine Großmutter besuchen fahren könnten, kehrte die Traurigkeit in die Augen seiner Mutter zurück. „Das ist nicht sicher“, sagte sie, und jetzt verstand er, was das wirklich bedeutete. Es war nicht sicher, Latino und arm zu sein. Manchmal musste man beweisen, wer man war, und er lernte gerade, wie schwer das für Menschen wie seine Mutter sein konnte.


    Die Leute, die bei der Razzia verhaftet worden waren, hatten die Wahl, sich entweder freiwillig für die sofortige Abschiebung zu melden oder eine Anhörung zu verlangen. Mrs Bellamy-Shepherd, die blonde Anwältin, hatte erklärt, dass man bei einer Anhörung vor einen Bundesrichter treten und erklären musste, wieso man das Recht erhalten sollte, im Land zu bleiben, anstatt abgeschoben zu werden.


    Das Schlechte daran war, dass es wegen etwas, das Mrs Bellamy-Shepherd „Rückstau“ nannte, ewig dauern konnte, bis es zu einer Anhörung kam. Obwohl die Anwälte Eilanträge gestellt hatten, würde es sich Wochen oder gar Monate hinziehen. Hinzu kam – er hatte das auf Bos MacBook im Internet nachgeschaut –, dass das Abschiebelager nichts anderes als ein Gefängnis war.


    Ein Gefängnis. Er mochte sich seine Mutter nicht im Gefängnis vorstellen. Er konnte sie sich vorstellen, wie sie ihm lauschte, wenn er ein Gedicht vorlas. Er konnte sie vor sich sehen, wie sie in ihrem Bademantel am Sonntagmorgen am Frühstückstisch saß, ihren Kaffee trank und Radio hörte. Er sah sie auf dem Korridor der Schule vor sich, wie sie auf ihr Eltern-Lehrer-Gespräch wartete. Sie trug immer ihre hübscheste Bluse, die Ärmel mit einer scharfen Falte gebügelt, das Haar mit einer Spange zurückgebunden, die Lippen glänzend vom Lippenstift. Er sah seine Mom spät aus der Fabrik nach Hause kommen, so erschöpft, dass sie kämpfen musste, um ein Lächeln für ihn zustande zu bringen. Und er sah sie vor sich, wie sie ihm das Haar aus der Stirn strich und sagte: „Du brauchst einen Haarschnitt, hijo, damit ich deine schönen langen Wimpern sehen kann.“


    Er konnte sich seine Mom auf hundert verschiedene Arten vorstellen, aber nicht im Gefängnis.


    Schlimmer noch, Mrs Bellamy-Shepherd hatte erklärt, dass es riskant war, die Verhaftung seiner Mom anzufechten, weil man sie dann sehr wahrscheinlich beschuldigen würde, etwas Illegales getan zu haben.


    „Sie hat aber nichts Illegales getan“, sagte er.


    „Ich denke, da hast du recht“, erwiderte sie. „Dennoch könnte irgendetwas aufkommen – ein Strafzettel wegen Falschparkens, ein abgelaufenes Kennzeichen, vielleicht hat sie mal Abfall auf die Straße geworfen oder ein Formular nicht richtig ausgefüllt. Oder einen Englischkurs besucht, ohne die entsprechenden Papiere zu haben. Manchmal bekommen Menschen einfach nur deshalb Probleme, weil sie zur falschen Zeit am falschen Ort sind.“


    „Sie war bei der Arbeit“, sagte er. „So wie jeden Tag.“ Er wusste, was das wirkliche Problem war – seine Mom hatte braune Haut und sprach Englisch mit Akzent.


    „Es tut mir leid, AJ. Das System hat unglaublich viele Mängel, und dafür müssen manchmal Menschen wie deine Mom den Preis zahlen.“


    Hier war er nun also, ein paar Tausend Meilen vom einzigen Zuhause entfernt, das er je gekannt hatte, und lebte in diesem verrückten Haus mit einer Gruppe Fremder.


    Das Seltsame daran war, meistens fühlte es sich an wie eine große Familie.


    Natürlich fände er das alles wesentlich cooler, wenn er sich nicht solche Gedanken über seine Mom machen müsste. Wenn er wieder mit ihr vereint wäre, vielleicht könnten sie dann zusammen an einem Ort wie diesem wohnen. Das wäre super. Er hatte sich schon immer eine größere Familie gewünscht, obwohl er wusste, dass Geschwister miteinander stritten und sich Sachen wegnahmen. Er mochte die Geräuschkulisse und das Gefühl, von einer Gruppe Menschen an einem Ort umgeben zu sein, an den er gehörte. Nachdem Bruno sie verlassen hatte, hatte es nur ihn und seine Mom gegeben, sodass er die meiste Zeit allein gewesen war, da sie gearbeitet hatte.


    In dieser schneebedeckten Kleinstadt in dem großen verrückten Haus zu sein bedeutete, dass er sich, während er auf ihre Heimkehr wartete, wenigstens nicht langweilen würde. Das war doch schon mal was. Das Haus selbst war wie eine Villa aus einem historischen Roman – gleichzeitig herrschaftlich und ein wenig gruselig. Es hatte einen runden Turm mit drei Etagen, altmodische Zimmer mit hohen Decken und Schnitzereien an den Balken. Die Möbel waren ebenfalls alt, aber gut erhalten, und die Schneedecke im Garten durchzogen Spuren von verschiedenen kleinen Tieren. Die Herrscherin über all das war Mrs van Dorn. Sie hatte ein offenes Gesicht und freundliche Augen und war eine gute Köchin, wie sie jeden Abend mit dem Abendbrot bewies, das sie selbst kochte.


    Alles in allem wäre es nicht so schlecht, wenn er nur seine Mom bei sich hätte.


    Beim Abendessen füllte AJ sich einen Teller mit Spaghetti und Fleischklößchensoße und eine Schüssel mit Salat und krossen Croûtons. Er setzte sich neben Bo in das in bunten Farben gestrichene Esszimmer. Leise Musik drang aus dem Lautsprecher, der hinter einer Zimmerpflanze stand, und mischte sich mit der gemurmelten Unterhaltung der Leute, die einander begrüßten und Mrs van Dorns Essen lobten. Es war auf gute Art merkwürdig, mit diesen Menschen zusammenzuwohnen. Eine große, nicht glückliche, aber zumindest nicht langweilige Familie.


    Mrs van Dorn saß am Kopfende des Tisches, den Rücken zur Schwingtür, die in die Küche führte. Zu ihrer Linken saß ein Mann namens Dino Carminucci, der Manager von Bos Baseballteam, das sich die Hornets, also Hornissen, nannte. Rechts von Mrs V saß der Catcher der Hornets, Bagwell, der den Spitznamen Early trug. Bagwell spielte im Winter normalerweise Baseball in der Dominikanischen Republik, aber dieses Jahr hatte er sich das Handgelenk verletzt und setzte eine Saison aus.


    Gegenüber saß Daphne McDaniel. Er nannte sie heimlich Daffy, weil sie mit ihren pinkfarbenen Haaren, den Tattoos und den Piercings im Gesicht ein wenig verrückt aussah. Sie arbeitete in Mrs Bellamy-Shepherds Kanzlei, obwohl sie überhaupt nicht wie die typische Büroangestellte wirkte. Ihre große Leidenschaft waren Animes. Sie war besessen davon, sie zu zeichnen, und hatte eine eigene Serie, die „Stahlengel“ hieß.


    Am anderen Ende des Tisches saß Kim, Mrs Vs Tochter. Mit ihren langen roten Haaren und dem hübschen Gesicht hätte sie gut ein Filmstar sein können. Sie war noch schöner als die „Miss Texas“, die er auf einem Rodeo gesehen hatte. Es war schwer, sie nicht anzustarren, aber er war ziemlich gut darin, cool zu tun. Kim benahm sich wie ein ganz normaler Mensch, nur Bo schien sie ein wenig nervös zu machen. Er fragte sich, was das zu bedeuten hatte.


    „Noch ein Glas Milch?“


    Bo riss ihn mit dieser Frage aus seinen Gedanken. „Äh, nein, danke.“ Wenn er ehrlich war, musste er sich eingestehen, dass er es hier hasste. Er wusste nicht, was er von Bo halten sollte. Welcher Kerl bekam ein Kind und ließ sich dann zwölf Jahre nicht blicken? Sicher, er versuchte seiner Mom zu helfen, doch das tat er nur, damit er sich nicht um ihn kümmern musste.


    AJ nahm an, das Gefühl beruhte auf Gegenseitigkeit, auch wenn Bo immer kumpelhaft mit ihm tat und sogar die Sekretärin der Schule zusammengestaucht hatte, eine Schule voller Fremder, auf die er auf gar keinen Fall gehen würde. Er würde aber vielleicht nachgeben und doch hingehen müssen. Mehr als alles andere wollte er sich darauf konzentrieren, seine Mutter aus der Haft zu befreien. Je schneller das passierte, desto besser für alle.


    Die Menschen im Fairfield House nervten ihn nicht mit neugierigen Fragen, was mal eine schöne Abwechslung war. Es gab keinen Grund, weshalb sie sich dafür interessieren sollten, woher er kam und wie er hier gelandet war. Er wollte einfach nur wieder mit seiner Mom zusammen sein. Jedes Mal, wenn er an sie dachte, bekam er diesen Kloß im Hals, der so groß war, dass es wehtat. Er versuchte, nicht an sie zu denken und sich aufs Essen und die Leute am Tisch zu konzentrieren.


    Als eine kleine Pause in der Unterhaltung entstand, wandte sich Mrs van Dorn lächelnd an ihn und Bo. „Und haben Sie sich gut eingerichtet? Ist alles zu Ihrer Zufriedenheit?“


    „Absolut, Ma’am“, sagte Bo wie aus der Pistole geschossen. „Stimmt’s nicht, AJ?“


    „Ja, sicher. Äh, ja, Ma’am.“ Er nahm an, gute Manieren brächten ihn weiter als schnippisches Verhalten.


    „Wir sind auf jeden Fall sehr froh, Sie bei uns zu haben, nicht wahr, Kimberly?“


    „Oh ja.“


    „Wir sind Ihnen zu großem Dank verpflichtet“, sagte Bo. „Dino und Early haben mir erzählt, dass Sie die beste Köchin von ganz Avalon seien, und sie haben nicht übertrieben.“


    Mrs van Dorns Augen strahlten noch heller.


    „Und als meine Tochter mir erzählte, dass Sie ein Charmeur sind, hat sie nicht übertrieben.“


    Bo grinste Kim an. „Ein Charmeur? Haben Sie mich wirklich als Charmeur bezeichnet?“


    „Ja, das habe ich.“


    Sie versuchte, cool zu tun, doch AJ sah, dass sie rot wurde.


    „Warum nehmen Sie an, dass das ein Kompliment ist?“, fragte Bo Mrs V.


    „Vielleicht findet sie eher, dass du etwas von einem Schlangenbeschwörer hast“, warf Bagwell ein.


    „Dino hat mir erzählt, dass er Sie schon seit Jahren kennt“, sagte Mrs van Dorn. „Er weiß, dass ich sehr eigen bin, was meine Gäste angeht.“


    Bo grinste und fing seinen Blick auf. „Wir werden uns von unserer besten Seite zeigen.“


    „Also AJ, was sagst du zu deinem alten Herrn?“, fragte Dino Carminucci und strahlte Bo an. „Das sind Neuigkeiten, was?“


    Es war merkwürdig, dass alle Bo so sehr mochten.


    Bos Grinsen verschwand. „Äh, Dino …“


    „Was für Neuigkeiten?“, fragte Mrs van Dorn.


    Gute Frage, dachte AJ. „Was für Neuigkeiten?“, fragte auch er.


    Bo legte seine Gabel hin und tupfte sich den Mund mit der Serviette ab. „Nun ja, ich wollte heute nach dem Abendessen mit dir darüber sprechen, AJ, aber nun hat Dino die Katze aus dem Sack gelassen.“


    Welche Katze? Welcher Sack?


    „Ich werde an einem speziellen Training für Anfänger teilnehmen.“


    „Wo?“, fragte er misstrauisch.


    „In Virginia. Es dauert nicht lange.“


    AJ wurde innerlich zu Stein. Das war die einzige Möglichkeit, nicht in tausend Stücke zu zerspringen.


    Daphne schien seine Stimmung aufzuschnappen. „Bist du ein Baseballfan?“


    Er war diese Frage so leid. Jeder, den er bisher getroffen hatte, ging davon aus, er wäre nicht nur ein großer Fan, sondern würde auch selber spielen, und zwar gut, nur weil Bo Baseball spielte, was totaler Blödsinn war. Es gab kaum etwas, das ihm so egal war wie Baseball. „Sport interessiert mich nicht sonderlich“, sagte er deshalb geradeheraus.


    „Was machst du dann gerne zum Spaß?“, wollte Bagwell wissen.


    Die Frage schnitt tief. Nichts brachte Spaß. Wie konnte irgendetwas Spaß bringen, wenn die eigene Mutter in irgendeinem Gefängnis festgehalten wurde, als wäre sie eine internationale Kriminelle? AJ war versucht zu sagen, ich reiße Insekten die Beine aus, das finde ich ziemlich lustig, doch er hielt den Mund.


    Das war das Problem. Er konnte niemandem die Schuld an der Situation geben. Nein, warte. Das konnte er doch. Er konnte Bo die Schuld geben. Wenn Bo Crutcher das Richtige getan und seine Mom geheiratet hätte, als er erfuhr, dass er sie geschwängert hatte, wäre sie jetzt legal im Land, und nichts von all dem wäre je passiert. Also war es einzig und allein Bos Schuld.


    „Ich sehe, du bist Linkshänder wie dein Dad“, sagte Dino und strahlte ihn an.


    AJ legte seine Gabel hin. „Ja, Sir.“


    „Wie wäre es mit noch einem Brötchen?“ Kim hielt ihm den Brotkorb hin. Sie schien als Einzige zu spüren, wie sehr er diese Unterhaltung hasste.


    „Danke.“ Er aß das Brötchen in Rekordzeit, dann fragte er: „Darf ich aufstehen?“ Bevor jemand Nein sagen konnte, legte er seine Serviette beiseite und verließ den Tisch. Auf dem Weg zu dem Raum, den Mrs V die Rotunde nannte, blinzelte er ein paar Mal schnell. Dies war seine Zuflucht – ein großes rundes Zimmer voller Bücher. Es gab eine Sitzecke und viele Fenster, vor denen Spitzengardinen hingen. Er warf sich in einen alten Ohrensessel und drückte sich die Fäuste auf die Augen.


    Tu es nicht, warnte er sich. Nicht weinen, egal was du tust, aber nicht weinen. Indem er die Zähne zusammenbiss, schaffte er es, die Tränen zurückzudrängen. Wenn er seine Wut nur stark genug anfachte, würde die Hitze des Zorns die Tränen verdunsten lassen wie Wassertropfen in einer heißen Pfanne.


    Niemand kam ihm hinterher. AJ wusste nicht, ob das bedeutete, dass Bo so feinfühlig war, um zu merken, dass er alleine sein wollte, oder ob er ihm einfach nur egal war. Vermutlich Letzteres. Er hatte sich zwölf Jahre nicht um ihn gekümmert und würde garantiert jetzt nicht auf einmal damit anfangen.


    Er ging zu dem Laptop, den er jederzeit benutzen durfte, wie Bo gesagt hatte. Zu Hause hatte er nur selten Zugriff auf einen Computer gehabt. Die an der Schule waren ständig belagert, und in der öffentlichen Bücherhalle war er sich immer fehl am Platz vorgekommen. Den Mac ganz für sich zu haben war ziemlich cool. Er las Artikel über Immigration und fand ein Dutzend Agenturen, die behaupteten, helfen zu können. Die meisten saßen in New York City, was nur eine Zugfahrt entfernt lag. Er forschte nach dem Zugfahrplan, doch dann hörte er Bo kommen und schloss schnell den Browser. Er nahm sich ein dickes Buch, griechische Mythologie, und tat so, als hätte er gelesen.


    „Hey“, sagte Bo.


    „Hey.“ AJ schaute nicht auf. Er konzentrierte sich auf eine Geschichte über einen Typen namens Kronos, der seinen Vater so sehr um dessen Kräfte beneidete, dass er ihn mit einer Sichel kastrierte. Er fand das total gruselig, doch so waren die griechischen Sagen nun einmal.


    AJ wusste nicht, wie es war, einen echten Dad zu haben. Bruno hatte ihm nie sonderlich viel Aufmerksamkeit geschenkt, und Bo war ein Fremder.


    „Alles in Ordnung mit dir?“, fragte Bo.


    Er hielt den Blick immer noch gesenkt und zuckte nur mit den Schultern. Die Nummer mit der Sichel war für Kronos ein ziemlicher Bumerang, denn als das Blut seines Vaters ins Meer geflossen war, wurden daraus die Titanen geboren, und jeder wusste, dass man sich mit denen besser nicht anlegte.


    Vielleicht sollte er sich auch lieber nicht mit Bo anlegen, denn ob Fremder oder nicht, Bo war das Einzige, was zwischen ihm und einem Pflegeheim stand. Er war der Einzige, der eine Anwältin bezahlen konnte, und der Einzige, dem daran gelegen schien, seine Mom zurückzuholen.


    „Ich wollte nicht, dass du auf diese Weise von dem Trainingscamp erfährst“, sagte Bo. „Ich wollte es dir selbst sagen, ohne eine Handvoll Zuhörer.“


    „Ist mir egal. Ich meine, Glückwunsch und so, aber es ist mir egal, dass ich es mit allen anderen zusammen erfahren habe.“ Bo sollte ihm keinen Sonderstatus verleihen. Was ihn betraf, so waren sie nicht mehr als zwei Leute, die sich zufällig ein Zimmer teilten. Er betrachtete eine Zeichnung von Kronos, der einen ziemlich finsteren Titanen namens Zyklop niederstarrte.


    Ein paar Minuten lang schwieg Bo. AJ tat so, als würde er lesen, aber die Wörter verschwammen vor seinen Augen.


    Der Stuhl ihm gegenüber atmete aus, als Bo sich auf das Lederkissen setzte.


    „Klar ist das Mist, was deiner Mom passiert ist“, sagte er.


    Ach was, erzähl mir etwas, das ich nicht schon weiß, dachte AJ.


    „Und was es vermutlich noch schlimmer macht, ist, wenn alle über meine guten Neuigkeiten reden.“


    „Warum sollte es das schlimmer machen?“


    „Ich nehme an, das Letzte, was du hören willst, sind die guten Nachrichten anderer Leute.“


    Endlich löste er den Blick vom Buch und hob den Kopf. Er hatte nicht erwartet, dass Bo ihn verstehen würde. „Ist ’ne coole Sache“, sagte er tonlos. „Das mit den Yankees, meine ich.“


    „Nett, dass du das sagst, aber wir müssen über dich reden.“


    AJ hörte auf, so zu tun, als würde ihn das Buch interessieren. „Dann rede über mich.“


    „Es sieht so aus, als wenn du länger bei mir bleiben musst, als wir dachten. Laut Sophie kann deine Mutter frühestens in sechs Wochen mit einer Anhörung rechnen.“


    Sein Magen zog sich zusammen, und er wünschte, er hätte nicht so viele Spaghetti zum Abendbrot gegessen. Sechs Wochen. Anderthalb Monate. Und das war nur die Zeit bis zur Anhörung. Wer wusste, was danach noch alles passieren würde?


    „Wie auch immer, Mrs V hat nichts dagegen, uns hier so lange wohnen zu lassen, wie wir wollen, das ist also schon mal schön“, fuhr Bo fort. „Aber da ist eine Sache …“


    Der Klumpen in seinem Magen wurde größer. „Was? Sag es einfach.“


    „Ich muss dir das erklären, was Dino vorhin erwähnt hat. Ihm war nicht klar, dass wir bisher noch nicht über das Förderprogramm gesprochen haben. Sie trainieren neue Spieler darin, mit der Presse umzugehen, mit den Herstellern von Sportartikeln, den Fans und so weiter. In der Major League geht es nicht mehr nur um Baseball. Es ist, als würde man einen ganz neuen Beruf erlernen. Die Sache ist nur, ich soll schon übernächste Woche da hin.“


    AJ saß da, schwelend, wütend, gefangen. „Und?“


    „Und nun haben wir ein Problem. Ich bin für dich verantwortlich. Ich kann nicht einfach abhauen.“


    AJ konnte nicht widerstehen. „Warum nicht? Das hast du doch mein ganzes Leben lang gemacht.“


    „Hey …“


    „Du kannst ruhig gehen.“ Er stand auf und stellte das Buch mit entschlossener Geste zurück ins Regal. „Ich komme schon klar.“ Zu seiner Erleichterung versuchte Bo nicht, ihn aufzuhalten, als er aus dem Raum stakste.


    Den Kopf gesenkt, nahm er immer zwei Stufen auf einmal und wäre auf der Treppe beinahe mit Kim zusammengestoßen. „Sorry“, murmelte er.


    „Nichts passiert. AJ, du siehst traurig aus.“


    Er war erstaunt über das, was er sah. Ihr Blick war weich, und darin lagen Freundlichkeit und Verständnis. Noch mehr erstaunte ihn, dass er sich sagen hörte: „Ach, es ist cool und alles, dass Bo zu den Yankees geht, aber ich muss nächsten Montag in die Schule hier, und das ist überhaupt nicht cool.“ Er hatte immer noch keine beglaubigte Geburtsurkunde, doch Bo hatte über den Kopf der Sekretärin hinweg mit irgendjemand anderem gesprochen und denjenigen überredet, ihn vorläufig einzuschreiben.


    „Das tut mir leid.“


    Die meisten Erwachsenen hätten ihm vermutlich aufzuzählen versucht, warum die Schule toll war, doch Kim nicht. Sie sagte: „Ich habe die Schule immer gehasst. Wie steht’s mit dir?“


    Er zuckte mit den Schultern. „Eigentlich ist sie ganz okay, glaube ich.“ Er dachte an Mrs Jackson und daran, wie stolz er gewesen war, unter den Besten in der Lesegruppe zu sein, auch wenn das bedeutet hatte, schwerere Bücher lesen zu müssen. Und er mochte Mrs Alvarez, die Hilfslehrerin, die die meiste Zeit Spanisch sprach, weil die überwiegende Anzahl der Kinder in der Klasse Latinos waren. Seine Schule in Texas mit den offenen Wandelgängen und den von der Sonne erhitzten Spielplätzen war ganz anders als das schneebedeckte Betongebäude in Avalon, das mit lauter verdächtig aussehenden weißen Schülern bevölkert war.


    „Dir graut davor, der Neue zu sein“, sagte Kim und traf damit den Nagel auf den Kopf.


    Er nickte.


    „Kann ich dir irgendwie helfen? Schau mich nicht so an, AJ.“


    „Wie denn?“, fragte er, dabei wusste er es. Er hatte die Augen zusammengekniffen und überlegt, wieso sie sich überhaupt für ihn interessierte.


    „So als würde ich mein Interesse nur vorheucheln. Das tue ich nicht. Ich will wirklich wissen, ob ich dir helfen kann. Für mich ist das auch alles neu, weißt du …“


    „Was ist neu?“


    „Na, einen Freund in deinem Alter zu haben. Ich mag dich, und ich will nicht, dass man dir wehtut. Also sag mir, was ich tun kann.“


    Ihre Worte überraschten ihn. Außerdem wurde sie richtig emotional, und er wusste nicht, wie er damit umgehen sollte. Es gab nur eine Person auf der Welt, auf die er zählen konnte, und das war seine Mutter. Doch die war nicht da. Dennoch stand jetzt hier vor ihm eine Fremde, die anscheinend nichts anderes wollte, als nett zu ihm zu sein. Ein Teil von ihm wollte zusammenbrechen und heulen, aber das würde er vor ihr niemals tun. Oder vor sonst jemandem.


    „AJ?“, hakte sie sanft nach.


    Er atmete tief durch und härtete sich innerlich ab. „Nein, da gibt es nichts. Es wird einfach doof sein. Alles ist doof.“


    Wieder versuchte sie nicht, fröhlich darüber hinwegzugehen. Sie berührte ihn an der Schulter und drückte ganz leicht zu.


    „Das Gefühl kenne ich.“

  


  
    12. KAPITEL


    „Ich gehe nicht.“ AJ funkelte Bo durch die im Dunkeln liegende Küche von Fairfield House an.


    Bo biss die Zähne zusammen und schwor sich, das nicht in einen Streit ausarten zu lassen. Sie waren die Ersten, die an diesem eiskalten Montagmorgen aufgestanden waren. Es hatte die ganze Nacht über geschneit, aber laut Wetterbericht im Radio bestand keine Chance, dass es schneefrei gab. Die Stadt war gut vorbereitet, und die Schneepflüge waren bereits unterwegs, um die Straßen zu räumen.


    „Doch, das wirst du.“ Bo stützte sich mit beiden Händen auf der Arbeitsfläche ab und versuchte, die Kaffeemaschine durch Gedankenkraft dazu zu veranlassen, den Kaffee schneller zu brühen. Er hatte seit Jahren nicht mehr zu Schulzeiten hochgemusst und völlig vergessen, wie brutal dieses frühe Aufstehen war.


    „Ich werde nicht gehen – und du kannst mich nicht zwingen.“


    Tropf, tropf, tropf. Er hatte nicht mit offenem Widerstand gerechnet und war dementsprechend nicht darauf vorbereitet. Die Worte klangen erstaunlich einschüchternd, vor allem, weil sie von einem Kind kamen. Du kannst mich nicht zwingen. Er hatte auf dem Baseballplatz alle möglichen Neckereien und Lästereien ertragen, doch niemand hatte ihn jemals so getroffen wie AJ. Das lag daran, dass es bei all dem Gerede auf dem Platz schließlich nur ein Spiel war, dies war keins.


    Er warf AJ über die Schulter einen Blick zu, schätzte ihn kurz ein, so wie er einen neuen Hitter frisch aus dem Bunker einschätzen würde. Das Gesicht des Jungen war starr und wirkte streitlustig.


    „Ich hasse es, das sagen zu müssen, Kumpel“, sagte er in ruhigem, vernünftigem Tonfall, „aber ich kann dich zwingen. Also gewöhnst du dich besser gleich an die Vorstellung.“ Endlich war der Kaffee durchgelaufen, und er füllte seinen Becher. Zwei Schlucke später fühlte er sich beinahe wieder wie ein Mensch. „Sieh mal, wir haben darüber gesprochen. Wir kommen nicht drum herum. Du musst zur Schule gehen, so wie jedes andere Kind auch.“


    „Ich bin aber nicht wie jedes andere Kind“, sagte AJ ruhig, dennoch trotzig. „Wen interessiert es schon, ob ich in die Schule gehe oder nicht?“


    „Mich interessiert’s.“ Er merkte, dass er ein wenig gereizt klang. Das lag mit Sicherheit daran, dass er gereizt war. Er schenkte AJ ein Glas Orangensaft ein und reichte es ihm. „Und du gehst in die Schule. Es muss dir nicht gefallen – und das wird es vermutlich auch nicht –, aber es ist nicht das Ende der Welt.“


    „Na klar, für dich nicht. Dir ist es doch vollkommen egal, ob ich zur Schule gehe. Du willst mich nur aus dem Weg haben, damit du nach Virginia fahren kannst.“


    „Das ist Unsinn, AJ, und das weißt du.“ Bo hielt ihm zwei unterschiedliche Müslipackungen hin. AJ zeigte auf die in seiner linken Hand, und er füllte zwei Schalen und schnitt eine Banane in Scheiben. Mit einem Mal fiel ihm auf, dass AJ verstummt war. „Was?“, fragte er.


    „Nichts.“ AJ setzte sich und wartete.


    Er stellte die Müslischüsseln hin und nahm neben seinem Sohn Platz. „Iss. Du brauchst was im Magen.“


    „Ich bin nicht hungrig. Mir ist schlecht.“


    Er sah tatsächlich leicht grün im Gesicht aus.


    „Ich habe auch immer fürchterliches Lampenfieber, wenn ich etwas Neues ausprobieren muss“, sagte Bo und langte zu. „Ein oder zwei Mal habe ich mich sogar übergeben. Das war vor meinem ersten Spiel in der Kreisliga, als ich gerade mit der Highschool fertig war. In der Saison bin ich gleich wieder rausgeflogen, und daran gab ich meinen Nerven die Schuld. Im Rückblick glaube ich allerdings, dass ich auch ein wenig abgelenkt war.“


    AJ aß einen Löffel von seinem Müsli. „Was hat dich abgelenkt?“


    „Um ehrlich zu sein deine Mutter. Zu dem Zeitpunkt war sie mit ihrer Familie von Texas City nach Laredo gezogen, und ich konnte nicht aufhören, an dich zu denken, obwohl es dich eigentlich technisch gesehen gar nicht gab, weil du noch nicht geboren warst.“


    AJ aß einen weiteren Löffel. „Du schaffst es trotzdem, mir die Schuld daran zu geben, dass du deine Karriere vermasselt hast.“


    „Ach komm schon.“ Bo ermahnte sich, jetzt nicht defensiv zu werden. Der Junge suchte offensichtlich nach Knöpfen, die er drücken konnte, aber wenigstens aß er sein Frühstück. „Willst du die Wahrheit wissen? Ich war ein dummes Kind, das ziemlich allein auf sich gestellt war, und ich hatte Angst, dass ich dein Leben versauen könnte. Das hat mich aber nicht davon abgehalten, die ganze Zeit an dich zu denken.“


    AJ aß jetzt einen Löffel nach dem anderen. „Hast du eine Familie?“


    „Meine Mutter – ihr Name war Trudy – ist vor fünf Jahren gestorben. Und mein großer Bruder Stoney arbeitet auf einer Ölplattform. Ich wette, er würde dich gerne kennenlernen.“ Er füllte AJs Glas auf. „Ich wünschte, ich müsste nicht gehen.“ Bo seufzte.


    „Ja, klar“, erwiderte AJ. „Ich bin sicher, du würdest viel lieber hier im Schnee bleiben und meinen Babysitter spielen.“


    Es gefiel ihm gar nicht, dass die Anschuldigung ein Fünkchen Wahrheit enthielt. AJs Blick würde ihn die ganze Zeit über verfolgen – dieser wütende Ausdruck, in dem tiefer Schmerz darüber durchschimmerte, betrogen worden zu sein. Er hatte ihn lange nicht gesehen, doch er erinnerte sich nur zu gut daran. Er hatte das gleiche Gesicht früher immer entdeckt, wenn er in den Spiegel schaute. Und es machte ihn wahnsinnig, weil er wusste, wie AJ sich gerade fühlte.


    „Das habe ich nicht gesagt. Ich bin verpflichtet, für dieses spezielle Training in Virginia zu erscheinen. Das ist mein Beruf, AJ.“ Es ist mein Leben. „In der Zeit, wo ich weg bin, hast du Dino und alle anderen hier, die dir Gesellschaft leisten. Ehe du dich versiehst, bin ich zurück.“ Noch während er sprach, konnte Bo sich vorstellen, wie seine Worte klangen. AJs Mutter war auch eines Tages zur Arbeit gegangen und nie wieder zurückgekehrt.


    Auf eine Art wusste Bo, dass dies anders war. Weder die Einwanderungsbehörde noch der Heimatschutz würden ihr Netz nach ihm auswerfen, aber auf einer tieferen Ebene war er ein weiterer Mensch, der den Jungen im Stich ließ. In seinem kurzen Leben hatte AJ seinen Großvater verloren, seine Großmutter war in ein Dorf südlich der Grenze gezogen, er war von seinem Stiefvater verlassen worden, und man hatte ihm seine Mutter weggenommen. Und jetzt plante er, sich ebenfalls aus dem Staub zu machen. Bo machte sich nicht vor, dass er persönlich eine Bedeutung für AJ hatte, aber er war vermutlich sein letzter Strohhalm.


    „Alle gehen in die Schule“, sagte er. „Ohne Ausnahme. Du wirst den Tag überstehen. Vielleicht gefällt es dir sogar. Sei einfach du selbst, denn du bist ein fabelhafter Junge. Such dir neue Freunde …“


    „Ich gehe nicht.“


    AJs Widerstand fühlte sich an, als würde er einem Wiesel oder einem Vielfraß gegenüberstehen – überraschend und irgendwie bedrohlich. Man wusste nicht, wie man damit umgehen sollte. Er kam sich wie ein Idiot vor, sich von einem Kind einschüchtern zu lassen, aber er schaffte es nicht, das Unbehagen zu überwinden. Wie zum Teufel handhabten andere Leute so eine Situation?


    „Ich möchte mich nicht mit dir darüber streiten“, sagte er ruhig, verständnisvoll. „Du musst deine Sachen zusammensuchen. Du willst doch nicht am ersten Tag gleich den Bus verpassen. Außer du hast deine Meinung geändert, und ich soll dich fahren.“ Er hatte es ihm angeboten, aber AJ hatte entsetzt abgelehnt.


    „Ich habe meine Meinung nicht geändert. Ich lasse mich nicht von dir hinbringen“, murmelte AJ.


    Zu Bos Erleichterung zog er missmutig seinen Parka über, stieg in die gefütterten Stiefel, die er ihm gekauft hatte, und zog die Handschuhe an.


    Ermutigt von diesem Anflug von Kooperationsbereitschaft fragte er: „Hast du alles?“


    „Ja, klar“, sagte AJ. „Nein … warte.“


    Er rannte los, die Treppe hinauf zu ihrem Zimmer, und kam kurz danach mit dem Foto von Yolanda wieder, das er in eine Tasche seines Rucksacks steckte.


    Die Geste weckte in Bo den Wunsch, den Jungen in den Arm zu nehmen, ihm zu sagen, dass alles gut werden würde, aber AJ wollte keine Umarmung von ihm, und außerdem war im Moment gar nichts gut, also hielt er den Mund. Auf einer neuen Schule anzufangen war für jedes Kind schwer, er sollte das eigentlich wissen. Er hatte aufgehört, mitzuzählen, wie oft er und Stoney in ihrer Kindheit selbst dafür hatten sorgen müssen, rechtzeitig zum Unterricht zu kommen. Wenn ein Neuer in die Klasse kam und das Falsche trug oder ungewohnt roch oder irgendwie anders war als die anderen, war er geliefert.


    „Warte! Dein Pausengeld. Du brauchst Geld für die Mittagspause.“ Er zog ein Bündel Scheine aus der Tasche und reichte AJ einen Zwanziger. „Ich habe es nicht kleiner, aber das sollte reichen, was meinst du?“


    AJ zögerte, dann sagte er: „Ich glaube, ich soll eigentlich eine Lunchkarte kaufen.“


    Das stimmte, Sophie hatte etwas in der Richtung erwähnt, doch er hatte nicht auf die Einzelheiten geachtet. Als sie das erste Mal über die Schule und langfristigere Pläne sprachen, hatte er sich noch in der Leugnungsphase befunden. Er war sicher gewesen, dass die ganze Situation mit AJ sich umgehend auflösen würde und die Probleme wie von Zauberhand einfach verschwänden. Es hatte einiger Tage und vieler Treffen mit Sophie bedurft, bis die Realität bei ihm angekommen war. AJ würde so schnell nirgendwo hingehen.


    Bo fischte einen weiteren Zwanziger aus der Tasche. „Ich weiß nicht, was diese Karte kostet, aber besser du hast zu viel Geld mit als zu wenig.“ Wenn sich herausstellen sollte, dass er für die Essenskarte hundert Dollar hinlegen müsste, würde er das auch dankbar tun. Er würde jeden Preis bezahlen, solange AJ kooperierte. „Was noch? Haben wir alles besorgt? Stifte und Zettel? Ein … wie heißt dieses gebogene Ding doch gleich? Geodreieck?“


    „Kurvenlineal“, sagte Kim, die in diesem Augenblick hereinkam. „Guten Morgen, AJ. Guten Morgen, Bo.“


    In dem Moment, als sie die Küche betrat, veränderte sich die Luft. Selbst das Licht wirkte anders, als würden mit einem Mal mehr Sonnenstrahlen durch die tief hängenden Wolken scheinen. Sie sah aus wie ein Model aus einer Matratzenwerbung – gut erholt und unangestrengt schön.


    „Kaffee?“, bot Bo ihr an.


    „In einer Minute.“ Sie drehte sich zu AJ um und lächelte ihn an. „Da habe ich dich ja gerade noch rechtzeitig erwischt.“


    Wie üblich konnte er den Blick nicht von ihr losreißen. Sie trug ein schwarzes Strickkleid mit Rollkragen, eine dunkle blickdichte Strumpfhose und hochhackige Ankle Boots. Dazu Creolen und rosafarbenen Lippenstift. Es gab für eine Rothaarige einfach nichts Besseres, als sich schwarz zu kleiden.


    Sie reichte AJ einen Beutel. „Nur ein paar Sachen für die Schule“, sagte sie. „Mappen, ein Ordner und Collegeblocks. Außerdem einen Taschenrechner und ein Lineal. Ein Kurvenlineal und ein Geodreieck. Ich sage es nicht gerne, aber das wirst du vermutlich brauchen. Mathelehrer lieben es, Aufgaben mit Ecken zu stellen, oder?“ Während sie sprach, schenkte sie sich einen Kaffee ein. Fettarme Milch, kein Zucker.


    „Danke.“ AJ zog einen Handschuh aus, öffnete seinen Rucksack noch einmal und stopfte den Beutel hinein.


    Bo war begeistert. Sie hatte es geschafft, fast alles zu besorgen, was er im Laden vergessen hatte. Er fing ihren Blick auf und nickte ihr dankbar zu. „Nun“, sagte er dann. „Du machst dich besser auf den Weg zur Haltestelle.“ Er brachte AJ zur Haustür. „Pass auf dich auf. Wir sehen uns nachher.“


    „Tschüss.“ AJ ging in das kalte Halbdunkel des Wintermorgens hinaus und über den langen Weg, der das schneebedeckte Grundstück in zwei Hälften teilte. Am Ende angekommen, wandte er sich nach links der Hauptstraße zu. Im bläulichen Licht, mit gegen die Kälte hochgezogenen Schultern erinnerte er an einen Verurteilten auf dem Weg zur Todeskammer. Er ging wie ein alter Mann, den Blick fest auf den Boden gerichtet, den Kopf tief zwischen die Schultern geklemmt. Auf halbem Weg die Straße hinunter war die Bushaltestelle, an der sich schon ein paar Kinder eingefunden hatten.


    Bo schloss die Tür und blieb so lange stehen, bis AJ im Schatten verschwand. „Verdammt“, murmelte er, überrascht vom Schmerz, den er empfand. Mitleid mit einem Kind zu haben war ein unerwartet intensives Gefühl. „Verdammt, verdammt, verdammt.“


    „Das ging doch ganz gut“, erklang eine sanfte Stimme hinter ihm.


    „Finden Sie?“ Er drehte sich zu Kim um. „Ich wollte ihn mit dem Auto bringen, wenigstens an seinem ersten Tag. Er meinte, er will das nicht.“


    „Dann war es sehr klug von Ihnen, seine Wünsche zu respektieren.“


    „Ich hatte keine Ahnung, dass es so schwer sein würde.“


    „Ich glaube, es soll gar nicht leicht sein.“ Sie schaute ihn herausfordernd an. „Ich bin kein Experte, was Kinder angeht, aber so viel weiß ich denn doch.“


    „Nur weil es niemanden gibt, auf den ich sauer sein kann, heißt das nicht, dass ich nicht sauer bin. Ich bin auch kein Experte. Die meisten Menschen haben Zeit, sich an das Elternsein zu gewöhnen. Ich bin immer noch dabei. Meine Vaterrolle hat sich bisher auf den rein biologischen Akt beschränkt.“ Er drehte sich zu ihr um. Es war ihm egal, dass sie den Schmerz in seinen Augen sehen konnte. „Ich dachte, ich verbringe den Winter damit, einen Crashkurs im Major-League-Baseball zu absolvieren, aber was ich wirklich brauche, ist ein Crashkus im Vatersein. Ich habe keine Ahnung, was ich da tun muss.“


    „Tja, wissen Sie was? Sie haben keine Zeit für einen Crashkurs. AJ braucht seinen Vater jetzt. Machen Sie sich keine Gedanken darüber, es perfekt hinzubekommen. Manchmal muss man einfach nur da sein. Nur das sein, was er braucht.“


    Er mochte es, wenn sie ein wenig streng wurde, so wie im Moment. „Ich weiß, Coach. Wieso sind Sie nur so klug?“


    „Ich bin nicht klug.“


    Er musterte ihr Gesicht, das selbst dann hübsch war, wenn sie ernst schaute. Sie war geschminkt – dezent, aber gekonnt –, trotzdem sah er das langsam verblassende Veilchen unter ihrem linken Auge. Das Make-up verdeckte es ganz gut, allerdings wusste er, wie eine Frau aussah, die versuchte zu verbergen, dass sie von jemandem geschlagen worden war. Ihm war klar, sie würde wütend werden, falls er etwas sagte, also ließ er es bleiben.


    Sie kehrte in die Küche zurück. „Kommen Sie. Ich gebe einen Kaffee aus.“


    „Warum sind Sie so nett zu mir?“


    „Weil Sie und AJ mir leidtun.“


    „Heißt das, Sie beginnen mich zu mögen? Wenigstens ein kleines bisschen?“


    „Das heißt, dass Sie mir leidtun.“


    Okay, dachte er. Von einer Frau wie ihr nahm er, was er kriegen konnte. „Ich wünschte, ich könnte einfach mit dem Zauberstab wedeln, und all sein Ärger wäre weg.“


    „Wenn Sie das täten, wären Sie kein Vater, sondern eine Comicfigur oder ein Superheld oder so. Hören Sie, AJ muss zur Schule, egal was. Sobald er die erste Verlegenheit überwunden hat, ist alles gut.“


    „Ja, aber …“


    Sie legte ihm eine Hand auf den Arm. Es war das erste Mal, dass sie ihn absichtlich berührte, und es hatte einen umwerfenden Effekt auf ihn. Diese warme, lebendige Verbindung mit ihr gab ihm das Gefühl, dass er mit seinen Problemen nicht ganz so alleine war, wie er dachte. Er hoffte nur, sie merkte es nicht. Sie würde es vermutlich für seltsam halten.


    „Hören Sie auf, sich Sorgen zu machen“, sagte sie. „Alles wird gut.“


    Auf dem Weg warf AJ heimlich einen Blick zurück auf das große, bunte Haus. Bo stand nicht mehr in der Tür, vermutlich hatte er sie erleichtert hinter sich zugemacht. Er wusste, dass sein Vater es kaum erwarten konnte, ihn wieder los zu sein.


    An der Bushaltestelle, die aus einer Bank mit einem Dach darüber bestand, warteten schon ein paar Kinder. Er hörte sie reden, zwei Jungen und ein Mädchen, ihr Geplapper wurde gelegentlich von einem Lachen unterbrochen. Ihr Atem stand wie Sprechblasen in Comics vor ihren Gesichtern.


    Sie hatten ihn noch nicht gesehen. Im frühen Morgenlicht war er beinahe unsichtbar. Er fühlte sich wie ein Spion, der durch die Schatten schlich und von den Stämmen der Bäume am Wegesrand verborgen wurde.


    Das tiefe Grollen eines Dieselmotors erklang, und der Bus bog auf die King Street ein. Er war hinter ihm her. Seine eulenaugenartigen Lichter glitten wie Suchscheinwerfer über die Landschaft. Ohne wirklich darüber nachzudenken, drückte AJ sich eng an einen Baumstamm, der zweimal so breit war wie er selbst. Er blieb stehen und atmete nicht mal, damit seine Atemwolke ihn nicht verriet.


    Wenn er den Bus noch kriegen wollte, musste er sich beeilen, trotzdem rührte er sich nicht. Nicht einmal, als er das Zischen der Bremsen und das Quietschen der sich öffnenden Türen hörte. Ein paar Minuten später klappten die Türen zu, und der Bus fuhr in eine Abgaswolke gehüllt davon. Verschneite Stille senkte sich herab, und AJ stieß vorsichtig den Atem aus, den er die ganze Zeit über angehalten hatte. Oh man, was hatte er getan? Schwänzte er etwa die Schule? Wann hatte er diese Entscheidung getroffen? Er hatte noch nie in seinem Leben geschwänzt. Niemals. Nicht, weil er die Schule so sehr mochte, sondern weil er keinen Ärger haben wollte, und Schule zu schwänzen bedeutete Ärger.


    So hatte er zumindest bis jetzt gedacht, doch nun sah er einiges in anderem Licht. Sobald die eigene Mutter verhaftet worden war, kam einem so etwas wie Schuleschwänzen auf einmal gar nicht mehr wie eine große Sache vor.


    Kalter Wind blies ihm Schneeflocken ins Gesicht, die wie kleine Nadeln stachen. Er hatte keinen Plan, denn er hatte aus einem Impuls heraus gehandelt. Eins wusste er jedoch – er konnte nicht herumstehen, bis er zu einem menschlichen Eis am Stiel gefroren war, und darauf warten, dass die Sonne herauskam.


    Er konnte aber auch nicht nach Hause zurückgehen. Ganz abgesehen davon, dass Fairfield House kein wirkliches Zuhause war, würde Bo ihn sofort in sein Auto setzen und mit ihm zur Schule fahren. Sich wie ein Vorschüler bringen zu lassen und dann noch zu spät zu kommen, würde eine schlimme Situation nur noch schlimmer machen.


    Mit einer Hand suchte er nach der Tasche seines Rucksacks. Am Abend zuvor hatte er einige Landkarten und Informationen aus dem Internet herausgesucht und dort hineingesteckt. Vielleicht hatte sich da der Plan schon unbemerkt abgezeichnet. Den Kopf gegen den Wind gesenkt, ging er los. Selbst eine Reise von tausend Meilen beginnt mit dem ersten Schritt, hieß es.


    Die Stadt war ihm fremd, aber er wusste so ungefähr, wenn er sich den Hügel hinunter Richtung See hielt, würde er irgendwann im Zentrum ankommen. Da gab es Läden und Restaurants, das Rathaus und die öffentliche Bibliothek.


    Und den Bahnhof.


    Laut Bo fuhren von dort täglich Züge nach New York City.


    Sein Herzschlag beschleunigte sich, genau wie seine Schritte. Er hatte immer noch keinen Plan. Er wusste, es war verrückt, er war vollkommen unvorbereitet. Er hatte nichts dabei als seinen Rucksack voller Schulsachen, die Karte, eine Wegbeschreibung und vierzig Dollar.


    Vermutlich war das mehr, als seine Mom bei ihrer Verhaftung gehabt hatte.


    Es war nicht schwer, sich in der kleinen Stadt zurechtzufinden. Im Hintergrund lag der große weiße See, den die aufgehende Sonne in rosafarbenes Licht tauchte. Wenn Bo ihn nicht darauf aufmerksam gemacht hätte, hätte er ihn nicht als See erkannt, zugefroren, wie er war. Der Schnee lag wie eine Decke darüber, so kalt und wunderschön, dass es in den Augen wehtat. Beim näheren Hinsehen bemerkte er Hinweise auf den Willow Lake. Zum Beispiel die Häuser mit den Stegen, die in die weiße Fläche hinausragten. Er kam an einem verlassenen Park vorbei und sah einen Hochstuhl, an dem ein Schild hing: „Rettungsschwimmerstation derzeit nicht besetzt.“


    Bald erreichte er das Stadtzentrum. Die Straßenbeleuchtung ergab sich dem Tageslicht und erlosch. Ein paar Restaurants hatten schon geöffnet, und in der Sky River Bakery wimmelte es von Leuten, sodass die Schaufenster beschlagen waren. Trotz der köstlichen Düfte, die aus der Bäckerei wehten, ging AJ unbeirrt weiter. Er sah den Bahnübergang und folgte den Schienen ein kurzes Stück bis zum Bahnhof.


    Okay, dachte er und mischte sich unter den Strom von Pendlern, die auf das altmodische Bahnhofsgebäude zueilten. Dann wollen wir mal.


    Als er jedoch auf die Anzeigetafel mit ihren blinkenden Lichtern und der verwirrenden Anzahl von Ortsnamen schaute, verlor er sofort jegliches Selbstbewusstsein. Wie sollte er jemals herausfinden, welcher Zug ihn in nach New York bringen würde? Und wenn er erst einmal dort war, was dann?


    Er stand im Bahnhofsgebäude und war dankbar für die großen Gebläse an der Decke, die Wärme nach unten pusteten. Hinter ihm hing eine Reihe von Postern, die Avalon und den Willow Lake anpriesen. Sie zeigten fröhliche Familien, die in Kanus paddelten, Feuerwerke bestaunten, Ski liefen und im Herbstlaub tobten. AJ betrachtete die Bilder und konnte nur den Kopf schütteln. Als er noch jünger gewesen war, hatte er geglaubt, es gäbe solche Familien wirklich, inzwischen wusste er es besser. Diese Menschen waren bezahlte Models. Sie kannten einander vermutlich nicht einmal.


    Er löste sich von diesen Gedanken, die ihn nicht weiterbrachten, und konzentrierte sich auf die Überlegung, was er als Nächstes tun sollte. Es gab vier Bahnsteige, einen Fahrkartenschalter und einige Fahrkartenautomaten. Er beobachtete die Leute. Sie kauften ein Ticket, steckten es in einen Schlitz am Drehkreuz, gingen hindurch und nahmen das Ticket auf der anderen Seite wieder entgegen. Er sah auch einen Teenager, der schnell in alle Richtungen schaute, bevor er lässig seine Hände auf die Abgrenzung legte und mit einem Sprung darübersetzte.


    Man musste wirklich wissen, was man tat, wenn man sich ohne Fahrkarte in den Zug schlich. AJ entschied sich, das gar nicht erst zu versuchen. Er würde mit Sicherheit gefasst werden. Da war es besser, sich unter die Leute zu mischen und nicht aufzufallen. Er schaute sich die Pendler genauer an – einige telefonierten oder lasen auf ihrem Smartphone E-Mails, andere unterhielten sich miteinander.


    „… und ruf mich an, wenn du in New York angekommen bist, okay?“, bat jemand. Eine weiche, weibliche Stimme.


    „Das weißt du doch“, erwiderte eine tiefe Stimme.


    AJ schlich sich näher an das Pärchen heran. Jetzt hatte er einen Plan. Der Mann würde nach New York fahren. Er musste ihm also nur alles nachmachen und dann in denselben Zug einsteigen.


    Der Fremde war sehr groß und schwarz mit einem rasierten Kopf, seine Freundin blond und hübsch und schob einen Kinderwagen. Das Baby war in einen dicken Fleeceanzug gehüllt, dessen Kapuze kleine Ohren hatte. Mit der blassen Haut und den karottenroten Haaren, die unter der Kleidung hervorschauten, erinnerte es ihn an eine dieser starräugigen Puppen, die man auf dem Jahrmarkt gewinnen konnte.


    „Pass auf dich auf, Julian“, sagte die junge Frau. Sie zeigte auf den Kinderwagen. „Charlie und ich werden dich fürchterlich vermissen.“


    Der große Kerl beugte sich zu dem Kind hinunter. „Du passt gut auf deine Mama auf, okay?“, sagte er.


    Das Baby quengelte und wand sich. Der Mann richtete sich wieder auf. „Bis bald, Daisy.“


    Ihre Miene verzog sich, und sie umarmte ihn fest. „Ja, bis bald“, sagte sie. „Versprich mir, dass du anrufen wirst. Und schreiben.“


    „Jeden Tag.“ Er beugte sich vor und atmete tief ein, als versuche er, den Duft ihrer Haare für immer in seinem Gedächtnis zu speichern. „Das schwöre ich bei Gott.“


    AJ fühlte sich ein wenig unwohl, die beiden so zu beobachten. Als spioniere er ihnen hinterher oder so, doch das wollte er nicht. Er brauchte nur jemanden, der ihm zeigte, wo der Zug nach New York abfuhr. Zum Glück küsste der große Mann seine Freundin nicht, obwohl er den Eindruck machte, als würde er das gerne tun. Er drückte sie ein letztes Mal, dann stellte er sich in die kurze Schlange am Fahrkartenautomaten. Das blonde Mädchen namens Daisy beobachtete ihn. Sie hatte Tränen in den Augen. Vielleicht reiste der Mann genau wie er noch viel weiter als bis nach New York City.


    AJ reihte sich hinter ihm ein. Ein Name war auf den Seesack gestickt: J GASTINEAUX – dazu der Schriftzug der Cornell-University. Der Mann steckte einen Zwanzigdollarschein in den Automaten und drückte ein paar Knöpfe. AJ passte gut auf. Die Maschine spuckte ein wenig Wechselgeld und eine gedruckte Fahrkarte aus.


    Als er dran war, schob er das Essensgeld von Bo in den Schlitz, betätigte dieselben Tasten wie der Mann vor ihm, hielt den Atem an und wartete. Die Sekunden schienen endlos, doch dann kam endlich die Fahrkarte mit dem Magnetstreifen heraus. Er eilte zum selben Drehkreuz, dass der Mann benutzt hatte. Die schmale Pappkarte war wie ein magischer Schlüssel. Er musste beinahe rennen, um zu dem Fremden aufzuschließen, der eine Treppe hinaufging, eine Fußgängerbrücke überquerte und auf Bahnsteig Nummer vier wartete.


    Es gab einen gläsernen Warteraum, in dem sich die Passagiere drängten. AJ schlängelte sich gleich neben die Tür.


    Jetzt war er gezwungen zu überlegen, was als Nächstes kam. Wie ging es in New York weiter? Wollte er versuchen, nach Houston zurückzukommen? Da war seine Mom nicht mehr. Er hatte ein paar Freunde dort, aber die würden ihn nicht aufnehmen, weil sie sich keine Schwierigkeiten einhandeln wollten. Ihre Eltern hätten sicher Angst, gegen irgendwelche Gesetze zu verstoßen. Wenn er ehrlich war, hatte er nichts und niemanden, wohin er sich wenden konnte.


    Eine riesige Dampfwolke hinter sich herziehend, fuhr der Zug in den Bahnhof ein. Die Passagiere strömten auf den Bahnsteig und stiegen ein. AJ hielt sich eng an Julian. Er wusste selbst nicht, warum. Vielleicht weil der Mann nett zu dem kleinen Baby gewesen war. Egal. Das Einzige, was zählte, war, dass er sich auf den Weg gemacht hatte.

  


  
    13. KAPITEL


    Julian Gastineaux rutschte rüber, um Platz für das dunkelhaarige Kind zu machen. „Setz dich“, sagte er. „Hier ist frei.“


    Der Junge setzte sich und stellte seinen Rucksack auf seinen Schoß.


    Julian schaute aus dem Fenster. Es gab nichts zu sehen. Daisy war schon lange fort. Trotzdem sah er sie vor seinem inneren Auge deutlich vor sich. Er hatte sogar noch den Duft ihrer Haare in der Nase.


    Er hätte sie zum Abschied küssen sollen. Er wünschte, er hätte es getan.


    Genau das war die Essenz seiner Beziehung zu Daisy Bellamy, seitdem er sie in jenem Sommer das erste Mal gesehen hatte. Manchmal hatte er das Gefühl, sie bestand nur aus einer Reihe von Abschieden. Ungelenken Abschieden noch dazu. Er hatte viel Zeit damit verbracht, zurückzuschauen und sich zu wünschen, dass er irgendetwas anders gemacht oder etwas gesagt hätte. Stattdessen hatte er sie immer gehen lassen.


    Wenn es um Daisy ging, konnte er nicht klar denken. Er war ganz Herz und kein bisschen Kopf. In den letzten Jahren hatte er sich oft gewünscht, sein doofes Herz würde ihm sagen, er solle abhauen und nie zu ihr zurückkehren. Sein Leben wäre wesentlich entspannter, gäbe er sich mit den Umständen zufrieden, doch zwischen ihm und Daisy war nichts jemals einfach gewesen.


    Er streckte seine Beine aus, bis seine Füße unter den Sitz vor ihm glitten, holte ein abgegriffenes Taschenbuch aus seinem Seesack, klappte es auf und war in gewisser Weise dankbar für die lange Fahrt in die Stadt. Es war eine erzwungene Auszeit, und die waren in seinem Leben rar. Den Abschluss auf der Cornell zu machen, vor allem in seinen Hauptfächern Ingenieurswesen und angewandte Physik, verlangte seine volle Aufmerksamkeit. Noch dazu war er im ROTC-Programm der Air Force, um sich das Studium, das sein Leben bestimmte, überhaupt leisten zu können. Das Training für Reserveoffizier bedeutete eine ziemliche Verpflichtung, war jedoch nicht so belastend wie die Studiengebühren eines Elitecolleges. Manche Leute hielten ihn für verrückt, weil er sich beim Militär verpflichtet hatte, aber dort folgte man einem konkreten Plan, und das hatte ihm davor immer gefehlt. Es lag eine gewisse Befriedigung darin zu wissen, was genau von ihm erwartete wurde.


    Außerdem, wenn er die Alternativen bedachte, gab es keinen Zweifel, dass er das Richtige tat, denn hätte er sich nicht den Hintern abgearbeitet, damit er aufs College gehen konnte, stünde er jetzt in irgendeiner Frittenbude in einer namenlosen Vorstadt in Südkalifornien und trüge ein Papierhütchen anstatt eines Fallschirms.


    Daisy hatte Angst um ihn. Sie wusste, dass er auf dieser Trainingsmission unter anderem bei 20.000 Fuß Höhe aus einem Flugzeug springen würde.


    Von allen Dingen, die das ROTC von ihm verlangte, von allen mentalen und körperlichen Herausforderungen, das frühe Aufstehen, das elende Ausdauertraining und die ermüdenden Übungen, war das mit Abstand das Coolste.


    Der Junge neben ihm rutschte unruhig auf seinem Sitz hin und her. Julian spürte, dass der Kleine ziemlich angespannt war. Nein, verängstigt traf es eher. Das weckte seine Neugierde. Der Knirps strahlte eine gewisse Zähigkeit aus, die die meisten Menschen wohl abstoßend fänden. Nicht so er. Er hatte keine Ahnung, wer dieses Kind war, aber er erkannte es, denn vor nicht allzu langer Zeit war er genauso gewesen, alleine und verängstigt, und hatte seine Angst hinter der gleichen zähen, misstrauischen Reserviertheit verborgen.


    „Wie geht es dir?“, fragte er, nicht aus vorgetäuschtem, sondern aus echtem Interesse. Er wollte die Tür ein Stückchen öffnen, falls dem Jungen danach war, mit jemandem zu reden.


    Der Kleine schaute ihn kurz an. Julian wusste, dass er Menschen einschüchterte. Er war zwar ein Mischling, doch er sah aus wie ein hundertprozentiger Schwarzer, war sehr groß und vom körperlichen Training bei der Air Force breitschultrig und muskulös. Sein Kopf war glatt geschoren wie eine Billardkugel. Früher hatte er Dreadlocks gehabt, aber die waren beim Militär natürlich nicht erlaubt, also hatte er sie am Tag vor Beginn seiner Ausbildung auf dem Fußboden eines Friseursalons gelassen.


    Der Latinojunge zuckte mit den Schultern. „Ging schon mal besser“, sagte er.


    Julian wollte ihn nicht bedrängen, doch seine Neugierde war geweckt. „Ja? Wie kommt’s?“


    „Mir geht’s gut“, murmelte der Kleine.


    Offensichtlich hatte man ihm beigebracht, dass man nicht mit Fremden reden sollte. „Besuchst du jemanden in der Stadt?“, hakte er beiläufig nach.


    „Ja.“


    Julian wusste nicht genau, wieso, aber er spürte, dass der Junge log oder etwas verbarg oder beides. „Ich bin auf dem Weg nach Montgomery in Alabama“, sagte er und streckte ihm eine Hand hin. „Julian Gastineaux.“


    „AJ“, erwiderte der Kleine.


    Er nahm die dargebotene Hand, lehnte sich jedoch ein wenig von ihm weg. Okay, ich verstehe den Hinweis, dachte Julian. Er versuchte es noch einmal: „Bist du hier aus der Gegend?“


    „Nö.“ Die Finger des Jungen krallten sich fester um seinen Rucksack.


    Na gut. Julian startete einen letzten Versuch, ihn aus sich herauszulocken. „Ich bin in New Orleans aufgewachsen.“


    Keine Reaktion von Mr Happy, also lehnte er sich zurück, schloss für ein paar Minuten die Augen und dachte an New Orleans. Damals hatte es nur ihn und seinen Dad gegeben. Sie beide gegen den Rest der Welt. Als Physiker an der Tulane University hatte Maurice Gastineaux seinen Sohn mit viel Liebe und viel Chaos großgezogen, so wie man es von einem geistesabwesenden Professor erwartete. Maurice war Raketentechniker gewesen, und das hatte er auch werden wollen. Doch anders als sein intellektueller Vater brauchte er Action. Er wollte nicht einfach nur Raketentechniker sein, er wollte die Rakete sein.


    Er döste ein wenig, wurde vom Vibrieren seines Handys geweckt und klappte es auf. Eine SMS von Daisy. Ich vermisse dich jetzt schon.


    Dazu gab es nichts zu sagen. Sie wusste, dass er sie auch vermisste. Es war die Art Vermissen, die sich anfühlte, als fehle einem ein Bein. Eine große Lücke, die so sehr schmerzte, dass man es kaum beschreiben konnte. Seine Mitbewohner an der Cornell hielten ihn für verrückt. Welcher Junge bei klarem Verstand verliebte sich in ein Mädchen, das eine dreistündige Zugfahrt entfernt wohnte und von einem anderen ein Kind hatte?


    Dann zeigte er ihnen immer ein Foto von Daisy, und sie sagten: „Oh, okay, das kann man natürlich verstehen.“


    Sie hatte ein Aussehen und eine Ausstrahlung, die Leute auf der Straße stehen bleiben und sie anstarren ließ. Man sah sie förmlich vor sich, die Göttin mit der goldenen Mähne, die auf einem Renaissancegemälde in einer Muschelschale saß und deren langes Haar hinter ihr im Wind flatterte. Was seine Mitbewohner nicht verstanden, war, dass er vermutlich auch in sie verliebt wäre, wenn sie aussähe wie eine der Gorgonen.


    Ihr Leben war so kompliziert. Sie hatte ein Kind. Und nicht nur irgendein Kind. Charlie hatte die roten Haare und das blaue Blut seines Vaters Logan O’Donnell. Logan war in allem das genaue Gegenteil von ihm, lilienweiß, aufgewachsen in Reichtum und mit Privilegien. Das Einzige, was sie beide gemeinsam hatten, war ihre Liebe zu Daisy Bellamy.


    Aufgewühlt öffnete er die Augen. Der Junge neben ihm schaute angestrengt aus dem Fenster. Julian musterte ihn einen Moment und dachte an das Seminar in angewandter Psychologie, das er als Teil seiner militärischen Ausbildung absolviert hatte. Der Kleine zeigte Anzeichen von Stress – er wackelte mit den Füßen, kaute auf seiner Unterlippe. Irgendetwas an dem Kind erinnerte ihn an sich in jüngeren Jahren. Er war ungefähr im gleichen Alter gewesen, als sein Dad einen Autounfall hatte und schließlich an seinen Verletzungen starb. Er hatte den Stress und seine Unsicherheit dadurch bekämpft, dass er körperliche Risiken eingegangen war – er sprang vom Zehnmeterbrett und fuhr in trockenen Abwasserkanälen Skateboard, wohl wissend, dass sie jederzeit geflutet werden konnten.


    „Was hast du denn in New York vor, wenn ich das fragen darf?“, sagte er.


    „Dürfen Sie nicht.“


    „Ich versuche nur, mich zu unterhalten. Es ist ein ganz schön langer Weg bis in die Stadt.“ Julian zuckte mit den Schultern und richtete seine Aufmerksamkeit auf sein Handy. Er fühlte sich ein wenig seltsam, doch er schickte eine SMS an seinen Bruder Connor Davis. Connors Schwager war Rourke McKnight, Avalons Polizeichef. Der Junge war kein Krimineller, aber es war vielleicht keine schlechte Idee, jemanden über seinen Ausflug zu informieren.

  


  
    14. KAPITEL


    Kim war dabei, in der Bibliothek die Bücher ihrer Mutter durchzusehen, und legte eine Pause ein. Sie schob die Papiere, die vor ihr auf dem Tisch lagen, von sich und streckte den Kopf nach rechts und nach links, bevor sie sich die verspannten Nackenmuskeln massierte.


    Bo saß auf der anderen Seite des Zimmers an seinem Laptop, abwechselnd vor sich hin fluchend und unruhig auf dem Stuhl hin und her rutschend. Die Rotunde war das offizielle Arbeitszimmer des Hauses, und zu jeder Tageszeit fanden sich hier Gäste, die ihre E-Mails lasen oder im Internet surften. Kim nahm an, dass es kein Zufall war, dass er zur gleichen Zeit in diesem Raum an seinem Computer arbeitete wie sie.


    Ihr Magen verkrampfte sich, als sie auf den Bildschirm ihres Laptops schaute, der eine Tabellenkalkulation zeigte.


    „Alles in Ordnung?“, fragte Bo. „Sie sehen ein wenig gestresst aus.“


    Sie nickte. Die Zahlen verschwammen vor ihren Augen. „Geldsorgen“, gab sie zu und zuckte innerlich zusammen. Die Finanzen eines Menschen sind etwas sehr Persönliches. Sie hörte die gebieterische Stimme ihres Vaters aus der Vergangenheit. Normalerweise hatte sie diese Einstellung als liebenswert empfunden, doch heute wusste sie, weshalb er nie über Geld hatte sprechen wollen.


    Stell dir vor, Dad, dachte sie, ich durchbreche den Kreislauf. „Ich versuche die ganze Zeit, eine Sache in den Griff zu bekommen“, erklärte sie Bo. „Meine Mutter ist vor ein paar Jahren Witwe geworden und hat in dem Zuge erfahren, dass mein Vater ihr einen enormen Schuldenberg hinterlassen hat. Weder sie noch ich hatten auch nur den Hauch einer Ahnung, dass er in finanziellen Schwierigkeiten steckte. Sie hat es vor mir geheim gehalten und eine total verrückte Hypothek auf dieses Haus aufgenommen. Außerdem hat sie irgendeine Rente und eine Versicherung abgeschlossen, die beide davon ausgehen, dass sie hundertfünfzig Jahre alt wird.“ Sie hatte eine ganze Menge verstörende Entdeckungen gemacht, als sie die Akten ihrer Mutter durchgegangen war. Penelope hatte sich von einem ziemlich überzeugenden Verkäufer einwickeln lassen. Er hatte es geschafft, die Risiken der Transaktionen unter den Tisch zu kehren, bis der Vertrag abgeschlossen und er über alle Berge war. Kurz darauf war ihre Mutter von exorbitanten Gebühren und erdrückenden monatlichen Zahlungen überrascht worden.


    „Sie hat es mir nicht gesagt“, fuhr Kim fort. „Sie ist mit den Raten und Beiträgen nicht mehr hinterhergekommen und hat angefangen, Gäste aufzunehmen. Ich kann nicht glauben, dass sie nicht mit mir darüber gesprochen hat.“


    „Vielleicht wollte sie Ihnen keine Sorgen bereiten“, sagte er. „Oder es war ihr peinlich. Menschen zahlen beinahe jeden Preis, um ihren Stolz zu wahren.“


    Sie dachte an die explosive Nacht in L.A. und nickte düster. „Stimmt.“


    Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. „Ich sage nicht, dass ich viel von all dem verstehe, aber ich wette, es gibt irgendwo Hilfe. Dieser Staat hat Gesetze erlassen, um uns Verbraucher vor rücksichtslosen Finanzberatern und unter Druck entstandenen Käufen von Finanzprodukten zu schützen.“


    Sie schaute ihn fragend an. „Woher wissen Sie das?“


    Er zeigte auf den dicken Ordner, der neben ihm auf dem Tisch lag. „Teil meiner Ausbildung“, sagte er. „Die meisten Neulinge im Profisport sind sehr viel jünger als ich – und wesentlich ignoranter.“


    Sie dachte an die Autos, Juwelen, Boote und sogar Flugzeuge, die einige Neuprofis so gerne stolz herumzeigten. Sogenannte Finanzberater kreisten wie die Habichte um die jungen Spieler, die sich verwirrenden und teuren Entscheidungen gegenübersahen.


    „Irgendetwas sagt mir, dass Sie alles andere als ignorant sind. Haben Sie ein geheimes Talent für Finanzen?“


    „Nein, leider nicht. Ich war allerdings selber mal pleite. Da lernt man eine ganze Menge über sich. Und wenn man klug ist, lernt man auch, wie man es anstellt, dass so etwas nicht noch mal passiert.“ Er blätterte in seinem Ordner. „Wenn Sie das Gefühl haben, Ihre Mutter sei hereingelegt worden, können Sie den Justizminister anrufen.“


    Er reichte ihr eine Seite aus seinen Unterlagen, und Kim schrieb sich Name, Telefonnummer und E-Mail-Adresse ab. „Meine Mom tut mir so leid“, gestand sie. „Sie sollte sich entspannen und ihren Ruhestand genießen. Stattdessen steckt sie dank meines Vaters bis zum Hals in Schwierigkeiten. Und es sieht aus, als hätte sie mit dieser fürchterlichen Hypothek alles noch verschlimmert.“


    Kim fing Bos Blick auf. „Mein Vater war kein schlechter Mann“, sagte sie. „Er war nicht einmal ein schlechter Vater, aber wie sich herausgestellt hat, war er ein lausiger Geschäftsmann, der gut darin war, seine Spuren zu verwischen.“


    „Hat er etwas Illegales gemacht?“


    „Nein. Er hat nur über seine Verhältnisse gelebt. Weit über seine Verhältnisse.“


    „Das ist der american way“, sagte Bo und lächelte ironisch.


    „Im Fall meines Vaters war es einfach sein Stolz, der Amok gelaufen ist. Ich wünschte, ich hätte das gewusst, aber ich habe nie wirklich sein Herz gesehen. Gott, es gab eine Zeit, in der hätte ich alles getan, um ihn zufriedenzustellen.“ Sie hatte ihr Leben gelebt, um eine Vision zu erfüllen, die ihr Vater für sie hatte. Sie hatte gedacht, wenn sie die Tochter wäre, die er gerne hätte, wäre ihr Leben perfekt. Ihr Vater hatte so viel Platz in ihrem Leben eingenommen, doch die ganze Zeit über standen die Werte, die sie schätzte, auf einer falschen und wackeligen Basis. Sie fragte sich, wie viel er mit den Entscheidungen zu tun hatte, die sie in ihrem Leben getroffen hatte. Er war so stolz auf ihre Karriere gewesen; es hatte ihn gefreut zu wissen, dass sie einen aufregenden, dynamischen Job hatte, der gleichzeitig glamourös und angesehen war. Die Tatsache, dass er von ihrer Karriere so beeindruckt gewesen war, hatte vermutlich dazu beigetragen, dass sie in dem Job blieb, selbst als er ihr keinen Spaß mehr machte.


    „Er hat viel von mir erwartet“, gestand sie. „Er wollte, dass meine Zwei plus eine Eins wurde. In Sport- und Musikwettkämpfen musste ich immer unter den Ersten sein. Soziale Beziehungen waren ihm ebenfalls sehr wichtig. Je älter ich wurde, desto stärker drängte er mich, mir die richtigen Freunde zu suchen.“ Sie war nicht nur wegen der Ausbildung auf die beste Privatschule Manhattans gegangen, sondern auch, weil das ihren Aufstieg in der Gesellschaft fördern würde.


    „Vielleicht wäre das irgendwie in Ordnung gewesen“, überlegte sie laut, „wenn wir das Geld wirklich gehabt hätten, das er zu haben vorgab, doch es war alles nur vorgetäuscht. Er wollte die Welt glauben machen, er könne sich diesen Lifestyle leisten – und warum? Ich frage mich, ob er je daran gedacht hat, was nach seinem Tod passieren würde.“ Sie blätterte in einer alten Akte, deren Seiten alle seine Unterschrift trugen. „Jetzt finde ich Dinge über ihn heraus, die ich niemals wissen wollte.“


    „Seien Sie froh, dass Sie ihn wenigstens ein bisschen kannten“, sagte Bo. „Mein Vater war fast nie da. Mein Bruder Stoney und ich wuchsen halb wild auf. Unsere Mom hatte es nicht so mit Kindererziehung.“


    Sie versuchte, sich ihn und seinen Bruder – Stoney – als wilde Kinder vorzustellen, und vor ihrem inneren Auge tauchte ein Bild von den beiden auf mit langen Haaren, Skateboards, schwarzen T-Shirts und zerrissenen Jeans. Als Mädchen hätte sie das fasziniert. Aber in der Highschool und auf dem College war sie nur mit sehr konventionellen Jungen ausgegangen. Sie wusste instinktiv, dass Bo nicht die Art Junge gewesen war, die man seinen Eltern vorstellte. Ihr Vater hatte immer nur die Eckpunkte über ihre Freunde wissen wollen – wer waren seine Eltern, welches College hatten sie besucht, in welcher Branche arbeiteten sie, in welchen Klubs waren sie Mitglieder und welche politische Einstellung hatten sie?


    Einmal hatte sie ihn auf seine Besessenheit, was Beziehungen anging, angesprochen. Sie hatte erwartet, er würde abwinken, doch er hatte tatsächlich eine Weile überlegt. „Sicherheit und Geborgenheit“, hatte er gesagt. „Das sind die Gründe, warum Beziehungen und Verbindungen so wichtig sind. Wenn jemand gute Kontakte hat, bedeutet das, er kann viel mehr anbieten als nur sich selbst.“


    Jetzt schaute sie auf den Wust Papiere, den er hinterlassen hatte, und in den Worten aus der Vergangenheit schwang auf einmal ein Hauch Ironie mit. „Ich bin zu gut erzogen worden“, sagte sie. „Das hat auch seine Schattenseiten.“


    „Tun Sie sich einen Gefallen“, erwiderte Bo. „Gehen Sie mit Ihrem Vater nicht zu hart ins Gericht. Es ist schmerzhaft, mit einem Geist zu streiten.“


    „Das klingt, als hätten Sie es schon mal versucht.“


    „Meine Mutter ist seit fünf Jahren tot, und trotzdem ertappe ich mich manchmal dabei, wie ich mich mit ihr anlege.“


    „Das tut mir leid.“ Sie beobachtete das Spiel der Flammen des Kaminfeuers auf seinem Gesicht und fühlte eine unerwartete Bindung zu diesem Mann.


    „Ist schon okay“, sagte er. „Das motiviert mich, es mit AJ besser zu machen.“


    „Das werden Sie. Sie tun es bereits. Und danke hierfür“, sie zeigte auf die Informationen, die er ihr gegeben hatte. Sie spürte, wie ihr Magen sich ein kleines bisschen entspannte. „Es ist schon komisch, wie alles immer so kommt. Ich hatte keine Ahnung, dass meine Mutter in solchen Schwierigkeiten steckt, und wäre ich in L.A. geblieben, wüsste ich es heute noch nicht. Obwohl es nicht zu meinem Plan gehörte, war hierher zurückzukommen zufällig genau das Richtige. Zumindest für meine Mom.“ Sie schaute in die Flammen, die im Kamin tanzten. „Für mich vielleicht auch. Ich habe versucht, mein Leben bis ins kleinste Detail durchzuplanen, nur um dann allem den Rücken zuzuwenden. Ich sollte mich deshalb schlecht fühlen, tue ich aber nicht.“


    Bo erwies sich als erstaunlich guter und mitfühlender Zuhörer, und es tat gut, sich mal alles von der Seele zu reden. Wenn sie in seine saphirblauen Augen schaute, sah sie echtes Interesse. Mach nicht den Fehler, seiner Anziehung zu erliegen, ermahnte sie sich, das ist das Letzte, was du jetzt gebrauchen kannst. Und doch fühlte es sich gut an, einfach mit jemandem darüber zu sprechen. Es war Jahre her, dass sie aufrichtige, authentische Menschen um sich gehabt hatte. In L.A. war sie so beschäftigt gewesen, dass ihr das gar nicht auffiel.


    „Ich habe auch aufgehört zu planen“, sagte er. „So ist alles, was in meinem Leben passiert, eine Überraschung.“


    Er lächelte, und seine Augen übermittelten das Gefühl absoluter Ernsthaftigkeit. So viel dazu, dass sie sich nicht zu ihm hingezogen fühlen wollte. „Ich nehme an, Sie mögen Überraschungen?“


    „Das kommt drauf an. Für das Frühlingstraining der Yankees ausgewählt zu werden und vielleicht die Chance zu bekommen, in die Mannschaft aufzurücken – das nenne ich eine gute Überraschung. Gebeten zu werden, mich um AJ zu kümmern – das ist nicht ganz so leicht. Verstehen Sie mich nicht falsch; damit, dass ich ihn endlich kennenlernen darf, geht ein lang gehegter Traum von mir in Erfüllung. Ich wünschte nur, die Umstände wären anders.“


    Wie so oft, seitdem sie AJ kennengelernt hatte, fragte Kim sich, was mit seiner Mutter war. Yolanda Martinez. AJs Äußerem nach zu urteilen – der milchkaffeebraunen Haut, den ausdrucksvollen braunen Augen, dem sinnlichen Mund und dem seltenen, Gletscher zum Schmelzen bringenden Lächeln – war Yolanda vermutlich eine sehr schöne Frau. Und so, wie AJ an ihr hing, war sie wohl auch eine gute Mutter. Und doch hatte sie nie zugelassen, dass Bo seinen Sohn besuchte. Bo, der nun ihre letzte Rettung war.


    „Sie sehen aus, als wollten Sie mir eine schwere Frage stellen“, sagte er und zeigte damit, dass er ihre Miene gut zu deuten wusste.


    „Ich weiß nicht, ob es wirklich eine Frage ist“, gab sie zu. „Ich mache mir nur Gedanken über AJs Mom.“


    „Sie fragen sich, warum sie nicht zugelassen hat, dass ich im Leben des Jungen eine Rolle spiele, meinen Sie? Sie hat jemand anderen geheiratet, als AJ noch ein Baby war, und wollte ihn nicht mit zwei Vätern verwirren.“


    Es schien ihm nichts auszumachen, ihr den Schmerz offen zu zeigen.


    „Ich schätze, sie wusste nicht, dass Kinder sich von so etwas nie verwirren lassen.“ Er schaute auf die Uhr. „Das ist der verdammt längste Schultag der Geschichte. Wessen Idee war es, den Unterricht so spät zu beenden?“


    „Ich hoffe nur, dass er Spaß hat.“


    „Es ist Schule“, erwiderte er. „Wie viel Spaß kann man da schon haben?“


    „Sie könnten im Schulsekretariat anrufen und fragen“, schlug sie vor.


    „Daran habe ich gerade gedacht.“ Bo runzelte die Stirn. „Aber er ist bei allem, was ich tue, so empfindlich. Vielleicht rufe ich später an.“


    „Der erste Schultag ist immer schrecklich, egal wie“, sagte sie. „Ich weiß nicht, ob es irgendetwas gibt, um ihn leichter zu machen.“


    „Und da komme ich daher und mache es für ihn noch schwerer.“ Bo seufzte.


    „Weil Sie zum Training nach Virginia müssen?“ Sie spürte, dass ihm das ordentlich auf der Seele lag.


    „Ich bin vertraglich dazu verpflichtet. Ich könnte natürlich alles absagen und mit AJ hierbleiben und das Beste hoffen, aber nach Aussage meines Agenten ginge ich damit ein großes Risiko ein. Falls ich fahre und es wirklich ins Team schaffe, würde das nicht nur mein Leben entscheidend verändert, sondern AJs ebenso. Seine Mutter müsste nicht mehr so viel arbeiten. Sie könnten in einem Haus wohnen, er könnte aufs College gehen. Wie auch immer, es ist ja nur vorübergehend. Dino wird sich gut um den Jungen kümmern, während ich weg bin. Er meint, er macht das gerne.“


    Kim zögerte, ihm zu sagen, dass er nur versuchte, sich selbst zu überzeugen. Sie konnte sich kaum vorstellen, wie es für ihn war, mitten in seinem Durchbruch zu erfahren, dass er die Verantwortung für ein Kind übernehmen sollte. „In diesem Haus bekommt er alle Unterstützung, die er braucht“, versicherte sie ihm.


    „Das ist nett, danke. Das ist das Lustige an AJ. Er bringt in jedem die gute Seite zum Vorschein.“


    „Das ist mir auch schon aufgefallen. Er ist ein ganz besonderer Junge.“


    „Ja, ich bin sehr stolz auf ihn, obwohl ich nichts dazu beigetragen habe.“


    An ihrem Computer blinkte das Symbol für einen E-Mail-Eingang auf. Sie schaute auf den Bildschirm und sah, dass sie von Lloyd Johnson kam. Schnell betätigte sie die Löschtaste. Ein Pop-up-Fenster erschien mit der Frage, ob sie diese Nachricht wirklich löschen wollte. Ja. Sie drückte die Enter-Taste und klappte den Laptop zu. Die Verspannung in ihrem Nacken und ihren Schultern kehrte mit voller Wucht zurück.


    „Sie sehen aus, als könnten Sie eine Nackenmassage gebrauchen“, bemerkte Bo.


    Sein wissender Gesichtsausdruck ließ sie erröten. Für eine Sekunde war sie versucht, sein Angebot anzunehmen. Es gab nichts Schöneres als zwei große Männerhände, die vorsichtig die Spannung wegmassierten. Unglücklicherweise gehörten große Männerhände auch immer zu großen Männern.


    „Nein danke“, sagte sie.


    „Es tut nicht weh“, erwiderte Bo leise.


    Kims Magen sackte nach unten. Er wusste es. Entweder konnte er hinter ihr Make-up schauen oder er hatte herausbekommen, wieso sie völlig ohne Gepäck quer durchs Land geflogen war. Ihre Kehle fühlte sich trocken und kratzig an und schmerzte, als sie fragte: „Ist das so offensichtlich?“


    „Vielleicht nur für mich“, sagte er, als hätte er ihre Gedanken gelesen. „So wie ich aufgewachsen bin … Sagen wir einfach, ich weiß, wie eine Frau sich verhält, nachdem irgendein Scheißkerl sie geschlagen hat. Meine Mutter konnte sich von solchen Typen nicht fernhalten.“


    „Das tut mir leid. Das muss schlimm für Sie gewesen sein.“


    „Sind Sie jetzt in Sicherheit?“, fragte er leise.


    „Ja, ja das bin ich. Lassen Sie mich es so ausdrücken: Ich lerne sehr schnell.“ Lloyd war viel zu beschäftigt und selbstbezogen, um ihr nachzustellen – zumindest glaubte sie das. Nun saß ihr dieser Mann gegenüber, erkundigte sich, ob sie in Sicherheit war, bot ihr an, sie zu trösten, und die Sorge in seinem Blick trieb ihr die Tränen in die Augen.


    „Wollen Sie darüber reden?“


    Ja. „Nein“, sagte sie schnell. „Mir geht es wirklich gut. Ich muss nicht gerettet werden, falls Sie das meinen.“


    „Vielleicht nicht“, erwiderte er ruhig. „Ich tue nicht so, als wüsste ich besonders viel über Frauen, aber Sie sind nicht so schwer zu lesen.“


    Es war erstaunlich, wie leicht es ihr fiel, sich mit ihm zu unterhalten. Er hatte bereits bewiesen, dass er ein guter Zuhörer war. Bei ihm hatte sie nicht das Gefühl, ihn vor den hässlichen Einzelheiten bewahren zu müssen wie bei ihrer Mutter. „Er heißt Lloyd Johnson“, sagte sie. An Bos Gesichtsausdruck erkannte sie, dass er wusste, wer Lloyd war. „Er war mein Kunde in der PR-Agentur, für die ich gearbeitet habe. Wir sind eine Weile miteinander ausgegangen, und in den letzten Monaten wurde es ernster. Wir wollten zusammenziehen.“


    Der Gedanke jagte ihr einen Schauer über den Rücken. „In der Nacht, in der ich abgehauen bin, gab es einen Empfang in einem Privatklub. Ein großer Abend für Lloyd. Und auch für mich. Er hatte gerade die Entscheidung getroffen, den Vertrag mit Fandango zu unterschreiben, einer Firma für Sportbekleidung. Ich habe Wochen darauf hingearbeitet.“ Es war für sie so viel mehr als ein Publicity-Projekt gewesen. Sie hatte geholfen, einen Mega-Deal unter Dach und Fach zu bringen, einen, der ihr den Weg in die Zukunft ebnete. Sie konnte sich noch an die aufregenden Schauer erinnern, die ihr an diesem Abend immer wieder über den Rücken gelaufen waren. Für Lloyd war alles nach Plan gegangen – genau wie für sie. Was sie nicht bedacht hatte, war das Einzige, was sich bei Sportlern seines Kalibers niemals änderte – sein Ego. „Die Tochter des Sponsors erschien mit ihrem Freund Marshall Walters, der Lloyds größter Konkurrent auf und neben dem Spielfeld ist.“ Die beiden hatten sich am Anfang der Saison auf dem Platz in die Haare gekriegt. Die Auseinandersetzung hatte damit geendet, dass Lloyd für ein Dutzend Spiele gesperrt worden war. Das hatte ihn Millionen gekostet und war immer noch sein wunder Punkt.


    „Ich habe ihren letzten Streit im Fernsehen gesehen“, sagte Bo. „Schade, dass sie keine Boxer sind.“


    „Stumme Boxer“, warf sie ein. „Ich denke, es wäre besser um unsere Welt bestellt, wenn es keine NBA-Spieler gäbe, die einander in der Öffentlichkeit fragen: ‚Na, wie schmeckt mein Arsch‘?“ Er grinste, und sie sagte: „Wagen Sie es ja nicht zu lachen.“


    „Ich lache nicht.“


    „Ich will Lloyd nicht verteidigen, aber Marshall Walters hat an diesem Abend alle Knöpfe gedrückt. Eine Weile gelang es mir, die beiden auf verschiedenen Seiten des Raumes zu halten. Lloyd war böse auf mich, doch ich dachte, das wäre weniger gefährlich, als ihn wütend auf Walters werden zu lassen. Nachdem er ein paar Drinks intus hatte, beschloss er, dass Marshalls Anwesenheit mein Fehler sei.“ Sie atmete kurz durch. „Ich war für die Gästeliste verantwortlich. Die Tochter war mit Begleitung eingetragen gewesen, aber ich hatte dummerweise nicht nachgeforscht, wer diese Begleitung war. Es war ein abgekartetes Spiel – Walters wusste, dass seine Anwesenheit Lloyd wahnsinnig machen würde. Und was die Tochter angeht – ich habe keine Ahnung, was sie sich dabei gedacht hat. Wie auch immer, Lloyd hat den Köder geschluckt. Er wollte Walters zur Rede stellen, und ich bin dazwischengegangen. Zu allem Überfluss filmte irgendjemand das mit seinem dummen Handy – ich, wie ich mich freiwillig vor den Bus schmeiße.“


    „Sie haben einen Streit mit ihm angefangen, damit er keinen mit Marshall Walters anfängt.“


    Sie erinnerte sich genau an Lloyds Worte. Er hatte sie mit Namen bedacht, bei denen sie jetzt noch zusammenzuckte, hatte lauthals verkündet, dass er sie feuern würde und dass sie in diesem Geschäft nie wieder ein Bein auf die Erde bekäme. „Nicht gerade der Höhepunkt meiner Karriere“, sagte sie, „aber ein Moment unerwarteter Klarheit. Ich habe in dem Augenblick erkannt, dass nichts – kein Beruf, kein Freund und kein Geld der Welt – mich dort halten konnte. Ich wollte so nicht weitermachen, also bin ich gegangen. Ich dachte, damit wäre der Vorfall beendet. Womit ich nicht gerechnet habe, war, dass er mir zum Parkplatz folgen würde.“


    Sie hörte noch das Echo seiner und ihrer wütenden Stimme: Du lässt mich stehen? Sie lässt mich einfach stehen!


    Du hast mich gefeuert. Gute Nacht, Lloyd.


    Nicht so schnell. Man lässt mich nicht einfach so stehen.


    Dann schau mal genau hin.


    Sie hatte sich auf dem Absatz umgedreht und war weitergegangen, obwohl sie auf diese trotzige Reaktion hätte verzichten sollen. Doch selbst da hatte sie nicht damit gerechnet, dass er gewalttätig werden könnte. Es war wie ein Unfall, den sie im Kopf wieder und wieder durchspielte. Was hätte sie anders machen können?


    Kim stand auf und trat ans Feuer. Einen Moment lang starrte sie stumm in die Flammen. „Deshalb bin ich nur im Abendkleid hier aufgetaucht“, flüsterte sie.


    Bo Crutcher sagte nichts. Das musste er auch nicht. Es reichte, dass er zugehört hatte. Nichts hatte sich verändert, und doch spürte sie, dass zwischen ihnen etwas anders war.


    „Ich bereue nicht, was ich getan habe“, sagte sie. „Aber ich habe mir definitiv den falschen Moment ausgesucht, um mittellos bei meiner Mutter vor der Tür zu stehen.“


    Die folgende Stille fühlte sich sicher an. Wohltuend. In den vergangenen Minuten ist zwischen uns eine Freundschaft gewachsen, dachte sie. Sie spürte, dass er sie beobachtete. „Was?“ fragte sie.


    „Wollen Sie jetzt eine Nackenmassage oder ist es dumm von mir, diese Frage zu stellen?“


    Sie konnte ihn nicht aus den Augen lassen. „Sie sind nicht dumm.“


    „Heute zumindest nicht.“ Er stand langsam auf.


    Sie vergaß abzulehnen, denn sie wollte gar nicht ablehnen. Sein Blick hypnotisierte sie und ließ sie alle Worte vergessen. Sie stellte sich bereits vor, wie seine Hände sich anfühlen würden, da klingelte das Telefon, und die Intimität dieses Augenblicks zersplitterte in tausend Teile.


    Das Geräusch brachte sie in die Gegenwart zurück, und sie griff nach dem Hörer.


    „Hier ist Kimberly van Dorn.“


    „Miss van Dorn, hier spricht Rourke McKnight vom Polizeirevier in Avalon.“


    Kim runzelte die Stirn und befürchtete, es ginge um ihre Mutter. Sie schaute Bo an und spürte, wie sie sich nach einem Blick in seine Augen sofort wieder im Gleichgewicht befand. „Ja?“


    „Ich rufe nur an, um etwas zu überprüfen“, sagte Chief McKnight. „Es geht um einen Ihrer Gäste.“

  


  
    15. KAPITEL


    Der New Yorker Hauptbahnhof musste immer als Beispiel herhalten, wenn jemand einen wirklich geschäftigen Ort beschreiben wollte. Das ist hier ja wie auf dem Bahnhof, sagten die Lehrerinnen an seiner alten Schule häufig.


    Der echte Hauptbahnhof, die Grand Central Station, entsprach diesem Bild bis ins kleinste Detail. Er erinnerte AJ an einen Ameisenhügel, in dem die Ameisen in alle Richtungen eilten.


    Er hatte keine Ahnung, wohin er sich wenden sollte, doch er wusste, dass es ihn in Schwierigkeiten bringen könnte, wenn er herumstand und verloren wirkte, deshalb schloss er sich einer Gruppe an, die zu einem der Ausgänge strömte. An einer Wand sah er eine ganze Reihe Münzfernsprecher. Die benutzte heute kaum noch einer, außer Leute, die sich kein Handy leisten konnten. So wie er.


    Um die Telefone herum klebten Aufkleber, die Kautionsagenturen anpriesen und Hotlines für Selbstmordgefährdete, Drogenabhängige und Ausreißer. Ein Knoten bildete sich in seinem Magen, verband sich mit dem Kloß aus Traurigkeit in seiner Kehle und der Sehnsucht, die in seiner Brust brannte. Zusammen sorgten diese Gefühle dafür, dass ihm fürchterlich schlecht wurde, also folgte er den Zeichen zu den Herrentoiletten.


    Ein paar Typen unterbrachen ihre Unterhaltung und funkelten ihn grimmig an. Das veranlasste ihn, seine Meinung zu ändern und die Toilette so schnell wie möglich wieder zu verlassen. Er schaute sich nach jemandem um, den er um Hilfe bitten konnte, aber plötzlich kamen ihm alle Menschen zwielichtig vor. Eine Gruppe Teenager kam durch einen der Eingänge, und ein paar von ihnen checkten ihn ab. Er fühlte ihre Blicke aus zwanzig Metern Entfernung, und irgendetwas sagte ihm, dass sie nicht so waren wie der Mann, der neben ihm im Zug gesessen hatte. Er versuchte sich cool zu geben, kniff die Augen leicht zusammen, imitierte den lässigen Schlendergang der Gangmitglieder von seiner alten Schule und ging nach draußen ans Tageslicht. Vor ihm lag eine viel befahrene Straße mit lauter gelben Taxen und Lieferwagen. Hupen, Trillerpfeifen und Rufe dröhnten durch die Luft, die nach Abgasen roch.


    Obwohl kein Schnee lag, fühlte sich die Umgebung kalt an. Er hätte niemals herkommen dürfen. Kindern, die in große Städte wegliefen, passierten schlimme Dinge.


    Andererseits – was konnte schlimmer sein, als seine Mutter zu verlieren?


    Wenigstens passte er hier ein wenig besser hinein. Es gab unzählige Menschen mit dunkler Hautfarbe – Straßenbauarbeiter in blauen Overalls, Bauarbeiter mit Bauhelmen auf Gerüsten, Männer und Frauen, die sich um die Kaffeewagen am Straßenrand drängten. Während er die Straße entlangwanderte, hörte er ab und zu spanische Sprachfetzen – nur ein Hauch, wie der Duft von Hotdogs, der in der Luft lag.


    Er holte den Zettel aus seiner Tasche, den er an Bos Computer ausgedruckt hatte. Es handelte sich um eine Adresse in New York City: Casa de Esperanza. Das Haus der Hoffnung. Obwohl er seinen Ausflug nicht geplant hatte, hielt er sich an diesem Ausdruck fest. Irgendwie wusste er, dass das wichtig war. Im eiskalten Wind zitternd, der durch die Häuserschluchten fegte, schaute er noch einmal die Adresse nach und hoffte, dass es nicht weit war. Er verstand nicht, wie Menschen mit diesen Temperaturen leben konnten. In Houston beschwerten sich alle wegen der Hitze, aber hier in der Kälte musste man sich gegen den Wind stemmen und hoffen, dass man nicht erfror.


    Er ließ den Blick über die Menschenmenge gleiten auf der Suche nach jemandem, den er nach dem Weg fragen konnte. Der Mann mit dem Kaffeewagen an der Ecke? Der grimmige Geschäftsmann mit dem Aktenkoffer? Das dünne Mädchen, das sich seinen langen Schal mehrmals um den Hals gewunden hatte? Er näherte sich einer Frau mit grauen Haaren, die einen einfachen Stoffmantel und abgetragene Lederhandschuhe trug. Sie machte einen freundlichen Eindruck. Außerdem schien sie, anders als alle anderen, nicht in Eile zu sein.


    „Ma’am“, sprach er sie an. „Ich suche die Hundertsechzehnte Straße Ost. Wissen Sie, wie ich dorthin komme?“


    „Sicher. Geh einen Block weiter zur Third Avenue. Die meisten Busse, die dort halten, fahren nach Uptown. Ist mit dir alles in Ordnung?“ Sie musterte ihn prüfend.


    „Ja, danke.“ AJ fand es nett, dass sie fragte. Normalerweise nervte es ihn, dass er so schmächtig war, weil die Leute ihn dadurch oft für jünger hielten, aber manchmal sorgte es dafür, dass man netter zu ihm war. Auf dem Weg in die Richtung, die die Frau ihm gezeigt hatte, erinnerte er sich daran, dass es auf der Welt auch freundliche Menschen gab und dass sich meistens irgendwie alles regelte. Doch je weiter er ging, desto verlorener fühlte er sich. Er war genauso heimatlos wie die Männer, die gegen die Kälte zusammengekauert in den Eingängen der Kirche saßen, an der er vorbeikam. Außerdem hatte er zu allem Überfluss auch noch Hunger. Überall auf den Bürgersteigen standen Straßenhändler, und die Luft war erfüllt mit dem Duft von gebratenen Würstchen, Erdnüssen und Brezeln. Es gab auch exotischere Speisen, die von Leuten mit starkem Akzent aus dicken Eisenpfannen voller Hühner- und Lammspieße verkauft wurden. AJ stemmte sich mit hochgezogenen Schultern gegen den eiskalten Wind.


    Er erreichte die Third Avenue, sah aber keinen Bus, daher ging er weiter in die Richtung, in die sich der Verkehr bewegte. Die Straßennummern wurden immer höher, also war er auf dem richtigen Weg. Er hoffte, dass der Latinotreff nicht mehr weit war. Als seine Zehen schließlich schon ganz taub waren, fragte er erneut nach dem Weg und stieg dann in den Bus, den man ihm nannte. Er kaufte eine Fahrkarte, fand einen leeren Sitzplatz und fing an, die Straßen abzuzählen, an denen sie dank des starken Verkehrs nur langsam entlangschlichen.


    Alle paar Blocks veränderte sich das Straßenbild. Von schmierigen Läden zu schicken Mietshäusern zu offiziell aussehenden Verwaltungsgebäuden und Schulen. Dann fuhr der Bus in ein Viertel, in dem an manchen Straßenecken blumengeschmückte Marienstatuen standen. Es gab vertraut wirkende tiendas, Reihen von Backsteingebäuden, Wände voller Graffiti und einen großen überdachten Markt mit bunten Paprikagirlanden und spitzenbesetzten Quinceañera-Kleidern für die Feiern zum fünfzehnten Geburtstag eines Mädchens. Von den Markisen hingen Piñatas, und auf den Tresen sah er importierte Getränke.


    Er stieg aus dem Bus und dachte, nun käme er der Sache schon näher, doch irgendwie passte er hier auch nicht hin. Ein paar Meter die Straße hinunter sah er eine Schule. Zumindest glaubte er, dass es sich um eine Schule handelte, denn sie sah anders aus als seine Schule in Texas. Dies war ein altes Backsteingebäude mit Basketballplätzen, die von Zäunen umgeben waren. In den Ecken lagen mittelgroße Haufen dreckigen Schnees. Er eilte in die entgegengesetzte Richtung, wobei er sich auf der belebten Straße mit den Läden hielt. Alle Passanten wirkten sehr geschäftig und schienen genau zu wissen, wo sie hinwollten.


    Gerade als AJ anfing, sich unsichtbar zu fühlen, bemerkte ihn jemand.


    „Hey Kleiner“, hörte er jemanden sagen. „Was machste hier? Schwänzt du etwa die Schule?“


    Er sah einen Jungen, der nur wenig älter war als er. Obwohl er ganz nett wirkte, hatte er etwas an sich, das AJ nervös machte. Er versuchte jedoch, es sich nicht anmerken zu lassen, sondern sagte: „Ich suche eine Adresse.“


    „Ach ja? Welche denn?“


    AJ zeigte ihm den Ausdruck.


    „Ich weiß, wo das ist“, sagte der Junge. „Komm, ich bring dich hin.“ Er passte sich seinen Schritten an. „Ich bin Denny.“


    „AJ.“ Er steckte die Hände in die Taschen. Schaute sich auf der Straße um. Busse, Taxen, Lieferwagen. Sie kamen an einem nicht sonderlich einladend aussehenden Park vorbei, in dem das niedergetrampelte Gras schon lange tot war und Tauben die Gehwege beschmutzt hatten.


    „Wo kommst du her, AJ?“


    „Aus Texas.“


    Denny holte ein Handy heraus und tippte schnell eine SMS. Er schaute kaum auf die Tasten, während er mit den Daumen die Knöpfe drückte. AJ runzelte die Stirn. „Was machst du da?“


    „Ich simse meinen cholos. Wir können zusammen abhängen.“


    „Vielleicht später“, sagte AJ. „Ich sollte erst zu dieser Adresse.“


    „Ja, okay, aber ich muss auf dem Weg noch kurz einen Zwischenstopp einlegen. Es ist nicht mehr weit.“


    AJ mochte Denny nicht. Sein Bauchgefühl hatte das schon gewusst, bevor er es sich eingestehen wollte. Denny sah ganz normal aus – abgesehen davon, dass er sich die Augen geschminkt hatte. Das war seltsam. Und er roch nach etwas, das AJ nicht einordnen konnte. Nach Haushaltsreiniger oder so.


    Es dauerte nicht lange, da gesellten sich die cholos zu ihnen. Das war der Moment, in dem AJ ohne jeden Zweifel wusste, dass er einen Fehler begangen hatte, denn es waren ziemlich hart aussehende Burschen. Zwei in Baggypants und übergroßen Parkas, dazu ein Mädchen mit viel billigem Schmuck. Sie war stark geschminkt und hatte die Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden, der wie eine Palme auf ihrem Kopf thronte.


    „Du hast gesagt, es ist nicht weit“, sagte er zu Denny. „Das war vor ungefähr zwanzig Minuten. Ich wette, du weißt gar nicht, wo dieses Haus ist.“


    Denny lachte, doch es klang nicht fröhlich. „Was soll die Eile, hä? Die sind da alle voll religiös und langweilig und machen dir nichts als Ärger.“


    „Komm mit rein ins Warme“, sagte das Mädchen und drückte eine schwere Tür auf. AJ empfand kurzfristig Erleichterung in der Wärme, sie wurde aber schnell von einer rastlosen Anspannung abgelöst. Sie gingen die Stufen in einem Treppenhaus hoch, in dem es nach gebratenen Zwiebeln und Klostein roch.


    Die Wände waren mit Graffitis beschmiert. Im zweiten Stock schloss das Mädchen eine ramponierte Tür auf, die aussah, als wäre sie schon ein paar Mal eingetreten und wieder repariert worden. Irgendwo lief ein blechern klingendes Radio. Zwei Teenager lungerten vor einem Fernseher herum, dessen Lautstärke mit der Radioansage konkurrierte.


    „Ich muss jetzt los.“ AJ blieb an der Tür stehen.


    „Mann, sei nicht so ein chonger. Bleib ein bisschen bei uns. Du brauchst das Casa nicht.“


    „Ich gehe einfach mal hin und gucke es mir an“, sagte er.


    „Es ist besser, wenn du hierbleibst“, beharrte Denny.


    „Wie besser?“, fragte AJ.


    „Auf unsere Weise besser“, erwiderte Denny.


    „Nein danke.“ AJ traf eine blitzschnelle Entscheidung. Anstatt für ein paar Fremde einen auf cool zu machen, ließ er seinen Stolz sausen. Er erinnerte sich an etwas, das Bo ihm gesagt hatte: Es ist nicht peinlich, auf der Hut zu sein. Sei einfach du selbst.


    Und so benahm er sich wie das verängstigte Kind, das er war, und lief davon.


    Nach all den Jahren, die er nun schon auf dieser Erde weilte, hatte Bo zu wissen gemeint, wie es war, Angst zu haben. Er wusste, was Liebe und Hass waren und wie es sich anfühlte, verlassen zu werden. Er hatte geglaubt, auch Angst zu kennen – ihren Geruch und Geschmack, die Art und Weise, wie sie einem über die Kopfhaut und den Nacken kroch.


    Doch er hatte sich geirrt. Noch nie in seinem ganzen Leben hatte er solche Angst verspürt wie jetzt, wo er wusste, dass AJ schutzlos und allein da draußen herumirrte. Es war ein körperlich unangenehmes Gefühl, wie zu Tode zu frieren oder zu ersticken. In dem Moment, als er erfahren hatte, dass sein Sohn nicht in der Schule aufgetaucht war, überlagerte das Entsetzen alle anderen Ängste, die er jemals empfunden hatte. Vor AJ hatte er gar nicht gewusst, dass diese Art der Furcht überhaupt existierte. Er sah seinen Sohn allein und verloren vor sich. Ihm fielen so viele Gefahren ein, die dem Jungen drohten, dass er fürchtete, sein Kopf würde platzen.


    Eine besondere Form des Wahnsinns hatte ihn ergriffen, die so offensichtlich war, dass Kim darauf bestand, ihn zum Polizeirevier zu begleiten. In dem Moment, als er nach dem Telefonat mit Chief McKnight den Hörer aufgelegt hatte, sagte sie: „Wir machen uns besser auf den Weg. Ich fahre.“


    Er war zu erschüttert gewesen, um zu widersprechen. Kim sammelte alle Sachen ein, die der Chief ihn mitzubringen gebeten hatte – Laptop, Ausweis, Fotos –, und brachte ihn auf direktem Weg zum Revier.


    Lieutenant Brenda Flynn nahm sich des Falles sofort an. Wenn ein Kind vermisst wurde, gab es kein Zögern, keine vorgeschriebene Wartezeit. Man ging davon aus, dass es genau jetzt in Schwierigkeiten steckte.


    Bo hatte auf seinem Handy ein paar Bilder von AJ. Seine Hand zitterte, als er es einem Assistenten reichte. Die Fotos wurden in eine Datenbank geladen, um gemeinsam mit der Suchmeldung rausgeschickt zu werden. Lieutenant Flynn wollte alles von ihnen erfahren, was sie wussten. Bo erzählte ihr von Yolanda und ihren Problemen.


    Hatte sie Kontakt mit AJ?


    Nein.


    Besaß AJ ein Handy?


    Nein.


    Hatte er Freunde oder Verwandte in New York City?


    Nicht, dass er wüsste.


    War er krank? Nahm er Medikamente? Hatte er psychische Probleme?


    Nein, nein und nein.


    Jede Frage war wie eine weitere Drehung der Daumenschraube.


    „Ich bin ein Idiot“, murmelte er. „Ich habe ihm geglaubt, als er mir sagte, dass er alleine zur Schule gegen will, dass ich ihn nicht wie ein Baby behandeln soll.“


    „Unterschreiben Sie bitte hier“, bat Lt. Flynn. „Das ist Ihre Einwilligung, dass wir den Verlauf Ihres Browsers überprüfen.“


    „Die sollen Sie haben.“ Bo verstand, dass er damit eine ganze Menge Privates freigab, doch das war ihm egal. Im Hinterkopf überlegte er allerdings, ob er sich in letzter Zeit irgendwelche Pornoseiten angesehen hatte. Nein. Er hatte nichts gegen Pornos, aber sie waren einfach kein Ersatz für echten Sex, deshalb sah er sie auch nur äußerst selten.


    Der Assistent des Lieutenants, der außerdem Experte für digitale Forensik war, prüfte den Browserverlauf und fand eine Spur, die durch eine Unmenge an Webseiten führte.


    „Hier sind ein paar mögliche Hinweise“, sagte er. „Ihr Sohn war ziemlich beschäftigt.“ Er gab Bo einen kurzen Überblick über AJs Internetsuche. Keine Spieleseiten, keine Kontaktaufnahme mit Freunden. Der Junge hatte verzweifelt nach einer schnellen Lösung für das Problem seiner Mutter gesucht. Er hatte eine beeindruckende Anzahl von Seiten angeklickt, die sich mit Einbürgerungsfragen befassten. Kirchen, Organisationen und Agenturen, die sich auf die Fahnen geschrieben hatten, Immigranten unabhängig von ihrem Aufenthaltsstatus zu helfen.


    Bei dem Gedanken daran, dass AJ stundenlang am Computer gesessen und nach einer Lösung für seine Mutter gesucht hatte, wurde Bos Herz schwer. Er hatte angenommen, der Junge spielte Spiele. Zum Teufel, er sollte Spiele spielen. Er war doch noch ein Kind. Er sollte den Kopf voll haben mit Spielen und Furzwitzen und absurden Erfindungen, nicht mit Einzelheiten des Einwanderergesetzes.


    „Diese Seite hier hat er sich ausgedruckt“, sagte der Assistent. „Und noch ein paar mehr.“


    Die eisige Faust um Bos Magen drückte ein wenig fester zu. „Das ist ja, wie die Nadel im Heuhaufen zu finden.“


    „Nicht ganz.“ Lt. Flynn reichte ihm den Ausdruck eines Kartenausschnitts. „Ich habe die Fotos bereits auf einen besonderen Server hochgeladen. Jedes Revier in New York kann sie dort sehen.“


    Bo hielt es nicht mehr auf seinem Stuhl. Er stand auf und ging unruhig auf und ab, dabei spürte er Kims Blick auf sich.


    „Es wird alles gut werden.“


    „Danke, Miss Optimistin“, gab er kurz angebunden zurück.


    „Ich bin keine Optimistin“, sagte sie. „Nur Realistin.“


    „Und wie ist der Ausblick so von hinter der rosaroten Brille?“ Er benahm sich wie ein Idiot, und das wusste er. Deshalb schloss er schnell den Mund, bevor er noch mehr Schaden anrichtete. Aber verdammt, sie versteht gar nichts, dachte er. Sie war wie eine Orchidee aufgewachsen, behütet und vor allem beschützt, was ihr schaden könnte. Wahrscheinlich war sie auf einer reinen Mädchenschule gewesen. Sie war von ihrer sorglosen Kindheit direkt auf die Universität von Kalifornien und von da zu einem Job in einer schicken Agentur in L.A. gewechselt. Sie wusste überhaupt nicht, wie es in der realen Welt zuging.


    Dann erinnerte er sich an ihr blaues Auge, das sie so kunstvoll mit Make-up verdeckt hatte. Er irrte sich, was sie betraf. „Tut mir leid“, sagte er.


    Sie winkte ab. „Denken Sie nur an den Mann, der sich seinetwegen gemeldet hat. Julian Gastineaux. Er war ein Fremder in einem Zug. Er hätte die SMS wegen AJ nicht abschicken müssen. Er hat es getan, weil er sich Sorgen gemacht hat.“


    Wo sie recht hatte, hatte sie recht. Das Pochen in seinem Magen ebbte ein wenig ab. „Was soll ich jetzt tun?“, fragte er Lt. Flynn. „Ich kann nicht einfach abwarten, was passiert. Sollte ich nicht wenigstens nach New York fahren?“


    „Sie sollten uns unsere Arbeit machen lassen“, erwiderte Flynn. „Ich weiß, das ist schwer, aber das Beste, was Sie für Ihren Jungen tun können, ist, uns alle Informationen für die Datenbank zur Verfügung zu stellen. Die New Yorker Polizei hat bereits die Fotos, die Zugverbindung und eine Beschreibung von AJ vorliegen. Wir werden als Nächstes seine möglichen Ziele zufügen und …“


    Bos Handy klingelte, und er klappte es sofort auf. „Crutcher.“


    Alle Köpfe im Raum drehten sich in seine Richtung. Einen Moment lang herrschte Schweigen. Sein Herz setzte einen Schlag aus.


    „Ich bin’s“, sagte eine leise Stimme. „AJ.“


    Bo ließ sich gegen die Tür sinken und hob erleichtert den Daumen als Signal für die anderen, dass alles okay war.


    Auf der Fahrt überlegte Bo, was er sagen sollte. Er stellte sich vor, einen ernsten väterlichen Vortrag über Verantwortung und das Treffen von Entscheidungen zu halten. Er würde erklären, wieso es wichtig war, dass er ein Auge auf AJ hatte. Ja, er würde als Musterbeispiel des verantwortungsvollen Erwachsenen auftreten. Doch als er schließlich AJ gegenüberstand, ließ er sich allein von seinen Instinkten leiten.


    Der Junge stach in dem geschäftigen, hell erleuchteten Raum des Gemeindezentrums heraus. Er stand still da und presste den Rucksack an seinen Bauch. Als AJ ihn sah, spiegelten sich Erleichterung und Verzweiflung in seinen Zügen. Was immer er zu sagen und zu tun vorgehabt hatte, Bo vergaß es auf der Stelle. Er breitete nur die Arme aus, packte ihn und drückte ihn fest. AJ schien perfekt an seine Brust zu passen. Er war warm und lebendig, roch nach Shampoo und der Großstadt und einem ganz besonderen Duft, der keinen Namen hatte. Mein Sohn, dachte er. Endlich halte ich meinen Sohn in den Armen. Die Erleichterung, die ihn überkam, war so intensiv und süß, dass es schmerzte.


    „Tu so etwas nie wieder“, flüsterte er mit rauer Stimme. „Hörst du? Lauf bitte nie wieder weg.“


    AJ zitterte, doch Bo spürte, wie er nickte.


    „Komm.“ Seine Kehle war eng. „Das war ein fürchterlicher Tag. Lass uns nach Hause fahren.“


    Auf der Straße standen mehrere Teenager um sein Auto herum. Coole Kids in zu großen schwarzen Klamotten voller Neonstreifen. Der Roadster war keine Marke, die man in dieser Gegend häufig sah. Bo spürte, wie AJ sich neben ihm versteifte, und sobald er den Wagen öffnete, schlüpfte der Junge hinein und zog die Tür hinter sich zu. Von den gemurmelten spanischen Kommentaren schnappte Bo nur gabacho auf – ein abwertender Begriff, den er nur zu gut kannte, den er jedoch zu ignorieren beschloss. Er nickte den Gaffern freundlich zu, stieg in aller Ruhe ein, dann machten sie sich auf in Richtung Expressway.


    „Geht es dir gut?“, fragte er.


    „Ja.“


    „Niemand, der dich belästigt hat?“


    Er spürte, dass AJ auf dem Sitz umherrutschte und durch das Fenster nach hinten schaute.


    „Haben die Kinder dir Schwierigkeiten gemacht?“


    AJ drehte sich um und richtete seinen Anschnallgurt. „Nein.“


    „Einige von denen sahen ziemlich fies aus“, sagte Bo und hoffte, den Jungen damit zum Reden zu bringen.


    „Findest du?“


    „Ja. Ich bin mit Kindern wie ihnen aufgewachsen“, erklärte er. „Sie haben mich beinahe jeden Tag in der Schule oder beim Training drangsaliert.“


    Endlich zeigte AJ einen Hauch von Interesse. „Warum?“


    „Ach, solche Typen brauchen keinen Grund. Sie fanden mich vermutlich einfach scheiße.“ Er warf AJ einen Blick zu und sah, dass sich ein kleines Lächeln in seine Mundwinkel grub.


    „Was hast du dagegen getan?“, wollte er wissen.


    „Ich bin so schnell ich konnte abgehauen. Sie haben mich aber trotzdem erwischt. Ich war ein ziemlich schmächtiges Kerlchen.“


    „Wirklich?“


    „Ja. Eine kleine Kaulquappe, bis ich endlich einen Wachstumsschub hatte. Das war so mit vierzehn. Da bin ich nachts manchmal aufgewacht, weil meine Beine so wehgetan haben. ‚Das sind Wachstumsschmerzen‘, hat mein Bruder Stoney immer gesagt. Wie sich herausstellte, hatte er recht. Ein Jahr darauf war ich über eins achtzig groß, und sie haben aufgehört, mich zu ärgern. Sie dachten, sie könnten es mit mir sowieso nicht mehr aufnehmen. Was gut war, denn bis heute habe ich keine Ahnung, wie man sich prügelt und dabei gewinnt.“


    AJ versank in Schweigen. Der dünne Faden der Unterhaltung brach ab. Bo hoffte, dass er das Wort ergreifen, sich erklären würde, ohne dass er nachfragen müsste, doch ganz offensichtlich hatte der Junge das nicht vor. Nach einer Weile fragte er: „Warum hast du das getan, AJ? Warum bist du einfach so abgehauen?“


    Stille.


    „Ich höre dich nicht.“ Er versuchte, sich seine leichte Gereiztheit nicht anmerken zu lassen. „Sprich mit mir. Ich will dich verstehen.“


    „Ich wollte jemanden finden, der mir helfen kann, wieder mit meiner Mom zusammen zu sein.“


    „Das möchte ich auch für dich, AJ. Aber die Schule zu schwänzen und in den nächstbesten Zug zu steigen ist nicht der richtige Weg. Mein Gott, wie bist du nur auf die Idee gekommen?“


    „Weil hier nichts passiert.“ Seine Stimme war leise und zittrig.


    Bo hielt in einer Ladezone an und wandte sich ihm zu. „Hör mal, es gibt Menschen, die würden nichts lieber tun, als deine Mom südlich über die Grenze zu schicken und für immer aus den USA auszuweisen. Sie werden jede Entschuldigung dafür nutzen. Wenn du zum Ausreißer wirst, werden sie argumentieren, du wärst ein jugendlicher Krimineller und sagen: ‚Wieso sollten wir einer Frau, die einen Verbrecher großgezogen hat, erlauben, hierzubleiben?‘“


    „Willst du behaupten, jedes Mal, wenn ein Kind etwas Schlimmes tut, haben sie das Recht, seine Mutter abzuschieben?“


    „Nein, nicht wenn die Mutter US-amerikanische Staatsbürgerin ist. Dann müssen wir sie hierbehalten. Ich habe das System nicht erfunden, doch wir müssen uns ihm fügen.“


    „Das System funktioniert aber nicht. Meine Mom hat nichts falsch gemacht. Sie ist jeden Tag zur Arbeit gegangen. Sie arbeitet härter als alle, die ich kenne. Sie hat ihre Steuern bezahlt. Das weiß ich, weil sie es mir mal gezeigt hat.“


    „Sie ist ein guter Mensch“, bestätigte Bo. „Das wissen wir. Sie hat das, was ihr passiert ist, nicht verdient. Deshalb arbeiten wir ja auch so hart daran, ihr zu helfen. Nur weil du keine Fortschritte siehst, heißt das nicht, dass nichts geschieht. Von mir wegzulaufen ist vermutlich das Schlimmste, was du im Moment tun kannst.“


    Der Junge zeigte eiserne Kontrolle über seine Gefühle. Er kniff leicht die Augen zusammen und sah ihn an. „Ich kann mir Schlimmeres vorstellen.“


    Bo atmete tief durch und packte das Lenkrad fester. „Ich weiß, dass dir das mit deiner Mom schwer zu schaffen macht. Aber was willst du tun? Du kannst verrückte Dinge anstellen, wie die Schule zu schwänzen und mit dem Zug in die Stadt zu fahren, womit du genau gar nichts erreichst, außer den Behörden zu zeigen, dass du jemand bist, der Schwierigkeiten macht. Oder du versuchst, das Beste aus einer schlimmen Situation zu machen.“


    „Du hast leicht reden.“


    Die Panik, die ihn vorhin ergriffen hatte, verwandelte sich in Eiskristalle. „Meinst du? Tja, da irrst du dich. Und wenn du glaubst, für mich wäre die Situation einfacher, dann nur zu, rede dir das weiter ein. Vergiss nur nicht, ich bin der letzte Mensch auf Erden, vor dem du davonlaufen solltest. Ich bin der Einzige, der daran arbeitet, deine Mom zurückzuholen. Niemand ist dazu entschlossener als ich.“


    „Klar, damit du auch abhauen kannst. Das ist doch nur, was dich interessiert.“


    „Das ist rein geschäftlich“, erklärte Bo. „Das gehört zu meinem Job, und ich muss es tun. Und zur Schule zu gehen ist dein Job.“


    Wieder folgte Schweigen. Inzwischen war es dunkel. Im schwindenden Licht sah Bo Tränen in AJs Augen aufblitzen. Den Schmerz des Jungen zu sehen war, als würde jemand ein Messer in seiner Brust herumdrehen. Erst hatte er seine Mutter verloren und nun hatte er ebenfalls vor, ihn zu verlassen.


    Oder auch nicht.


    Er startete den Motor und fädelte sich wieder in den Verkehr. „Hör mal, vielleicht habe ich mich geirrt AJ. Du darfst nicht vergessen, dass das für mich alles genauso neu ist. Ich war noch nie für einen anderen Menschen verantwortlich. Ich muss nicht nach Virginia. Ich werde versuchen, das Ganze anders zu lösen.“


    „Du hast gesagt, es wäre dein Job.“


    „Du bist auch mein Job.“


    „Ich habe nicht darum gebeten.“


    „Tja, nun ist es aber so. Ich bringe dich jetzt nach Hause. Und komm mir nicht damit, dass Avalon nicht dein Zuhause ist, denn im Moment ist es genau das.“

  


  
    16. KAPITEL


    „Du bist verrückt!“ Bagwell schrie förmlich. „Bo, das steht in deinem Vertrag. Du musst auf die ‚Schule des Ruhms‘.“ Sie waren in der Hilltop Tavern, tranken Bier und spielten eine Runde Pool mit Ray Tolley und Eddie Haven. Es war ihr Männerabend und das erste Mal seit dem New-York-Vorfall, dass er AJ allein gelassen hatte. Dino war mit ihm zum Pizzaessen und ins Kino.


    Obwohl er nicht länger als Barkeeper im Hilltop arbeitete, fühlte er sich hier trotzdem wie zu Hause. „Muss ich nicht“, sagte er und rieb die Spitze seines Queues mit Kreide ein. „Und außerdem ist es nur ein Vorvertrag mit den Yankees. Ich habe ihn nahezu auswendig gelernt. Er besagt, dass ich mich verpflichte, ein Medientraining zu durchlaufen, und das werde ich auch.“ Er konzentrierte sich auf seinen nächsten Stoß und versenkte die Kugel ohne Probleme. „Ich weiß nicht, was sie mir noch beibringen wollen. Ich übe quasi schon mein ganzes Leben dafür. Ich habe jede wache Minute von all dem geträumt.“


    „Du weißt, was man über Träume sagt“, erwiderte Bagwell.


    „Nein. Was denn?“


    „Sie sind immer besser als die Realität.“


    „Quatsch.“


    „Siehst du, genau deshalb sollst du dieses Training absolvieren. Du musst lernen, nicht zu fluchen oder mit offenem Mund zu kauen und all solche Sachen.“


    „Das kriege ich auch alleine hin.“


    Bagwell schnaubte. „Willst du etwa einen Onlinekurs machen oder was?“ Er tigerte neben dem Billardtisch auf und ab.


    Bo zielte erneut, aber der Stoß ging daneben. „Ich kann jetzt hier nicht weg.“


    „Wegen AJ?“, fragte Rayburn Tolley, der sich gerade für einen Stoß über Eck bereitmachte.


    „Ja, genau. Ich dachte, es wäre einfach. Ich fahre ein paar Tage weg, und Dino kümmert sich um das Kind, doch der Junge ist mit den Nerven total am Ende. Ich habe Angst, wenn ich wegfahre, haut er wieder ab – und dieses Mal finde ich ihn wahrscheinlich nicht so schnell.“ Er trank einen Schluck Bier. „Das Risiko will ich nicht eingehen.“


    „Du bist ein bewundernswerter Idiot“, sagte Ray.


    Bo schüttelte den Kopf. „Du solltest mich lieber nicht bewundern.“


    Tolley zielte und versenkte die Kugel. „Okay, kein Problem, mach ich nicht.“


    Bo grinste. „Du bist ein guter Freund.“


    „Was wäre, wenn du AJ mitnimmst?“, schlug Eddie Haven vor. „Ich bin mein ganzes Leben mit meinen Eltern durch die Lande gezogen, und es hat mich nicht umgebracht.“ Eddie entstammte einer Entertainerfamilie, die ständig auf Reisen gewesen war.


    Ray, der bei einem uralten Fall der ermittelnde Polizist gewesen war, der Eddie verhaftet hatte, warf den Kopf in den Nacken und lachte laut los. „Solange du gerichtlich angeordnete Sozialstunden abzuleisten als normal bezeichnest, hat es dir vermutlich wirklich nicht geschadet“, sagte er.


    „Ich schleppe AJ nicht schon wieder woanders hin. Er ist verwirrt genug.“


    „Ich weiß die Lösung“, schaltete Bagwell sich wieder ein. „Du kannst doch die Sachen, die sie in Virginia vorhaben, auch hier machen. Mit Kimberly van Dorn. Sie hat in L.A. als Medientrainerin gearbeitet.“


    Daran hatte er selbst bereits gedacht. Er stellte sich vor, wie sie Stunde um Stunde gemeinsam verbrachten und sie ihm genau erklärte, was er zu tun und wie er sich zu benehmen hatte. Mit den gemeinsamen Stunden käme er klar. Von ihr herumkommandiert zu werden allerdings … „Keine gute Idee. Außerdem hat man mir gesagt, dass es darum geht, Leute kennenzulernen. Das ist der Sinn der Sache und nicht, erklärt zu bekommen, welche Gabel man wann nimmt und welcher Wein wozu passt.“


    „Nicht ganz“, sagte Bagwell. „Sie könnte dir eine Menge beibringen.“


    In der Zwischenzeit hatte Ray eine weitere Kugel versenkt. Verdammt. Sein Kumpel lochte noch zwei Kugeln ein, bevor er danebentraf und wieder an ihn übergab.


    „Jetzt mal ernsthaft“, fuhr Bagwell fort. „Es gibt ein paar Sachen, die man wissen muss, wenn man mit den Großen mitlaufen will. Journalisten sind Meister darin, dich so zu manipulieren, dass du Dinge sagst, die du überhaupt nicht sagen wolltest.“


    Bagwell wusste, wovon er sprach. Er hatte genau drei hervorragende Spiele mit den Boston Red Sox absolviert, bevor eine Verletzung seiner Karriere in der Major League ein vorzeitiges Ende bereitete. Er war nach Avalon heimgekehrt und in die kleine Motorenwerkstatt seines Vaters eingestiegen. Im Sommer spielte er für die Hornets und im Winter in der Dominikanischen Republik.


    „Sie wird mich in den Wahnsinn treiben. Warum muss es ausgerechnet sie sein?“, fragte Bo grimmig. Er war dran, tippte auf das Loch, in das er seine Kugel versenken wollte, und bereitete den Stoß vor. Leider schätzte er den Winkel nicht richtig ein, und die Kugel stieß an die Bande und rollte in die falsche Richtung davon.


    „Kein Grund, sich dumm zu stellen“, sagte Bagwell. „Wir alle würden in deiner Situation genau das Gleiche tun.“

  


  
    17. KAPITEL


    Als sie zusammen mit ihrer Mutter die Bank verließ, verspürte Kim vorsichtigen Optimismus. Bo hatte recht gehabt; weil Penelope zum Abschluss der Versicherung gedrängt worden war, hatte sie ein Anrecht darauf, Regressansprüche an die Bank zu stellen. Wie ungewohnt, dachte sie. Ein Mann, der ihr mal wichtige und richtige Informationen geben hatte. Das hatte sie noch nie erlebt.


    Gemeinsam mit einem Spezialisten hatten sie und ihre Mutter einen Rückzahlungsplan entwickelt, der Penelope helfen würde, sich mit etwas Glück und Vorsicht von der belastenden Hypothek zu befreien.


    „Das sollten wir feiern“, sagte sie.


    „Ich habe jetzt einen strengen Haushaltsplan und beabsichtige, mich daran zu halten.“ Ihre Mutter ließ ihre Handtasche zuschnappen und ging zum Auto. „Wir müssen auf dem Weg nach Hause noch beim Supermarkt vorbeifahren, da kann ich es dir beweisen.“


    „Wir halten uns ans Budget“, versprach Kim. „Wir finden einen Weg, wie wir mit wenig Geld feiern können.“


    Ihre Mutter nickte. „Früher habe ich dich immer zum Fünfuhrtee mit ins St. Regis genommen, erinnerst du dich?“


    „Ich erinnere mich daran, dass meine Schuhe gedrückt haben. Und an die langweilige Harfenmusik.“


    „Aus der habe ich mir auch nie viel gemacht.“ Penelope steckte den Schlüssel ins Zündschloss und startete den Wagen.


    „Und doch sind wir so oft hingegangen. Ich dachte, es wäre dir wichtig.“


    „Und ich dachte, es würde dir Spaß machen. Einer von uns hätte was sagen sollen.“


    „Das tue ich jetzt“, sagte Kim. „Keine langweiligen Teepartys mehr.“


    „Hört, hört.“


    Penelope fuhr vom Parkplatz der Bank. Selbst ihr Fahrstil fühlte sich entspannter, selbstsicherer an. Dino Carminucci hatte ihr ein paar Fahrstunden gegeben. Ihre Mutter hielt ihn für einen von Natur aus begabten Lehrer, aber sie vermutete dahinter etwas mehr. Es fiel ihr nicht leicht, sich an den Gedanken zu gewöhnen, dass ihre Mom sich mit einem Mann treffen könnte.


    „Du bist auf einmal so still“, sagte Penelope. „Woran denkst du?“


    „An dich und daran, dass du dich mit Männern verabredest. Denn das ist es doch, was du mit Dino tust, oder?“


    Eine Pause. „Wir genießen die Gesellschaft des jeweils anderen. Sehr sogar. Ich hoffe, es macht dir nichts aus.“


    „Nein, natürlich nicht“, erwiderte sie schnell. „Gott weiß, dass du es verdient hast, glücklich zu sein, Mom.“


    „Mir ist klar, dass du böse bist wegen der Dinge, die du über deinen Vater erfahren hast, doch vergiss nicht, dass sein Umgang mit Finanzen nur ein Aspekt von ihm war. Ich habe die fünfunddreißig Jahre mit ihm nicht gelitten. Und du hattest auch keine schlechte Kindheit. Wir waren alles in allem eine sehr glückliche Familie.“


    „Waren wir das? Ich weiß, es hat sich damals so angefühlt, aber jetzt … es fehlte die Basis, Mom. Es war eine einzige große Täuschung.“


    „Wir haben nicht nur so getan, als wären wir glücklich. Wir … wir waren es einfach.“


    Ihr Vater war fordernd gewesen, voreingenommen. Das sah sie inzwischen ganz deutlich. Ihm zu gefallen hatte ihr etwas gegeben, das sie für Glück gehalten hatte. Zu wissen, wie sehr sie sich nach seiner Anerkennung gesehnt hatte, wie viel ihr das bedeutet hatte, obwohl alles nur eine Illusion war – das war es, was sie wütend machte.


    „Mom, du machst Witze, oder?“


    „Ich habe mehr als drei Jahrzehnte mit deinem Vater verbracht. Und die meiste Zeit war ich glücklich. Wir hatten unsere Höhen und Tiefen wie jeder. Wenn ich jetzt zurückschaue, erkenne ich kleine Anzeichen dafür, dass etwas nicht in Ordnung gewesen ist, doch ich habe sie ignoriert. Vielleicht war ich auch zu sehr damit beschäftigt, den Schein zu wahren. Ich habe vergessen, zwischendurch Luft zu holen. Ich habe deinen Vater geliebt; allerdings so von ihm zurückgelassen zu werden, all diese Geheimnisse zu erfahren, die nach seinem Tod mit einem Mal ans Licht kamen … Mit Dino ist alles anders. Ich will ihn nicht mit deinem Vater vergleichen, aber das gesamte Leben dieses Mannes ist ein offenes Buch. Er hat vier erwachsene Kinder und eine verbitterte Exfrau. Er war mir gegenüber sehr auskunftsfreudig, was seine Vergangenheit angeht. Ganz sicher war er kein Heiliger, doch ich finde ihn einfach wunderbar.“


    „Und ich denke, er ist ein echter Glückspilz, dass er mit dir zusammen sein darf.“ Kim freute sich für ihre Mutter. Für sich selbst fand sie Frieden in dem Gedanken, dass ihr Glück zum ersten Mal in ihrem Leben nicht davon abhing, dass sie einen Mann zufriedenstellte, dass sie sich nicht überschlagen musste, um ihn gut dastehen zu lassen. Eine völlig neue Erfahrung.


    In L.A. hatte sie nur daran gedacht, was für Lloyd gut wäre – von seinen Wünschen im Bett bis zu seinem Aussehen vor den Kameras. Es war demütigend zu erkennen, dass sie sich ihr Verhalten schöngeredet hatte. Nie wieder, dachte sie jetzt. Nie, nie wieder.


    Sie kauften im Supermarkt ein, und wie versprochen hielt Penelope sich an ihr Budget.


    Obwohl sie es nicht erwartet hatte, gewöhnte Kim sich immer mehr an das Kleinstadtleben und sogar an die Zustände im Fairfield House. Es war alles nur eine Frage der Anpassung. Sie achtete einfach darauf, ausreichend bekleidet zu sein, wenn sie ihr Zimmer verließ. Anfangs war ihr die Idee ihrer Mutter, ihr Heim mit lauter Fremden zu füllen, vollkommen irrsinnig vorgekommen, aber inzwischen verspürte sie eine gewisse Verbundenheit mit den Bewohnern des großen, weitläufigen Hauses. Nun ja, zumindest mit den meisten von ihnen.


    Bei einigen stand das Urteil noch aus.


    Nicht jetzt, ermahnte sie sich. Sie würde nicht anfangen, über Bo Crutcher nachzudenken. Sie sollte überhaupt nicht an ihn denken, aber aus irgendeinem Grund ertappte sie sich immer wieder dabei. Ihre vorsichtig optimistische Stimmung wurde von einem beunruhigenden Gefühl verdrängt. Sie wollte sich neuen Themen und Aufgaben zuwenden, kehrte jedoch ständig zu dem zurück, worin sie brillant war – das Beste an jeder Situation zu sehen. Darum war es in ihrem Beruf gegangen, und darin war sie richtig gut. Sie sollte sich selbst auch einen positiven Dreh verpassen, schließlich vertiefte sie die Beziehung zu ihrer Mutter auf nie gekannte Weise, sie half Penelope durch eine finanzielle Krise, sie fand das Kleinstadtleben charmant.


    Als sie und ihre Mutter vom Einkaufen zurückkamen, kehrte Daphne gerade von der Arbeit heim. Wie immer hob sich Kims Laune bei ihrem Anblick. In der kurzen Zeit waren sie gute Freundinnen geworden. Unter anderen Umständen hätten sie vermutlich nie etwas miteinander zu tun gehabt, und oberflächlich betrachtet wirkte es auch so, als hätten sie keine Gemeinsamkeiten. Eine Erkenntnis, die Kim zu dem Gedanken veranlasste, wie viele Leute sie wohl in der Vergangenheit schon übersehen hatte.


    „Kann ich euch tragen helfen?“, fragte Daphne.


    „Gerne. Danke.“ Kim reichte ihr eine Tasche und nahm selber zwei. Sie gingen in die Küche und fingen an, die Einkäufe wegzupacken. Kim entdeckte ein Puzzlespiel und zeigte es ihrer Mom. „Guck mal“, sagte sie und zog ein kleines Flugzeug aus Balsaholz, das sie gekauft hatte, aus einer anderen Tüte. „Wir haben wohl beide an AJ gedacht.“


    „Dann sind wir schon zu dritt.“ Daphne griff in ihre Handtasche und holte einen faustgroßen Ball heraus, der aus lauter Gummibändern bestand. „An dem habe ich zwei Jahre gearbeitet. Heute beschloss ich, ihn AJ zu geben.“


    Alle im Haus schienen fest entschlossen, sich dem Jungen aufmerksam zu widmen. Dass er weggelaufen war, war ein Akt der Verzweiflung gewesen, und die Traurigkeit und die Sehnsucht des Kindes nach seiner Mutter berührte sie alle tief.


    „Wir schenken ihm alles, wenn er nachher nach Hause kommt“, schlug Penelope vor. „Dino ist mit ihm Pizza essen. Bo und Early sind mit Freunden aus, also sind wir drei heute Abend allein.“


    „Dann solltest du wegen des Abendessens keinen allzu großen Aufwand betreiben“, sagte Daphne. „Mir reicht auch ein Müsli.“


    „Oh nein, mein Fräulein“, widersprach Penelope. „Ich dachte, ich mach einen Salat mit Spinat und Mandarinen. So etwas essen die Männer sowieso nicht.“


    „Au ja, ein Mädchensalat.“ Kim war begeistert.


    Daphne ging auf ihr Zimmer, um sich umzuziehen, was normalerweise bedeutete, dass sie ihre Netzstrümpfe und Ugg Boots gegen eine schwarze Jeans und Doc Martens tauschte. Kim packte die restlichen Lebensmittel weg. Sie bemerkte, dass ihre Mutter den Bon genau studierte, wobei sie die Lippen fest zusammenpresste, dann steckte sie ihn weg.


    „Mom, ich kann dir helfen. Ich habe ein bisschen was gespart. Ich meine, es reicht nicht, um deine Schulden abzubezahlen, aber …“


    „Das möchte ich nicht, und das weißt du auch. Geld ist Geld, doch dich hier zu haben … von dir unterstützt zu werden, das bedeutet mir alles.“ Penelope seufzte. „Ich komme mir so dumm vor. Manchmal denke ich, das ist das Schlimmste daran – sich so dumm zu fühlen.“


    „Glaub mir, jeder fühlt sich wegen irgendetwas dumm. Sieh nur mich und meinen dummen Job und meinen noch dümmeren Männergeschmack an.“


    Daphne kehrte zurück und nahm sich eine Orange aus der Obstschale. „Was für Männer?“, fragte sie.


    „Ein Typ in L.A. Er war ein Kunde von mir.“ Kim erschauerte.


    „Lloyd Johnson, oder? Wie war er so?“


    „Ein selbstgefälliges Kind mit Anzeichen von Narzissmus – so könnte man ihn ungefähr zusammenfassen. Keine Ahnung, was ich mir dabei gedacht habe. Ich komme mir wie eine Idiotin vor, weil ich glaubte, es würde funktionieren.“


    „Aber ist das nicht genau das, was man zu Beginn einer Romanze tun sollte?“, fragte Daphne. „Ich meine, wenn ich davon ausgehe, dass es nicht funktioniert, kann ich es doch gleich sein lassen, oder?“


    „Ja, allerdings war das eine der Beziehungen, von denen jeder wusste, dass sie von Anfang an zum Scheitern verurteilt sind. Alle außer dem betreffenden Pärchen. Ich meine, mal ehrlich, hat irgendjemand geglaubt, das zwischen Dennis Rodman und Carmen Electra würde länger als fünf Minuten halten?“


    „Dennis und Carmen vermutlich schon“, schaltete Penelope sich ein. „Wollen wir die Menschen wirklich kritisieren, weil sie an die Liebe glauben?“


    „Nein, aber dafür, ein schlechtes Urteilsvermögen zu haben. Was ich, wie ich freimütig zugebe, lange Zeit gehabt habe. Ich meine, wenn es mit einer Karriere so schnell bergauf geht wie bei Lloyd, wird man davon mitgerissen. Es ist wie eine Welle, und man lässt sich einfach treiben.“


    „Ich weiß, was wir jetzt brauchen“, erklärte Daphne und eilte zur Treppe. „Bin gleich wieder da.“


    Es fiel Kim immer noch schwer, darüber nachzudenken, was mit ihrem alten Leben geschehen war. Sie erinnerte sich an die Blitzlichtgewitter, als Lloyd über den roten Teppich geschritten war, im Hintergrund die Logowand des Sponsors. Sie hörte die Fragen, die die Reporter riefen, fühlte die Aufregung, die so viel Aufmerksamkeit verursachte. Sie hatte zusammen mit Lloyds anderen Betreuern etwas abseits gestanden und den Atem angehalten, als er Frage um Frage genau so beantwortete, wie sie es mit ihm geübt hatte.


    Im gleichen Maße, wie seine Karriere voranschritt, blühte ihre Beziehung auf. Sie waren ein Team, unbesiegbar. Es gab nichts, was sie aufhalten konnte.


    Dann kam der fragliche Abend. Bei der Erinnerung daran zuckte sie innerlich zusammen. Eines Tages würde sie sich dem, was passiert war, stellen müssen – seinem Wutanfall und der Tatsache, dass sie ihn willentlich provoziert hatte, damit er sich an ihr abreagierte und seiner Karriere keinen Schaden zufügte. Was für ein Mensch tat so etwas? Wo war ihre Selbstachtung geblieben?


    „Es tut mir leid, dass man dich verletzt hat“, sagte ihre Mutter. „Aber ich freue mich auch für dich. Ich denke, das Fiasko mit Lloyd wird sich irgendwann als Segen herausstellen.“


    „Dieser sogenannte Segen kam in Form eines Mannes, von dem ich dachte, dass ich ihn liebe. Ein Mann, der mich in aller Öffentlichkeit verlassen und gefeuert hat. Vor laufenden Kameras.“ Sie erschauerte und hoffte, dass man ihre Anfrage, den Clip von Youtube zu löschen, positiv beantworten würde. „Es fällt mir ehrlich gesagt schwer, das wirklich als etwas Gutes anzusehen.“


    „Vielleicht siehst du ja das hier als etwas Gutes an.“ Daphne betrat die Küche mit einer braunen Papiertüte in der Hand, aus der sie ein paar Zitronen und eine Flasche Tequila holte.


    „Ausgezeichnet“, sagte Kim. „Denk an all das Geld, das wir uns für eine Therapie sparen.“ Sie ging zum Schrank und nahm ein Brett, ein Messer, einen Salzstreuer und drei Gläser heraus.


    „Guter Gott, ich werde keinen Tequila trinken“, erklärte ihre Mutter.


    „Wirst du wohl“, beharrte Kim.


    „Genießt ihr zwei das nur“, sagte Penelope. „Ich räume hinterher das Chaos weg.“


    „Du wirst dich nicht davonstehlen.“ Kim ging voran ins Wohnzimmer und goss großzügig ein. Ihre Bewegungen waren so sicher und ruhig wie die eines Barkeepers.


    Ihre Mutter zuckte zurück. „Mir wird davon nur schlecht.“


    „Nicht hiervon“, versicherte Daphne ihr. „Das ist ‚El Tesoro‘. Der ist so weich wie gefiltertes Wasser.“


    „Aber er hat ein paar Umdrehungen“, fügte Kim hinzu und schnitt die erste Zitrone. „Sieh zu und lerne, Mutter. Sieh zu und lerne.“ Sie demonstrierte das uralte Ritual des Tequilatrinkens – Salz auf die Hand, lecken, schlucken, in die Zitrone beißen und das Gesicht verziehen. Dann lehnte sie sich zurück und genoss lächelnd, wie sich die Wärme des Alkohols in ihrem Körper ausbreitete.


    Daphne tat es ihr gleich.


    „Jetzt bist du dran, Mom.“


    „Ich habe euch doch einen Mädchensalat versprochen …“


    „Wir haben keinen Hunger“, sagte Daphne.


    „Stimmt“, bestätigte Kim. „Komm, tu uns den Gefallen, Mom. Das ist ein wichtiges Ritual, um eine Verbindung zwischen uns aufzubauen.“


    „Okay, aber ich werde nicht an meiner Hand lecken. Das ist ekelhaft.“


    „Du leckst jetzt an deiner verdammten Hand. Wie soll das Salz sonst kleben bleiben? Und versuche, das in einer fließenden Bewegung zu machen. Das Geheimnis ist, zwischendrin nicht innezuhalten.“ Kim machte es noch einmal vor und stellte dann alles für ihre Mutter parat.


    Penelope schürzte die Lippen, leckte kurz über ihren Handrücken und streute ein wenig Salz darauf. Sie atmete tief durch wie ein Turmspringer, der zum Sprung ansetzte, tippte mit ihrer Zungenspitze ins Salz, kippte den Tequila hinunter und biss in den Zitronenschnitz. Genau wie Kim zuvor leckte sie sich die Lippen, bevor sie sie mit einer Papierserviette abtupfte. „So. Bist du nun zufrieden?“, fragte sie.


    „Das war schon mal ein guter Anfang. Jetzt fehlen nur noch zwei“, sagte Kim.


    „Oder drei“, ergänzte Daphne.


    Sie machten alles für den zweiten Tequila klar und wenige Minuten später für einen weiteren. Danach ließ Penelope sich seufzend aufs Sofa sinken.


    „Ich bin eine neue Frau. Es ist gut zu wissen, dass ich nicht zu alt bin, um etwas Neues auszuprobieren“, sagte sie. „Meine Güte, war das belebend.“


    „Wir wussten, dass du das so empfinden würdest.“ Kim goss noch drei Gläser ein und prostete Daphne zu. „Auf ungeahnte Perspektiven.“


    „Besser spät als nie“, erwiderte Penelope, und sie stieß an.


    „Stimmt.“


    „Darauf, etwas Neues auszuprobieren“, sagte Daphne.


    „Darauf, nie wieder was mit Sportlern anzufangen“, fügte Kim hinzu und dachte an all die seichten, verwöhnten Kerle, die wollten, dass man ihnen die Sterne vom Himmel holte und die sich dann beschwerten, wenn man es wirklich tat. Viele glaubten, sich alles erlauben zu können, was dazu führte, dass sie mit gleicher Souveränität Gesetze wie Herzen brachen und danach behaupteten, das Opfer zu sein.


    Manchmal jedoch wurden sogar laut ausgesprochene Vorsätze von etwas übertönt, das noch lauter war – dem gesunden Menschenverstand. Selbst nach mehreren Tequilas wusste sie, dass es nicht reichte, zu sagen, was sie nicht wollte. Es war an der Zeit herauszufinden, was es stattdessen sein sollte.


    „Ist es nicht Ironie“, sagte Penelope, „dass du jetzt, wo du den Sportlern abgeschworen hast, in einem Haus voller Sportler wohnst? Dino, Early und Bo.“


    „Er ist so süß“, sagte Daphne, und keiner musste fragen, wen sie meinte.


    „Dann bitte ihn doch um ein Date“, sagte Kim. „Soweit wir wissen, ist er nicht liiert.“


    „Nee, der ist nicht mein Typ. Er ist eher ein Familienmensch, und ich hab’s nicht so mit Kindern.“


    Bo, der Familienmensch. Tja, es kam wohl auf die Perspektive an.


    „Außerdem mag er dich“, ergänzte Daphne. „Das sieht jeder.“


    „Er kennt mich doch kaum“, widersprach sie und ignorierte das Flattern in ihrem Magen. Einen Mann dazu zu kriegen, dass er sie mochte, war nicht weiter schwer. Sie konnte nichts dafür, dass sie mit roten Haaren, großen Brüsten und langen Beinen gesegnet war. Mehr brauchte es nicht, um die Aufmerksamkeit eines männlichen Wesens zu erregen, das hatte sich seit der Highschool nicht geändert.


    „Er steht total auf dich. Ich wage es, eine Affäre zwischen euch zu prophezeien.“


    Kim wurde rot. Sie hatte der gegenseitigen Anziehung kaum Beachtung geschenkt und gedacht, niemand bekäme es mit. Das sieht jeder. Sie versuchte, über Daphnes Aussage nicht allzu intensiv nachzudenken. „Was für einen Sinn soll so eine Geschichte schon haben?“


    „Meine Güte, Mädchen, Affären sind das Beste auf der Welt.“


    „Aber die Definition einer Affäre ist, dass sie schnell vorbei ist und man am Ende …“


    „Alleine dasteht?“, schlug ihre Mutter vor.


    „Genau. Eine Affäre hat ein Verfallsdatum. Und das finde ich traurig.“


    „Nur weil es traurig ist, wenn etwas endet, heißt das doch nicht, dass man es nicht genießen kann“, sagte Daphne. „Ich habe recht, und das weißt du.“


    Sie vergaßen völlig die Zeit, wurden immer alberner und dachten nicht einmal mehr daran, sich ein Abendessen zu bereiten. Bo und Early kamen nach Hause, die Wangen rot von der Kälte draußen. Kim versuchte zu ignorieren, wie sein Anblick auf sie wirkte. Versuchte, nicht darauf zu achten, wie ihr Puls sich beschleunigte und ihr das Blut ins Gesicht trieb. Das lag ganz sicher nicht an ihm, sondern am Tequila, redete sie sich ein.


    „Hallo Gentlemen“, sagte ihre Mutter. Bei ihrem Versuch, so zu klingen, als hätte der Tequila ihr überhaupt nichts anhaben können, brachen Kim und Daphne in Gekicher aus.


    Bo fixierte die Flasche und die Gläser. „Alles in Ordnung?“, fragte er. „Geht es AJ gut?“


    „Natürlich“, versicherte Kim ihm schnell. „Er und Dino waren Pizza essen und haben danach hier noch eine Partie Cribbage gespielt.“


    „Sie haben was gespielt?“


    Sein Gesichtsausdruck brachte sie zum Lachen. Gab es etwas Süßeres als einen verwirrten Mann? „Das ist ein Brettspiel. Inzwischen sind sie aber beide im Bett. Und wir haben ein wenig gefeiert.“


    „Ach ja? Aus welchem Anlass?“


    „Ich kriege endlich meine Finanzen auf die Reihe“, sagte Penelope. „Und ich lerne, wie man Tequila trinkt. Oh, und Kimberlys neue Seite, die dürfen wir auch nicht vergessen.“


    „Was für eine Seite?“, fragte Bo.


    „Meine neue“, erklärte sie lässig. „Ich habe eine frische Seite aufgeschlagen.“


    „Wie kommt’s?“


    „Ich werde meine berufliche Laufbahn mit einem anderen Zweck wiederbeleben. Kein Vertuschen mehr, wenn Verbrecher sich in der Öffentlichkeit danebenbenehmen. Kein Wecken von Sympathien für Kerle, die gerade einen Millionen-Dollar-Vertrag unterschrieben haben. Keine Versuche mehr, Typen, die die Schule abgebrochen haben, beizubringen, wie Eliteschüler zu klingen.“ Sie und Daphne stießen erneut an.


    „Auf dich, Mädchen“, sagte Daphne.


    „Auf endlich keine Sportler mehr“, ergänzte Kim. „Keine rüpelhaften Klienten, keine Versuche mehr, aus einem Ackergaul ein Rennpferd zu machen.“ Sie nippte an ihrem Tequila.


    Bagwell schaute sie fragend an. „Was hast du auf einmal gegen Sportler?“ Seit dem Vorfall mit AJs Ausflug nach New York duzten sie sich.


    Sie schenkte ihm ein kleines Lächeln. „Wie viel Zeit hast du?“


    „Wie viel brauchst du?“, fragte Bo.


    Er sah so verdammt gut aus. Wann war das passiert? Als sie ihn und Earl jetzt so betrachtete, entschied Kim, dass ihre Probleme nicht durch Sportler per se verursacht worden waren. Oder generell von Männern. Sie wünschte sich einfach nur ein neues Leben, das mit ihrem alten so wenig wie möglich gemeinsam hatte.


    „Gar keine, weil ich darüber nicht rede.“


    „Gut. Ich bin nämlich hier, um dir einen … Vorschlag zu machen“, sagte er.


    „Ah, da hast du ja gerade noch mal die Kurve gekriegt. Ich dachte schon, du wolltest sagen, ‚dir einen Antrag zu machen‘.“ Kim kicherte.


    „Tut mir leid“, entschuldige sich Bo leichthin. „Falsch gesetzte Kunstpause. Aber bedeutet das, du suchst nach einem Mann zum Heiraten?“


    „Da müsste ich erst einmal einen finden, mit dem ich ausgehen will.“ Kim schenkte sich nach.


    „Tja, was das angeht …“


    Sie hob abwehrend eine Hand. „Einen netten, sicheren, langweiligen Mann, der weiß, wie man sich benimmt.“


    „Wie du meinst. Aber ich habe dir trotzdem einen Vorschlag zu machen.“


    „Wie du das sagst, gefällt mir gar nicht.“


    „Es ist für uns beide nur von Vorteil, das schwöre ich.“


    „Das stimmt“, warf Earl ein. „Er hat nämlich herausgefunden, was er bezüglich der ‚Schule des Ruhms‘ tun soll.“


    „Genau. Ich werde jemanden anheuern, der hier vor Ort mit mir arbeitet, damit ich AJ nicht allein lassen muss.“


    „Oh, das ist einfach brillant“, sagte Penelope, der die Spannung zwischen ihnen beiden scheinbar völlig entging. „Das klingt wirklich nach einer sehr guten Lösung.“


    Kim verspürte ein seltsames Gefühl im Magen und schluckte. „Du willst mich fragen, ob ich das übernehme, oder?“


    „Komm schon, Kim“, drängte Bagwell. „Mach für Crutch eine Ausnahme. Er braucht dich.“


    Kim versuchte, die Wärme zu ignorieren, die auf einmal durch ihren Körper strömte. „Ich habe den Abend damit verbracht, mich mit meiner neu gefundenen Freiheit anzufreunden. Und glaube mir, die Bedürfnisse eines Mannes stehen auf meiner Motivationsliste im Moment nicht sonderlich weit oben.“


    Bo durchquerte den Raum und setzte sich neben sie. „Es kann dabei auch um deine Bedürfnisse gehen. Es kann Teil der neuen Seite sein, die du aufgeschlagen hast.“


    „Das funktioniert nicht“, wehrte sie ab.


    „Was funktioniert nicht?“


    „Diese ‚Ich bin ernst, aber unglaublich charmant‘-Nummer, die du abziehst. Da falle ich nicht drauf rein.“


    „Sieh mal, ich weiß, dass wir uns auf dem falschen Fuß kennengelernt haben.“


    „Findest du?“


    „Magst du ihn nicht?“ Ihre Mutter sah sie fragend an. „Ich hatte ja keine Ahnung, dass du ihn nicht leiden kannst.“


    Kim behielt ihren Blick starr auf Bo gerichtet, während sie Penelope antwortete: „Das ist nichts Persönliches.“


    „Unsinn“, sagte ihre Mutter. „Jemanden nicht zu mögen, ist immer persönlich. Du hättest was sagen sollen, bevor er hier eingezogen ist.“


    „Das war unwichtig“, erwiderte Kim. „Bei uns zu wohnen ist die beste Lösung für AJ, und ich denke, wir sind uns alle einig, dass das am Wichtigsten ist.“


    „Und er ist auch der Grund, warum ich dich brauche“, spielte Bo seinen Vorteil aus. „Komm schon, Kim. Was sagst du?“


    Sie dachte an AJ und wie verloren und einsam er immer aussah. Wie tapfer er die Trennung von seiner Mutter ertrug. AJs wegen hatte sie keine andere Wahl.


    „Ich brauche noch einen Tequila.“

  


  
    18. KAPITEL


    Am nächsten Morgen erwachte Kim mit dröhnenden Kopfschmerzen und der unangenehmen Frage: Was habe ich nur getan? Ein ungutes Gefühl, das sie noch aus Studententagen kannte. Sie rief sich in Erinnerung, dass man von Leuten, die Tequila tranken, erwartete, dass sie dummes Zeug machten und Dinge sagten, die sie so nicht meinten. Und man ging davon aus, dass sie das bereuten.


    Doch egal, wie sehr sie sich bemühte, sie fand keinen Grund, die Vereinbarung, die sie mit Bo Crutcher geschlossen hatte, zu bedauern. Während sie wie wild ihre Zähne bürstete, schaute sie sich grimmig im Spiegel an, dann spuckte sie ins Waschbecken aus und sagte: „Du hast Sportlern abgeschworen. Du brichst gerade das Versprechen, das du dir selbst gegeben hast.“


    Die Frau im Spiegel wirkte ungerührt. „Ich stelle einfach die Bedürfnisse anderer über meine eigenen. Und nein, ich spreche nicht von Bo Crutcher. Ich spreche von meiner Mutter, die das Extraeinkommen gut gebrauchen kann, und von AJ, der seinen Dad an seiner Seite braucht.“


    Sie strich sich mit den Fingern durchs Haar. „Du sprichst mit dir selbst. Wann hat das denn angefangen?“


    Ein Klopfen erschreckte sie. Sie schnappte sich ihren Bademantel, fand aber den Gürtel nicht, weshalb sie ihn vorne mit den Händen zusammenhielt.


    „Schau mal in deine E-Mails“, sagte Bo, nachdem sie geöffnet hatte.


    Er war frisch aus der Dusche und hatte sein Hemd noch nicht zugeknöpft. Sie fragte sich, ob das Absicht war. Beim Anblick seiner nackten Brust wurden ihr die Knie weich. „Ich sehe mir jeden Tag meine E-Mails an“, sagte sie und ermahnte sich dann, nicht so schnippisch zu sein. „Deshalb musst du mir nicht morgens gleich als Erstes auflauern.“


    „Mein Agent schickt dir ein Videointerview, damit du entscheiden kannst, ob ich ein Medientraining brauche oder nicht.“


    Nicht wirklich, dachte sie, während sie vergeblich versuchte, sich von seinem Anblick loszureißen. Es genügt, wenn du einfach nur dastehst und … Sie senkte den Kopf, um ihr Lächeln zu verbergen. „Ich schaue es mir mal an.“ Im Gegensatz zu ihr machte er keinen Hehl daraus, dass er sie anstarrte. Bei seinem Blick wurde ihr schmerzhaft bewusst, wie dünn ihr Bademantel war. Sie räusperte sich. „Hast du AJ schon von unserer Vereinbarung erzählt?“


    „Ja, und es ist für ihn in Ordnung. Ich meine, so gut es unter diesen Umständen für ihn okay sein kann. Er musste, glaube ich, hören, dass ich alles Notwendige tue, um für ihn da zu sein.“


    „Das klingt ja, als wäre ich dein letzter Ausweg.“


    Er ließ den Blick über ihre nackten Beine gleiten. „Du bist niemandes letzter Ausweg.“


    Sie wusste, dass sie diesen Spruch auf alle möglichen Arten interpretieren konnte. „Du sollst wissen, dass ich das nur wegen AJ mache. Aus keinem anderen Grund. Und um seinetwillen werden wir uns beide anstrengen und es gut machen. Ich möchte bis zum Ende des Tages ein Interview in der Baseball Monthly aus Cooperstown landen.“ Trotz des Tequilas hatte sie in der Nacht lange wach gelegen und über ihn nachgedacht. Die Vorstellung, ein neues Projekt in Angriff zu nehmen, wirkte wie ein starker Espresso. Sie hatte angefangen, Pläne zu schmieden und im Kopf ihre Medienkontakte durchzugehen und eine Strategie zu entwerfen.


    „Echt?“ Er kratzte sich die bloße Brust, schob die Hände dann unter die Achseln und wippte auf den Fersen vor und zurück. „Das klingt super, Kim. Ich weiß das sehr zu schätzen.“


    Augen geradeaus, ermahnte sie sich. „Dir wird es vermutlich nicht sonderlich gefallen, mit mir zu arbeiten. Ich neige dazu, mich wie ein Drillsergeant zu benehmen, vor allem wenn nur so wenig Zeit ist.“


    „Ach ja? Ich glaube, da irrst du dich.“


    „Wie meinst du das?“


    „Es wird mir sehr wohl gefallen. Ich werde jede Minute genießen.“


    „Wir treffen uns unten.“ Sie schloss die Tür vor seiner Nase, zog sich eilig an und ging in die Küche hinunter. Während sie sich einen Kaffee einschenkte, sang sie das Lied aus dem Radio mit.


    „Du hast gute Laune“, bemerke AJ, als er hereinkam.


    „Habe ich das? Hm, ich bin vermutlich einfach nur froh, dich zu sehen“, sagte sie.


    Das entlockte ihm ein zögerliches Lächeln. „Ja, klar.“


    „Hat dein Dad dir erzählt, dass er mit mir zusammenarbeiten wird? Medientraining und Public Relations – genau das, was ich in meinem alten Job gemacht habe. So muss er nicht nach Virginia.“


    „Und deshalb bist du so gut gelaunt?“


    Ja. „Nein“, sagte sie schnell. „Aber ich finde es toll, dass er einen Weg gefunden hat, wie er bei dir bleiben kann.“


    Schweigend bereitete AJ sich eine Schale mit Müsli zu. Kim schaute ihm verstohlen zu. Sie erinnerte sich an Daphne und ihre Bemerkung bezüglich einer Affäre mit Bo, doch vor ihr stand der Grund, der eine Affäre undenkbar machte, denn sie würde sich niemals verzeihen, wenn dabei ein zerbrechlicher, verängstigter Junge zu Schaden käme.


    Sie beobachtete ihn aus dem Augenwinkel, konnte aber nicht einschätzen, was er über die neueste Entwicklung dachte. Vermutlich verstand er gar nicht, was Bo riskierte, indem er nicht nach Virginia fuhr. Es ging ja nicht nur ums Medientraining und die Grundlagen des Geschäfts, sondern er würde die Chance zum Networking verpassen, die für eine hochkarätige Karriere so wichtig war. Die richtigen Menschen zum richtigen Zeitpunkt zu treffen führte zu Verbindungen und Allianzen, die unbezahlbar waren.


    Sie würde es sich zur Aufgabe machen, andere Netzwerke aufzutun. Das Interview mit der Baseball Monthly sollte kein großes Problem werden. Ein paar E-Mails mit jemandem, den sie dort kannte, und fertig. Ob nun mit Alkohol im Blut oder ohne, sie hatte sich hierzu entschlossen und wollte zusehen, dass sie so schnell wie möglich vorankämen. Sie hatte bereits ein Auge auf eine Veranstaltung geworfen, einen Empfang, der informell als Debütantenball für Nachwuchs-Yankees bezeichnet wurde und im „Pierre“ in New York City stattfand. Er diente dazu, Presse und Sponsoren mit den zukünftigen Stars zusammenzubringen. Nur die vielversprechendsten Spieler erhielten eine Einladung – und sie hatte vor, Bo zu einem von ihnen zu machen.


    Zusätzlich zu seinem Müsli nahm AJ sich noch Muffins, Obst, Joghurt, Saft und Milch und stellte alles auf ein Tablett, um es ins Esszimmer zu tragen.


    „Ich bin immer wieder erstaunt, wie viel du essen kannst“, sagte sie. „Wo steckst du das nur alles hin?“


    Er zuckte mit den Schultern. „Ich bin ein Kind. Wir essen einfach.“


    „Das glaube ich auch. Ich habe vorher noch nie etwas mit Kindern zu tun gehabt“, gab sie zu.


    „Das klingt ja, als wären wir eine gefährdete Spezies oder so.“


    „Bis vor Kurzem habe ich immer sehr viel gearbeitet. Natürlich könnte man sagen, dass einige meiner ehemaligen Klienten sich wie Kinder verhalten haben.“ Sie dachte einen Moment darüber nach. „Aber das wäre eine Beleidigung für jedes Kind.“ Dafür erntete sie ein breites Grinsen.


    „Genau.“


    „Ich meine das ernst. Manche meiner Klienten waren einfach grauenhaft.“


    „Wer zum Beispiel?“


    „Nun, da war dieser eine Tennisstar, der so verrufen war, dass wir nicht einmal einen Fahrer für ihn finden konnten. Man meint, es sollte leicht sein, jemanden zu kriegen, der einen Kunden herumfährt, doch nicht für diesen Typen. Er war sechsundzwanzig Jahre alt und hatte Wutanfälle wie ein kleines Baby.“


    „Warum haben die Leute das zugelassen?“


    „Das ist das Problem mit Erwachsenen, die einen dafür bezahlen, dass man auf sie aufpasst. Man kann sie nicht einfach in die Ecke stellen, wenn sie sich nicht benehmen.“


    „Niemand schickt Bo Crutcher in die Ecke“, sagte Bo, der in Jeans und einem neuen Sweatshirt in die Küche kam.


    Er hatte sich frisch rasiert und sah unglaublich attraktiv aus. Kim tat schnell so, als müsste sie ihr Smartphone prüfen, obwohl sie außer seinem Projekt nichts auf der Agenda hatte.


    „Hey, AJ“, sagte er. „Das ist ein Zitat aus einem alten Film, Dirty Dancing. ‚Niemand stellt Baby in die Ecke‘. Hast du den Film je gesehen?“


    „Klingt nicht, als wäre er nach meinem Geschmack.“


    „Warte ab, eines Tages wirst du ihn mögen.“ Bo hielt ihm die Tür zum Esszimmer auf. „Reservier mir einen Platz am Tisch.“


    Während Kim sich das Frühstücksangebot anschaute, schenkte er sich einen Kaffee ein. Bo ging dicht hinter ihr vorbei, sodass ihre Körper einander streiften.


    „Definiere sich nicht benehmen“, murmelte er ihr ins Ohr.


    „Genau das, was du gerade tust. Also benimm dich.“


    „Das tue ich immer.“


    „Nein ehrlich, wir haben eine Menge Arbeit vor uns. Wir sollten uns das Interview anschauen, feststellen, wie du dich geschlagen hast und worauf wir uns konzentrieren müssen.“


    „Cool. Ich hole meinen Laptop.“


    „Gute Idee. Wir können es uns nach dem Frühstück alle gemeinsam ansehen.“


    Bagwell, Daphne und Dino kamen in die Küche. Penelope setzte eine frische Kanne Kaffee auf. Kim gewöhnte sich jeden Tag ein bisschen mehr an dieses Haus voller Leute – das Geplapper bei den Mahlzeiten, das Klappern der Teller und an das Talent ihrer Mutter, alles so zu organisieren, dass alle sich wohlfühlten. In letzter Zeit fiel ihr immer öfter auf, wie aufmerksam Dino ihrer Mutter gegenüber war. Er füllte ständig ihre Tasse nach und zog den Stuhl für sie hervor. Dieser Mann meinte es ernst, und er ging es auf genau die richtige Art an.


    Nach dem Frühstück stellte Bo den Laptop auf das Buffet im Esszimmer. „Das ist ein Interview vom November nach den Testspielen“, sagte er. „Das ist eins von denen, die die Spieler regelmäßig geben sollen.“


    Während das Video geladen wurde, packte AJ seinen Rucksack. „Ich mache mich besser auf den Weg. Der Bus kommt gleich.“


    Interessant, dachte Kim. Er hatte gute zehn Minuten, bis er losmusste, dennoch schien er es eilig zu haben. Nach dem New-York-Vorfall war der Junge zu einem Busprofi geworden. Bo hatte ihm gesagt, sollte er noch einmal abhauen, würde er ihn jeden Tag zur Schule fahren und wieder abholen – etwas, das kein Mittelschüler wirklich gut fand. Außerdem war AJ nicht dumm. Er wusste, dass sein Verhalten den Fall seiner Mutter negativ beeinflussen könnte, und das wollte er nicht riskieren.


    „Deine Buchbesprechung liegt immer noch im Drucker“, sagte Bo. „Hast du die Erlaubnis für den Ausflug nach West Point eingepackt?“


    „Ja.“ AJ ging in die Bibliothek, um die Blätter zu holen. „Bis später.“


    „Viel Spaß.“ Bos Blick folgte dem Jungen zur Tür.


    „Du bist inzwischen richtig gut darin, wie ein Vater zu klingen“, bemerkte Bagwell.


    „Findest du?“ Bo lächelte vorsichtig, doch in seinen Augen lag ein besorgter Ausdruck.


    Kim wusste, dass er jeden Tag in der Schule anrief, um sicherzugehen, dass AJ angekommen war. In der kurzen Zeit hatte er sich ganz schön verändert – kaum noch etwas erinnerte an den Mann vom Flughafen. An jenem brutal kalten Morgen hätte sie nie damit gerechnet, dass er jemand sein könnte, an den sie ständig denken musste.


    Sie riss sich zusammen und stellte die Lautstärke des Laptops höher. Der Film begann mit der Musik der Sportschau und dem MLB-Logo, gefolgt von einem Blick auf das neue Stadion. Dann zeigte die Kamera die Handvoll Spieler, die eine Einladung zu den Testspielen erhalten hatten.


    Um in die Stammmannschaft aufgenommen zu werden, musste man durch viele Ringe springen, und das hier war einer der Ersten, und auf jeder Stufe konnte ein Fehltritt das Ende des Traums bedeuten.


    Die Spieler saßen in einer Reihe vor zwei aufgebauten Mikrofonen und beantworteten abwechselnd Fragen. Sie sahen alle jung und unerfahren aus und wirkten nervös zwischen der unglücklich gewählten grauen Betonwand als Hintergrund und den leeren Tischen vor ihnen.


    Kim konnte den Blick nicht von dem Bo auf dem Bildschirm wenden. Es war, wie sich ein Zugunglück in Zeitlupe anzuschauen. Von seiner Ausstrahlung oder seinem natürlichen Charme war nichts zu sehen. Stattdessen wirkte er wie ein Exhäftling, der sich verteidigte – was unter anderem an seinen strähnig herunterhängenden Haaren und dem leichten Bartschatten auf seinem Kinn lag. Seine Äußerungen waren nichtssagend und beleidigend. Als er nach seinem Background gefragt wurde, leierte er tonlos seine bisherigen Erfahrungen herunter. Als man ihn auf einen Pitcher seines Alters ansprach, der es in die Major League geschafft hatte, erwiderte er: „Ich glaube, das ist so selten wie“ – hier überblendete der Sender mit einem Piepton – „an einem Ochsenfrosch.“


    „Hey“, sagte Bagwell. „Was haben sie da überpiept?“


    „Ich schätze, ich habe Titten gesagt. Ja, so selten wie Titten an einem Ochsenfrosch.“


    „So etwas kannst du nicht sagen“, warf Kim über Bagwells Lachen hinweg ein. „Und jetzt still, ich will das hören.


    Der Rest des Interviews war genauso entsetzlich wie der erste Teil. Eine katastrophale Mischung aus verlegenem Schweigen, unnatürlicher Steifheit, unangemessener Ausdrucksweise und einer Symphonie von Hintergrundgeräuschen – scharrende Füße, Räuspern, schwer ins Mikrofon atmen, überschwappendes Wasser in den Gläsern.


    Okay, jetzt weiß ich wenigstens, was ich zu tun habe, dachte sie.


    Das Interview endete mit Bos eingefrorenem Gesicht auf dem Monitor. Er hatte den gejagten Gesichtsausdruck eines Mannes, der sich einer Armee Scharfschützen gegenübersieht. In der eintretenden Stille traute sich niemand am Tisch, das Wort zu ergreifen. Schließlich reichte Daphne einen Teller mit Gebäck aus der Sky River Bakery herum und bediente sich selbst.


    „Greift zu – ist besser für eure mentale Gesundheit als jede Psychotherapie.“


    „Hat aber auch mehr Kalorien“, sagte Penelope und nahm sich eine Apfeltasche.


    „Und, wie war ich?“, fragte Bo gespannt.


    „Ganz ehrlich?“ Kim war jeglicher Appetit vergangen. „Du wirktest wie ein Gefangener bei einer Befragung.“


    „Na, so schlimm war es nicht.“ Er griff sich einen Donut mit Puderzucker. „Oder?“


    „Doch“, sagten alle Anwesenden wie aus einem Mund.


    „Hör mal, ich will dich nicht entmutigen. So etwas will gelernt sein. Deshalb gibt es ja die Fame School.“ Kim verfiel in ihren Coachingmodus. „Und da komme in diesem Fall nun ich ins Spiel. Es ist ein Training wie jedes andere auch. Du hast dreißig Sekunden, um einen bleibenden Eindruck zu hinterlassen.“ Sie zeigte auf den eingefrorenen Bildschirm. „Und alles, woran sich die Leute hiervon erinnern werden, ist, dass es sie fürchterlich gelangweilt hat.“


    „Autsch.“ Dino zuckte zusammen.


    „Ich denke, sie werden sich daran erinnern, dass er Roger Clemens als ‚dümmer als ein Sack Muscheln‘ bezeichnet hat“, sagte Daphne.


    „Das ist er doch auch“, verteidigte sich Bo. „Genau wie all die anderen Anabolika fressenden Muskelprotze. Ich hasse dieses Zeug.“


    „Du kannst hassen, was du willst“, sagte Kim. „Aber in einem Interview darf es immer nur um dich gehen. Ehrlich, du musst noch viel lernen. Das da war, um es milde auszudrücken, eine Komplettkatastrophe.“


    Mit der Stimme eines Stadionsprechers rief er: „Ladies und Gentlemen, hier ist Kimberly van Dorn, die sich gerade für das Spiel ihres Lebens aufwärmt.“


    „Ich spiele keine Spiele.“


    „Wow, nun schau einer an, wer heute mit dem falschen Fuß zuerst aufgestanden ist. Du warst einverstanden, mir zu helfen.“


    „Ja, um AJs willen. Vergiss nicht, das war dein Hauptargument. Ich mag AJ.“


    „Was ist mit mir? Magst du mich nicht mal ein kleines bisschen?“


    Sie schnaubte und verbot sich, darüber nachzudenken, wie ihre Nerven vibrierten, sobald sie in seiner Nähe war. „Das Urteil der Jury steht noch aus. Fang nur nicht an, dich wie einer meiner üblichen Klienten zu benehmen. Du bist nicht so wie sie.“


    „Stimmt. Die sind alle reich und erfolgreich. Das bin ich nicht.“


    „Du strebst danach, es auch zu werden.“


    „Ich strebe danach, Baseball zu spielen. Das war alles, was ich je wollte.“ Seine Augen funkelten vor Leidenschaft. „Der Rest – Geld und Ruhm – kann passieren oder nicht. Aber wenn ich mitspielen darf, bin ich glücklich.“


    Sie starrte ihn an. „Oh mein Gott.“


    „Was habe ich denn nun schon wieder gemacht?“ Er hob abwehrend die Hände.


    „Ich sehe es in deinem Gesicht. Es geht dir wirklich nicht darum, reich und berühmt zu werden. Du liebst einfach den Sport.“


    „Oh, verzeih tausend Mal. Natürlich liebe ich den Sport. Warum zum Teufel würde ich sonst Jahr für Jahr ohne Bezahlung spielen, in einer Bar kellnern und alle möglichen Nebenjobs annehmen, nur um mir was zu essen leisten zu können? Wenn es mir ums Geld ginge, wäre ich Autohändler geworden oder würde in der südchinesischen See auf einer Ölbohrplattform arbeiten. Des Geldes wegen Baseball spielen?“


    Er legte den Kopf in den Nacken und ließ sein typisches Bo-Crutcher-Lachen hören. Jetzt zeigte er genau den Humor, der ihm im Interview so auffallend gefehlt hatte. Als er merkte, dass außer ihm keiner lachte, hörte er auf.


    „Was? Wieso schaust du mich so an?“


    Kim konnte nicht anders. Wenn die Inspiration sie packte, neigte sie dazu, den Mund aufzureißen und zu starren. „Das ist genial“, sagte sie.


    „Was?“ Er biss vom Donut ab, sodass der Puderzucker auf seinen Pullover rieselte. „Ich?“


    Sie ertappte sich dabei, den Blick auf seine weiß bestäuben Lippen geheftet zu halten. „Genau. Nein, ich meine das, was du gerade gesagt hast – das bist du. Du hast aus dem Herzen gesprochen, es war die Wahrheit, und das ist es, was dich den Leuten sympathisch macht. Alle werden sich an deine Ernsthaftigkeit erinnern.“


    „Der Baseballspieler, der gerne Baseball spielt? Wo liegt da der Unterschied zu den anderen Spielern?“, wollte er wissen.


    „Es ist nicht so sehr der Gedanke, der euch unterscheidet. Viele Sportler mögen ihren Sport. Aber mir gefällt, wie du das rüberbringst. Das wird ihnen gefallen.“


    „Ach ja?“ Er nahm eine Serviette und versuchte sich den Puderzucker vom Pullover zu wischen, was nur dazu führte, dass er ihn in den blauen Stoff rieb. „Hey, Dino“, sagte er. „Ich bin ein Genie. Du hast gehört, dass Kim das gerade gesagt hat, oder?“


    Dino schaute ihn kurz an und ließ den Blick dann zum Puderzuckerfleck gleiten. „Hm, hm.“


    „Ich bitte meine Klienten am Anfang immer, mir ihre Geschichte zu erzählen“, sagte Kim. „Unglücklicherweise sind die meisten nicht sonderlich gut darin. Oder ihre Geschichte ist langweilig. Einige von ihnen – zu viele, um ehrlich zu sein – haben in so jungen Jahren mit ihrem Sport angefangen, dass sie nie die Chance hatten, zu entscheiden, ob sie ihn wirklich lieben.“


    „Bo liebt ihn“, warf Penelope strahlend ein. „Das ist zauberhaft.“


    „Einen Klienten zu haben, den die Leute mögen, erleichtert meine Aufgabe. Ich hatte genügend Kunden, bei denen ich hart dafür arbeiten musste, dass die Presse sie mochte.“


    „Cool“, sagte Bo. „Also kann ich loslegen?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Noch lange nicht.“


    „Gut, dann sag mir, was ich tun soll. Das ist doch dein Spezialgebiet, oder? Einen Rohdiamanten zu einem funkelnden Edelstein zu schleifen.“


    Sie musterte ihn skeptisch. „Vorausgesetzt, unter der rauen Oberfläche befindet sich auch ein Diamant.“


    „Ha, das weißt du genau, Zuckerstück.“


    „Neue Regel“, sagte sie. „Du wirst sofort aufhören, Frauen Namen wie ‚Zuckerstück‘ zu geben.“


    „Aber wenn ich Männer so nenne, werden mich alle für schwul halten.“


    „Und sag nicht schwul.“


    „Alle sagen schwul.“


    „Du nicht. Tu dir einen Gefallen, und streiche das aus deinem Wortschatz.“


    „Was soll ich denn dann sagen? Ho-mo-sexu-ell?“ Er zog das Wort unnötig in die Länge.


    „Wie wäre es, wenn du das Thema ganz vermeidest? Menschen können durchaus längere Zeiträume überstehen, ohne über sexuelle Orientierungen zu sprechen.“ Sie schaute ihn fragend an. „Außer das ist eine deiner Hauptbeschäftigungen?“


    Er schnaubte. „Ja, genau. Du machst mich fertig, wirklich. Erst hältst du mich für einen Don Juan – mit dem ich übrigens überhaupt keine Gemeinsamkeiten habe, ich hab’s im Internet nachgeschaut. Er hat alles gevögelt, was einen Reifrock trug. Das tue ich nicht. Ich habe also kein Problem. Beziehungsweise, mein größtes Problem bist du. Und du bist da, um mir zu helfen.“


    „Das werde ich auch, aber dafür brauche ich deine Mitarbeit.“


    „Die hast du“, sagte er und steckte sich den letzten Bissen Donut in den Mund. „Zuckerstück.“

  


  
    19. KAPITEL


    Kim bestand darauf, dass sie morgens früh anfingen. Um acht Uhr war sie entweder schon am Telefon oder am Computer und bereitete ihre Strategie für Bo Crutcher vor. Zum ersten Mal seit ihrer Flucht aus Los Angeles hatte sie endlich wieder das Gefühl, nützlich zu sein. Sie war in ihrem Element und fand es gleichzeitig beschämend, wie sehr sie diesen Teil ihres alten Lebens vermisst hatte. Die Arbeit verschaffte ihr unglaubliche Befriedigung. Der Druck und die Herausforderung waren belebend, selbst die Aussicht, das scheinbar Unmögliche zu schaffen und jemanden wie Bo Crutcher in einen Star zu verwandeln, war aufregend.


    Sie warf einen Blick in den Kalender für die Nebensaison, den ihr Gus Carlisle zur Verfügung gestellt hatte, und schaute dann durch die offene Tür zu ihrem Klienten, der im Wohnzimmer saß und seinem Sohn „Deep in the Heart of Texas“ auf seinem E-Bass beibrachte, um die Zeit bis zur Abfahrt des Schulbusses totzuschlagen. Seitdem AJ beschlossen hatte, in Avalon zu bleiben, war er merklich aufgetaut. Ab und zu vergaß er sogar mal seine Sorgen um seine Mutter, und das Band zwischen ihm und Bo wurde langsam dicker und fester.


    Immer, wenn sie wegen ihres Klienten frustriert war, dachte sie genau daran.


    Im Kalender war für die nahe Zukunft ein Muskelaufbautraining mit einem Personal Trainer eingetragen. Dieser Aspekt des Programms stellte kein Problem dar. Trotz seiner Nörgelei war Bo von Natur aus ein sportlicher Mensch, der keine körperliche Herausforderung scheute. Er absolvierte jeden Tag sechzig Würfe im Fitnessklub, und Kim konnte es kaum erwarten, ihn auf dem Abschlagmal zu sehen. Die Stärke und die Eleganz eines talentierten Pitchers waren wunderschön anzuschauen; was das anging, machte sie sich um ihn kein Sorgen. Die wirklichen Probleme würden anfangen, wenn er mit den Managern oder der Presse sprechen musste. Zusätzlich zum anstehenden Galaempfang für die Teamchefs, Förderer und Sponsoren war es wichtig, ihn für die New Player Week vorzubereiten. Er brauchte sofort eine Pressemappe und ein intensives Medientraining.


    Sie machte sich ein paar Notizen auf dem Kalender und ging ins Wohnzimmer hinüber, wobei sie einen Moment an der Tür stehen blieb. Nach der Basslektion waren sie dazu übergegangen, ein Telefonbuch in der Mitte auseinanderzureißen. Sie wirkten wie Vater und Sohn, obwohl ihnen das vermutlich nicht bewusst war. Oberflächlich betrachtet könnten sie unterschiedlicher nicht sein. AJ war nicht so hoch aufgeschossen wie sein Vater. Seine dunklere Haut bildete einen scharfen Kontrast zu Bos nordeuropäischen Gesichtszügen, doch wenn AJ lachte und seine Augen funkelten, sah er genauso aus wie sein Vater, der sich in der Nähe seines Sohnes wie ein großes Kind benahm und eine unendliche Geduld für Albernheiten zu haben schien.


    Als Bo sie sah, grinste er breit. „Zeit, mich an die Arbeit zu machen“, sagte er zu AJ. „Ich muss lernen, wie man sich als Spieler der Major League benimmt.“


    „Ich verstehe gar nicht, was daran so schwer ist“, sagte AJ. „Du hast doch gesagt, dass du schon seit der Little League Pitcher bist.“


    „Das Pitchen ist nicht das Problem. Aber bei allem anderen brauche ich noch Hilfe. Was steht heute auf dem Plan, Coach?“


    „Ein gründliches Umstyling“, erwiderte Kim.


    Er tauschte einen Blick mit AJ. „Mir gefällt gar nicht, wie das klingt.“


    „Das wird vermutlich auch so bleiben“, warnte Kim ihn. Sie hatte eine lange Liste von Dingen, die zu erledigen waren, um ihn für den Galaempfang in New York vorzubereiten, der den Beginn der New Player Week markierte.


    „Schieß los“, sagte er.


    „Du brauchst ein Pressefoto.“


    „Ich habe eins. Das von der Hornets-Website.“


    „Das sieht aus wie ein Fahndungsfoto.“


    „Ist es ja irgendwie auch. Ray Tolley aus meiner Band ist Polizist. Er hat es gemacht.“


    „Wir brauchen neue Aufnahmen. Und die werden aussehen wie aus einer Modelkartei.“


    „Du bist der Boss.“


    „Wir lassen eine ganze Reihe professioneller Bilder machen.“


    „Okay, wenn du meinst.“


    „Ich buche ein Studio in New York.“


    „Brauchen wir nicht.“


    „Hör mal, wir machen das entweder auf meine Art oder …“


    „Ich habe nichts dagegen, neue Fotos machen zu lassen, aber nur von meiner Fotografin.“


    „Du hast eine Fotografin?“


    „Daisy Bellamy. Die Stieftochter meines besten Freundes Noah. Sie kann das zusätzliche Einkommen gut gebrauchen.“


    „Es ist nett, dass du an deine Freunde denkst, aber nein. Wir brauchen einen Profi. Jemanden …“


    „Warte mal eine Sekunde.“


    Er ging in die Rotunde und kehrte kurz darauf mit einem Bildband zurück. Kim erkannte das Buch – Essen für die Seele, die Memoiren von Jenny Majesky McKnight über die Sky River Bakery. Er reichte es ihr. Jetzt erst fiel ihr die Unterzeile auf dem Umschlag auf: Mit Fotografien von Daisy Bellamy. Kim blätterte durch die Hochglanzseiten und war beeindruckt von der Qualität der Fotos sowie dem Auge der Fotografin für Kompositionen.


    „Ich nehme an, sie ist ein Profi.“


    „Noch studiert sie am College, aber sie fotografiert schon wie ein Profi.“


    „Hat sie Zeit?“


    „Keine Ahnung. Da müssen wir sie fragen.“


    „Ausgezeichnet. Gib mir ihre Nummer, und ich organisiere alles. Inzwischen haben wir eine Menge Arbeit vor uns.“ Sie zählte die Dinge auf, die zu erledigen waren: Aussehen, Lebenslauf, Sprache, Auftreten vor der Kamera, generelle Fragen der Körperhaltung.


    Bo hörte zu und runzelte die Stirn. Schließlich sagte er: „Ich würde mir lieber ein Loch in einen Zahn bohren lassen.“


    „Ein Besuch beim Zahnarzt steht auch auf dem Plan“, sagte sie. „Nicht zum Bohren, aber zum Bleaching.“


    „Oh Mann.“


    Sie warf ihm einen ernsten Blick zu. „Wir haben einen Deal. Du hast mich für diesen Job engagiert, und ich liefere. Ich habe das schon öfter gemacht, und es gibt eine gewisse Reihenfolge. Bevor wir die offiziellen Pressefotos machen lassen, müssen deine Zähne gebleicht werden. Das ist der erste und einfachste Schritt.“


    „Ich benutze doch Zahncreme, die extraweiße Zähne macht“, protestierte er.


    „Ich meine aber ein permanentes Bleaching.“


    „Pft.“


    „Zu welchem Zahnarzt gehst du? Wir müssen fragen, ob er das überhaupt macht.“


    „Wie kommst du darauf, dass ich hier einen Zahnarzt habe?“


    Kim runzelte die Stirn. „Hast du nicht?“


    „Nur als kleine Erinnerung – bis November habe ich als Baseballspieler nur einen Hungerlohn verdient und zusätzlich für Trinkgeld als Barkeeper in der Kneipe gearbeitet. Ich bin ein einziges Mal wegen Zahnschmerzen zum Zahnarzt gegangen. Was er getan hat, war schlimmer als jeder Schmerz, also bin ich seitdem nie wieder da gewesen.“


    AJ lief zur Tür und zog seine Schneestiefel an. „Ich muss zum Bus.“


    „Das könnte ein langer Tag für mich werden“, sagte Bo. „Falls ich nicht da bin, wenn du nach Hause kommst, kümmert sich Dino um dich.“


    „Okay.“


    „Ich habe mein Handy dabei für den Fall, dass was sein sollte, obwohl ich vermutlich in Ohnmacht falle, wenn sie ihre Drohung mit dem Zahnarzt wahr macht.“


    „Niemand geht gerne zum Zahnarzt“, tröstete Kim ihn. „Oder, AJ?“ Mit seiner Unterstützung wäre es einfacher. Sobald es um AJ ging, wollte Bo immer alles richtig machen.


    „Ja, schätze schon.“ AJ zuckte mit den Schultern.


    Oh Gott. Ihr kam ein alarmierender Gedanke. „Wie steht es mit dir, AJ? Wann warst du das letzte Mal beim Zahnarzt?“


    Er sah sie groß an. „Noch nie. Ich habe nie Zahnschmerzen gehabt.“


    Das war unglaublich. Jeder ging doch zum Zahnarzt, oder nicht? Sie dachte an die Tausende von Dollar, die über die Jahre in ihren Mund gewandert waren – von den regelmäßigen Kontrollbesuchen bis zu den besten kieferorthopädischen Maßnahmen, die man für Geld kaufen konnte. Für sie war das immer selbstverständlich gewesen.


    „Tja, dann habe ich für euch beide gute Neuigkeiten“, sagte sie.


    Bo und AJ tauschten einen entsetzten Blick.


    Kim lächelte ihnen aufmunternd zu. „Seht es einfach als gemeinsames Vater-Sohn-Erlebnis an.“


    Zuzustimmen, Bo Crutcher zu coachen, war wie einen Vertrag mit dem Teufel zu schließen. Kim verstieß gegen ihr Versprechen sich selbst gegenüber, sich ein anderes Leben aufzubauen, einen anderen Beruf zu ergreifen. Aber im Gegenzug würde sie AJ helfen und ein wenig Geld verdienen – das war immer eine gute Idee, wenn man seinen alten Job Hals über Kopf hingeworfen hatte.


    Überrascht stellte sie fest, wie wichtig ihr das Projekt war. Vielleicht lag es daran, dass sie sich nach dem Fiasko mit Lloyd Johnson etwas beweisen musste. Ein nicht zu leugnender Aspekt ihrer Arbeit war, dass ihr Erfolg untrennbar mit ihrem Klienten verbunden war. Genau wie ihr Scheitern. Sie versuchte, mit Bo an Verhaltensweisen zu arbeiten, die ihn gebildet und selbstbewusst wirken ließen – und zwar schnell.


    In diesem Zusammenhang kehrten sie in Avalons bestem Restaurant, dem Apple Tree Inn, ein, um in angemessener Umgebung an seinen Manieren zu feilen. In Vorbereitung auf den Abend wählte sie ihre Kleidung sorgfältig aus. Ihre Sachen aus L.A. waren inzwischen geliefert worden, und sie entschied sich für ein figurbetontes schwarzes Jerseykleid und burgunderrote Lackleder-High-Heels. Es fühlte sich nicht wie ein Schritt zurück in ihr altes Leben an. Alles an dieser Aufgabe wirkte neu. Sie sagte sich, dass es ihr nur um einen professionellen Eindruck ging, aber es war mehr als das. Sie wollte gut aussehen, und zwar für Bo.


    Als er ihr im Restaurant aus dem Mantel half, verriet ihr das Glitzern in seinen Augen, dass sie ihr Ziel erreicht hatte.


    „Dieser Teil des Trainings fängt langsam an, mir zu gefallen“, sagte er. „Vielleicht könnten wir das Abendessen einfach ausfallen lassen und …“


    „Nein, du musst lernen, die richtige Gabel zu benutzen, wie ein Gentleman zu essen und das Richtige zu sagen.“


    „Es fällt mir echt schwer, einzusehen, warum das alles so wichtig ist.“


    „Vertrau mir, es ist wichtig.“


    „Den Fans ist es egal, welche Gabel ich nehme.“


    „Eilmeldung: Du wirst gar keine Fans haben, wenn man dich nicht auswählt, und Sponsoren interessieren sich sehr für diese Dinge. Und die Presse – ob es sie nun interessiert oder nicht, ihnen wird alles an dir auffallen. Du spielst Baseball nicht mehr nur zum Spaß. Und es geht auch nicht nur ums Geld, sondern um deinen Platz in diesem Sport, dein Image und …“ Sie hielt inne und schürzte die Lippen. Es hatte keinen Sinn, in eine philosophische Debatte mit ihm zu verfallen.


    Der Kellner erschien, und sie bestand darauf, dass Bo etwas bestellte, das er noch nie gegessen hatte, was er ohne zu murren tat.


    „Du machst gut mit“, sagte sie.


    „Das wirkt nur so. Ich habe bei den meisten Dingen einfach nur keine Ahnung, was es ist.“


    Als die Gerichte serviert wurden, schaute er misstrauisch auf seinen Teller.


    „Stimmt mit deiner Forelle irgendwas nicht?“


    Er tippte mit der Gabel dagegen. „Sieht aus wie etwas, das man aus dem Galveston Bay gefischt hat.“


    „Es ist eine truite bleu und sehr köstlich.“


    „Hätten sie vor dem Servieren nicht wenigstens den Kopf abmachen können?“


    „Sieh zu und lerne.“ Sie lehnte sich zurück und schaute zu, wie der Kellner den Fisch geschickt filetierte und servierte.


    Bo probierte einen Bissen. „Schmeckt nach nicht viel“, sagte er. „Zitrone und Butter, und das war’s.“


    „Es ist in Ordnung, so zu tun, als würde dir etwas schmecken, auch wenn es das nicht tut.“


    „Ich dachte, ich soll ehrlich sein. Du weißt schon, meine Leidenschaft und mein Herz zeigen und so.“


    „Ich habe gesagt, du sollst dir selber ein Urteil bilden. Das ist was anderes.“


    Er lehnte sich bewusst lässig in seinem Stuhl zurück, sie vermutete, weil er wusste, dass sie das provozierte.


    „Woher weiß ich, wann du ehrlich bist und wann nur diplomatisch?“


    „Du bist nicht dumm“, sagte sie. „Ich denke, das findest du schon heraus.“


    „Ich werde das niemals auseinanderhalten können. Und jetzt werde ich jedes Mal, wenn du was sagst, überlegen, ob es stimmt oder nicht.“


    Das traf sie. „Ich habe dich nie belogen, und das werde ich auch nicht.“


    „Allerdings warst du mir gegenüber mehrmals sehr diplomatisch.“


    „Ist das ein Verbrechen?“


    Er lächelte. „Nein. Aber ich will totale Ehrlichkeit von dir, Kim. Und glaube mir, ich ertrage alles, was du so austeilst.“


    „Gut. Ich fühle mich danach, ein paar Tanzstunden auszuteilen.“


    „Ich tanze nicht.“


    „Noch nicht. Also, steh auf und bitte mich um den Tanz.“


    „Ich esse meine Forelle.“


    „Die schmeckt dir doch nicht.“


    „Aber …“


    „Frag mich, Crutcher.“


    Zu ihrer Überraschung erhob er sich und hielt ihr die ausgestreckte Hand hin. „Hey, ich bin ein großer Freund von Let’s Dance“, erklärte er.


    Sie zeigte ihm die Grundschritte. Er versuchte, sie an sich zu ziehen; sie beharrte darauf, dass sie die ordentliche Tanzhaltung einnahmen, woraufhin er behauptete, das wäre nur das halbe Vergnügen. Da er von Natur aus sportlich war und über eine schnelle Auffassungsgabe verfügte, brauchten sie nur ein paar Versuche, bis sie gekonnt über die Tanzfläche schwebten.


    „Na, wie mache ich mich, Coach?“, fragte er und führte sie um ein Pärchen mittleren Alters herum, das vollkommen ineinander verloren zu sein schien.


    „Du machst dich nicht zum Affen, das ist schon mal schön.“ Kim schaute das Pärchen einen Moment zu lang an und vertanzte sich bei der nächsten Drehung. Sie wäre gestolpert, wenn Bo sie nicht aufgefangen hätte.


    „Wow, okay, ich hab dich“, sagte er.


    Für einen Augenblick genoss sie das Gefühl, in seinen Armen zu liegen. Es fühlte sich köstlich an. Sie spürte seine steinharten Muskeln unter ihren Fingerspitzen. Obwohl er groß und schlank war und sich mit einer gewissen Anmut bewegte, war er auch unglaublich stark. Ein paar Sekunden schwelgte sie in diesen Empfindungen und zog sich dann zurück. Noch ein wenig länger, und sie wäre verloren.


    „Das ist das zweite Mal, dass ich dich in deinen High Heels rette“, sagte er.


    Der Morgen am Flughafen schien weit zurückzuliegen. Seitdem hatte sie viel über ihn erfahren, hatte zur Vorbereitung der Pressemappe tief in seiner Vergangenheit gewühlt. Die Offenheit, mit der er darüber sprach, war für sie unerwartet gekommen, und seine Ehrlichkeit rührte sie. Was sich aus all dem abzeichnete, war das Bild eines Mannes, der eine schwere Kindheit gehabt hatte und als ehrlicher, hart arbeitender Mensch daraus hervorgegangen war. Ein Mann, der keine Herausforderung scheute. Genau so, wie sie ihre Klienten am liebsten hatte.


    Am Ende des Abends kehrten sie ins Fairfield House zurück. Bo wirkte sehr zufrieden mit sich. Zu dieser Stunde war es im Haus still. Im Foyer nahm er sie an die Hand, zog sie an sich und senkte den Kopf.


    „Was um alles in der Welt tust du da?“, fragte sie und wehrte ihn ab.


    „Ich gebe dir einen Gutenachtkuss“, sagte er, als wäre das offensichtlich. „Das tun Männer und Frauen am Ende eines Dates.“


    Sie überlegte kurz, ob sie sich von ihm küssen lassen sollte. Ein Kuss verriet so viel über einen Menschen. Sobald ihre Lippen sich mit denen eines Mannes vereinten, konnte sie ihrem Instinkt die Arbeit überlassen. Kim fragte sich, ob sie, was das betraf, ein wenig seltsam war. Ihr gaben der Geschmack oder der Druck der Lippen bei einem Kuss mehr Informationen über einen Mann als jede Recherche. Vor allem erfuhr sie dabei sofort, ob die Anziehung, die sie für den Mann verspürte, berechtigt war oder nicht. Normalerweise war sie es nicht.


    Im Fall von Bo Crutcher durfte sie nichts riskieren. „Ich habe Neuigkeiten für dich“, sagte sie. „Zum einen war das kein Date …“


    „Es fühlte sich aber wie ein Date an“, widersprach er. „Honey, jedes Mal, wenn ich mit dir zusammen bin, fühlt es sich wie ein Date an.“


    „Wie bitte?“


    „Ich bin dabei, mich in dich zu verlieben“, sagte er. „Und zwar heftig.“


    Seine Worte weckten Sehnsucht an Stellen ihres Körpers, die kein Recht darauf hatten, sehnsüchtig zu werden. „Und zweitens, wir sind wir kein Mann und keine Frau, wir sind Kunde und PR-Beraterin.“


    „Die sich zufällig zueinander hingezogen fühlen.“


    „Sprich bitte nur für dich.“


    „Okay. Meinetwegen. Als ich dich am Flughafen das erste Mal sah, war es, als wäre ich von der Sonne geblendet worden. Ich glaube nicht an Zeichen“, fügte er hinzu, „aber als ich dann in dieses Haus kam und du hier warst, dachte ich, das muss etwas zu bedeuten haben. Außerdem glaube ich an zweite Chancen. Und ich habe das Gefühl, das tust du auch.“


    „Du hast keine Ahnung, woran ich glaube. Zufällig denke ich …“


    Er berührte ihre Lippen mit einem Finger – eine Geste, die sich viel zu gut anfühlte.


    „Pst. Ich spreche gerade nur für mich. Du solltest besser zuhören, denn ich sage so etwas nicht jeden Tag. Du bist eine wunderschöne Frau, Kim. Ich weiß, dass du das weißt. Die Welt ist voll von schönen Frauen, wogegen ich überhaupt nichts habe. Ich kann sie anschauen und denke, ja, sie sind schön, aber ich verspüre keinerlei echte Anziehung. Und dann gibt es dich. Ich schwöre, für mich bist du wie die Schwerkraft. Ich kann dir nicht widerstehen und würde es auch gar nicht wollen. Stattdessen möchte ich dich küssen, bis wir es nicht mehr ertragen und einander noch näher sein wollen. Und ich will deine Bluse aufknöpfen und …“


    „Hör auf, okay? Ich habe die Botschaft verstanden.“ Sie hatte das Bedürfnis, sich Luft zuzuwedeln, und hoffte, dass er die Röte auf ihren Wangen nicht bemerkte.


    „Ich liebe es, wenn du rot wirst.“


    „Geh weg“, sagte sie gereizt und schlug ihm erneut auf die Finger. „Ich werde nicht rot. Es ist hier drinnen nur sehr warm.“


    „Es ist hier drinnen sogar heiß, und du errötest und alles ist gut.“


    Sie straffte die Schultern und riss sich zusammen. „Wir sind fertig, Bo. Du hast das im Restaurant gut gemeistert, wir werden eine tolle Pressemappe für dich zusammenstellen und alles wird gut, genau, wie du sagst. Also gute Nacht. Schlaf gut und vergiss nicht, dass wir morgen Pläne mit AJ haben.“


    „Ja. Du solltest jedoch eins nicht vergessen: Wir sind mehr als nur Kunde und PR-Beraterin. Und das weißt du selbst.“


    Sie schaffte es, leise zu lachen. „Jetzt klingst du wirklich wie einer meiner Klienten.“


    „Ich bin einer deiner Klienten, aber ich will nicht klingen wie jeder andere.“


    „Dann hör auf, die ganze Zeit recht haben zu wollen.“


    Bo betrat mit AJ im Schlepptau die Bibliothek, in der Kim an ihrem Computer saß. „Sieh uns an“, sagte er. „Wenn das mal nicht ein Tausend-Watt-Lächeln ist.“


    Nach ihrem abschließenden Termin beim Zahnarzt fühlte er sich, als könnte er es mit der ganzen Welt aufnehmen. Er und AJ hatten wirklich Glück, dass ihre Zähne einigermaßen gesund waren. Sie hatten beide ein paar Füllungen bekommen, mehr war nicht nötig gewesen. Dr. Foley hatte für AJ eine kieferorthopädische Untersuchung vorgeschlagen. Das Aufhellen seiner eigenen Zähne per Laser hatte zu einer subtilen, dennoch sichtbaren Veränderung seines Lächelns geführt.


    „Gegen euer Strahlen verblasst ja sogar die Sonne“, sagte Kim.


    „Hast du das gehört, AJ? Wir strahlen heller als die Sonne.“


    „Das heißt aber nicht, dass du schon fertig bist. Wir haben noch ein paar Dinge zu erledigen, bevor wir die Fotos machen können.“


    Er stieß AJ an. „Ich wette, dagegen waren die Zahnarztbesuche Picknicks.“


    „Jetzt sei nicht so ein Baby“, schalt Kim ihn. „Wir gehen zu einem Stylisten.“


    „Was für ein Stylist?“


    „Für deine Haare.“


    „Oh, du meinst, ich soll mir die Haare schneiden lassen. Normalerweise gehe ich dafür zum Friseur. Und wenn ich pleite bin, gehe ich einfach gar nicht. Das ist der Grund für meine Mähne. Eine meiner früheren Freundinnen meinte, es würde mir stehen.“


    „Sie hatte recht, es steht dir“, sagte Kim.


    Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen versuchte sie gerade, sich diese Freundin vorzustellen. Vermutlich sah sie irgendetwas in enger Jeans und mit blondierten Haaren vor sich – womit sie vollkommen richtig läge.


    „Hast du im Moment auch eine Freundin?“, fragte AJ.


    Bo überlegte kurz. So eine Frage hatte sein Sohn ihm noch nie gestellt. Er dachte an Kim und daran, wie sehr er sie mochte und sich wünschte, sie würde ihn auch mögen. „Nein“, sagte er schließlich. „Ihr zwei bringt wesentlich mehr Spaß als jede Freundin, Kumpel.“


    Kim lächelte. „Hast du das gehört, AJ? Wir bringen Spaß.“


    „Außer wenn ihr mich zu einem Stylisten schleppen wollt.“


    „Du brauchst aber einen“, beharrte Kim.


    „Ich dachte, meine langen Haare gefallen dir.“


    „Sie bleiben ja auch lang, sie bekommen nur einen Hauch mehr Pep.“


    Er wandte sich an AJ: „Was meinst du? Hast du Lust, zuzugucken, wie ich mehr Pep kriege?“


    „Nein, danke. Ich glaube, ich bleibe lieber hier.“


    „Schlimmer als der Zahnarzt kann es ja wohl kaum werden.“ Er überlegte kurz und schaute dann Kim an. „Oder?“


    Im Friseursalon roch es nach Parfüm und Haarfärbemittel und was nicht noch alles. Bo hatte gar nicht gewusst, dass man so lange auf einem Stuhl sitzen konnte. Der Friseur war ein schwuler Mann namens Goldi, dessen Schädel komplett rasiert war, daher ließ sich nicht sagen, ob er eine Ahnung von dem hatte, was er tat, oder nicht. Oh, und er war kein Friseur, sondern ein Stylist. Er umkreiste ihn langsam und tief in Gedanken versunken, sodass er sich wie ein Marmorklotz fühlte, aus dem Goldi eine Statue erschaffen wollte. Es ging nicht nur um einen Haarschnitt. Ihm musste ein Style verpasst werden, was bedeutete, dass der Kerl ihn eine gute halbe Stunde von allen Seiten betrachtete und sich zwischendurch immer wieder mit Kim beriet.


    „Ich sehe, du bist hier in den besten Händen“, verkündete sie schließlich. „Deshalb fahre ich jetzt zu der Fotografin rüber und stelle sicher, dass alles für das Shooting nachher vorbereitet ist.“ Sie warf Goldi einen fragenden Blick zu.


    „So gegen drei“, sagte der.


    Bo schaute auf die Uhr. Verdammt, das waren noch mehr als zwei Stunden. Was konnte an einem Haarschnitt so lange dauern?


    Das sollte er bald herausfinden. Das Haareschneiden ging entsetzlich langsam. Goldi fand auch, dass der „legere Look“ beibehalten werden sollte, doch er wollte ihm eine gewisse „Raffinesse“ verleihen. Das wiederum bedeutete, dass er in einer Tour um ihn kreiste und hier und da ein winziges Stück von der Länge einer Wimper abschnitt. Bo biss die Zähne zusammen und schaute finster drein. Er wünschte, er hätte zum Lunch nicht so viel Wasser getrunken, denn allmählich musste er pinkeln wie ein Rennpferd.


    Der Schnitt war nur der Anfang. Mit Goldi als Regisseur tanzten kurz darauf ein paar Mädchen in pinkfarbenen Kitteln an und trennten mehrere Strähnen seiner Haare ab und schmierten sie mit einer giftig riechenden Substanz ein. Dann wickelten sie die Strähnen einzeln in Folie, sodass er aussah wie ein Nebendarsteller aus Star Trek. Er wurde in einen Stuhl verfrachte, in dem sie ihm eine Plastikkuppel über den Kopf stülpten und die Temperatur des Gebläses darin auf Backen stellten. Bo fühlte sich unter dem Trockner wie ein Gefangener und überlegte, was seine Geiselnehmer wohl mit ihm vorhatten. Er fragte sich, wann sie mit den anderen Folterinstrumenten kämen.


    Damit war der Spaß noch nicht vorbei. Seine Entführer unterzogen ihn außerdem einer Maniküre, bei der sie nicht nur seine Fingernägel einweichten und schrubbten, sondern seine ganzen Hände in heißes, geschmolzenes Paraffin tauchten, was eine ungeahnt sinnliche, wenn auch seltsame Erfahrung war. Die Nageltechnikerin – wer hätte geahnt, dass es so etwas gab? – feilte seine Nägel in Form. Bevor er wusste, wie ihm geschah, trug sie eine Schicht Nagellack auf. „Mein Gott“, sagte er und zog die Hand zurück. „Wollen Sie mich verarschen? Machen Sie das Zeug sofort ab.“


    Sie packte die Hand und drückte sie wieder auf den Tisch. „Halten Sie still, und lassen Sie mich meine Arbeit tun.“


    „Ich will keinen verdammten Nagellack.“


    „Kim hat mich schon gewarnt, dass Sie sich deswegen vermutlich anstellen werden wie ein Baby.“


    „Ich benehme mich nicht wie ein Baby, sondern wie ein Mann.“


    „Machen Sie sich keine Sorgen, das ist nur ein Mattfinish und glänzt nicht.“


    „Ach so“, sagte er voller Ironie. „Das ist natürlich etwas ganz anderes. Kommen Sie schon, wir werden doch keine Fotos von meinen Händen machen.“


    „Das wissen Sie nicht. Sie sind Pitcher. Da geht es nur um Ihre Hände.“


    Also verbrachte er den halben Nachmittag umgeben von rechthaberischen Frauen, die ihn mit Produkten behandelten, von denen er roch wie ein Blumenladen. Sie lullten ihn so ein, dass jeder Widerstand dahinschmolz. Irgendwann pinselte eine von ihnen eine warme Flüssigkeit auf seine Augenbrauen. Und dann – autsch! – rissen sie ihm die Härchen aus und sagten: „Wir säubern nur die Form der Brauen.“ Als wenn das alles gutmachen würde. Er versuchte, in Gedanken woanders hinzureisen – eine Zentechnik, die er normalerweise beim Sport einsetzte. Es gab unterschiedliche Begriffe dafür: die Zone, der Mechanismus, der sichere Ort. Für ihn war es ein Bewusstseinsgrad, der ihn aus sich heraustreten ließ. Er hatte damit schon als Kind angefangen – es war sein Versuch gewesen, einem Leben zu entfliehen, das ihm Angst machte. Coach Holmes, sein Mentor, hatte ihm später gezeigt, wie er diese Technik gezielt anwenden konnte, um sich auf die Ausführung des perfekten Wurfs zu konzentrieren.


    Hier im Salon jedoch gelang es ihm nicht, die Realität auszublenden.


    Die Folie und die Wärme der Trockenhaube hatten die Strähnen beinahe weiß gefärbt. Als er das Ergebnis nach dem Waschen sah, hätte er sich am liebsten übergeben. Goldi hingegen schwang seinen Föhn ungerührt wie ein Krieger sein Schwert. Bo schloss die Augen. Nach einer Weile legte Goldi den Föhn beiseite und sagte ohne einen Hauch Ironie: „Der Rest ist jetzt Fingerstyling.“


    „Nur zu, das macht jetzt auch nichts mehr.“ Er wappnete sich gegen das, was nun kommen würde. Fingerstyling beinhaltete, wie er bald herausfand, die Anwendung einer durchsichtigen Substanz, die als „Produkt“ bezeichnet wurde, gefolgt von einer erniedrigenden Menge Haarspray. Bo konnte es nicht glauben. Haarspray? Wenn jemand ihm erzählt hätte, dass Baseball in der Major League bedeutete, Haarspray zu benutzen, hätte er das für einen Witz gehalten. Doch es war keiner.


    Die Tortur endete mit dem zeremoniellen Abnehmen des Friseurumhangs.


    Ein paar Minuten später kehrte Kim zurück. Sie blieb in der Tür stehen und riss den Mund auf. „Oh. Mein. Gott“, hauchte sie auf eine Weise, die er unglaublich sexy fand. „Du siehst fantastisch aus.“


    Okay. Das war cool. Er grinste und hakte seine Daumen in die hinteren Taschen seiner Jeans. „Ich bin fingergestylt worden.“


    „Das hätte man schon vor langer Zeit mit dir machen sollen.“


    Sie eilte quer durch den Salon auf ihn zu und streckte die Arme aus, doch ihre dankbare Umarmung zielte nicht auf ihn, sondern auf Goldi.


    „Du bist ein Genie. Er sieht aus wie ein Superstar.“


    „Hey, wo bleibt meine Umarmung?“, wollte Bo wissen. „Ich habe mir für dich die Nagelhaut schneiden lassen.“


    „Nein, das hast du für deine Karriere gemacht“, korrigierte sie ihn, nahm seine Hände und betrachtete sie ausführlich. „Marie, du bist ebenfalls ein Genie“, sagte sie zur Nageltechnikerin, dann hob sie den Kopf und schaute ihn an. „Das fühlt sich wirklich gut an.“ Hastig ließ sie sie fallen. „Okay, gehen wir und hoffen, dass es nicht schneit und deine Frisur ruiniert.“


    „Ja, Gott behüte, dass das passiert …“


    Das Fotostudio befand sich in einem leer stehenden Raum in einem Gebäude im Camp Kioga, das am nördlichsten Ende des Sees lag. Da das Camp vor Kurzem in ein Vier-Sterne-Resort umgestaltet worden war, war die Straße hinauf geräumt und mit Sand gestreut, sodass der Z4 gut vorankam. Das Camp war in den Zwanzigerjahren eine Sommerzuflucht für Familien gewesen, inzwischen war es ganzjährig geöffnet und ein beliebtes Ziel für Leute, die zum Wintersport in die Gegend kamen. Es wurde von einem ortsansässigen Ehepaar geleitet, Connor und Olivia Davis. Olivia war Mitglied der weitläufigen Bellamy-Sippe und eine Cousine von Daisy Bellamy, die seine Pressefotos schießen würde.


    „Daisy wird uns schon zeigen, wie gut sie ist“, versicherte Bo. „Das könnte für sie der Durchbruch werden.“


    „Ich habe nichts dagegen, ihrer Karriere auf die Sprünge zu helfen“, sagte Kim. „Da sie noch neu im Geschäft ist, musst du allerdings Geduld mit ihr haben. Es kann sein, dass wir den ganzen Nachmittag brauchen, um die benötigten Fotos zu kriegen.“


    „Hey, da ich Goldis Salon überstanden habe, sollte ich ja wohl auch ein Fotoshooting durchstehen.“


    „Ich werde dich bei Gelegenheit daran erinnern.“


    Sie fuhren unter dem Eingangstor durch, auf dem schmiedeeiserne Buchstaben verkündeten: Camp Kioga, erbaut 1924.


    „Hier sieht alles so anders aus“, sagte Kim.


    „Die Anlage ist ja auch komplett renoviert worden.“


    Das ehemalige Haupthaus beherbergte jetzt ein Restaurant. Die Terrasse hatte man erweitert, und am Seeufer befand sich ein Pavillon mit einem ziemlich großen Whirlpool, aus dem sich heiße Dampfschwaden in den Nachmittagshimmel erhoben. Bo warf Kim einen Blick zu. Ein wehmütiger Ausdruck lag auf ihrem Gesicht.


    „Meine Eltern haben mich als Kind immer den Sommer über hierhergeschickt“, sagte sie. „Ich habe es geliebt.“


    Er versuchte sich vorzustellen, wie so ein Sommercamp wohl war. Für ihn waren die Sommer regelmäßig eine umtriebige Zeit gewesen, in der er sich bemüht hatte, so viel Geld wie möglich zu verdienen, damit es für die Beiträge zur Little League reichte. Er hatte gegen Trinkgeld in der Autowäsche gearbeitet oder war von Tür zu Tür gegangen und hatte gefragt, ob er kleinere Handwerksarbeiten erledigen konnte. Ein Sommer, in dem man einfach nur Kind war, war für ihn damals unvorstellbar.


    Das brachte ihn zu der Frage, wie AJs Sommer aussahen. Er vermutete, dass darin wohl auch keine Ausflüge in irgendwelche Camps vorkamen.


    Daisys Studio befand sich in einem der alten Gebäude des ursprünglichen Camps. Es war ziemlich groß und leer, und die umlaufenden Fenster ließen das weiße Winterlicht herein, das vom schneebedeckten See reflektiert wurde. Sie und ihre Crew steckten bereits mitten in den Vorbereitungen. Mehrere Scheinwerfer auf Stativen waren eingerichtet worden, dazu standen an einer Wand verschieden große Reflektoren und eine Auswahl an Hintergründen. Auf einem Tisch neben einem Laptop lagen ein paar Requisiten. Der alte Holzfußboden knarrte, als er und Kim eintraten.


    Als Daisys Blick auf ihn fiel, blieb ihr der Mund offen stehen. „Heiliger Bimbam.“


    „Ja, kaum werde ich im Salon zwei Stunden in die Mangel genommen, tritt auch schon meine natürliche Schönheit zutage.“


    „So weit würde ich jetzt nicht gehen“, sagte sie. „Als Erstes müssen wir uns um Haare und Make-up kümmern. Dann sprechen wir über natürliche Schönheit.“ Sie stellte ihnen Chantal vor, die Kleidungs- und Make-up-Stylistin, sowie Zach, den Fotoassistenten.


    Daisy war sehr professionell, und Bo spürte, dass Kims Vertrauen in sie wuchs. Nachdem sie die unterschiedlichen Kameras und das Licht gesehen hatte, den Computer, die vielen Kabel und Reflektoren, entspannte sie sich und bot ihre Hilfe an.


    Bo hatte Daisys Bemerkung mit dem Make-up für einen Witz gehalten. Doch Chantal öffnete einen riesigen Werkzeugkoffer voller Zeug – Lippenstifte und Pinsel, Farbtöpfe, Scheren, Wattepads und andere seltsame Dinge, die er nicht einordnen konnte. Er schaute Kim an, die nichts sagte, sondern nur in Richtung des Stuhls nickte.


    „Oh Mann.“ Er beschloss, weiterhin zu kooperieren. Immerhin ging es um seine Karriere, deshalb ließ er das demütigende Ritual über sich ergehen und ergab sich seinem Schicksal. Nach der Tortur im Friseursalon erschütterte ihn nichts mehr. In Gedanken zog er sich auf seinen Glücksplatz zurück, während Chantal ihm etwas, das sie Foundation nannte, aufs Gesicht pinselte und seine Lippenkontur mit einem Stift nachzeichnete. Genau wie beim Friseur hatte sein mentaler Rückzug keine große Wirkung. Als Chantal sich mit etwas Spitzem in der Hand seinen Augen näherte, regte sich sein Widerstand.


    „Oh nein, kommt nicht infrage“, sagte er.


    „Sie ist beinahe damit durch“, ermutigte Kim ihn. „Du musst nur noch ein paar Minuten durchhalten.“


    „Vergiss es. Mir wird keiner mit Kajal an den Augen herummalen. Ich bin fertig.“ Von all dem Zeug fing seine Haut an zu kribbeln. Er nahm das Handtuch ab, das sie in seinen Kragen gesteckt hatte. „Wenn ich jetzt nicht hübsch genug bin, werde ich es niemals sein.“


    Kim winkte ab. „Okay, du bist der Kunde.“


    Während der Tag voranschritt, bemerkte er eine leichte Veränderung in ihrer Beziehung. Er hatte eingewilligt, sich verändern zu lassen. Er vertraute ihr. Und an der Art, wie sie ihn ansah, wenn sie glaubte, er bekomme es nicht mit, erkannte er, dass sie ihn sexy fand. Verdammt, er hoffte, dass er damit recht hatte.


    Daisy übernahm das Kommando und fing an, die Scheinwerfer auszurichten und die Belichtungszeiten zu messen. Zach assistierte ihr dabei. „Du siehst umwerfend aus“, sagte sie.


    „Findest du?“ Jetzt, da die Frau mit dem spitzen Objekt sich zurückgezogen hatte, entspannte er sich so weit, dass er sogar ein kleines Grinsen zustande brachte.


    „Ich fand immer schon, dass ein Mann in Baseballuniform was hat“, sagte Kim. „Ich kann nicht mal sagen, warum. Unter anderen Umständen würde ein männliches Wesen in Kniebundhosen und Strümpfen komisch aussehen, aber in Baseballmontur …“


    Sie und Daisy nickten zustimmend. Bo spürte, dass die beiden sich bestens verstanden. Sie waren entschlossen, ihn so gut wie möglich aussehen zu lassen. Wie einen Baseballgott, hatte Kim gesagt.


    Was für eine Welt, dachte er. Den einen Tag wischte er noch Bier vom Fußboden in einer Kneipe auf, am nächsten wurde er zu einem Gott gemacht.


    In dem Augenblick, als er die begehrte graue Uniform mit den weißen Nadelstreifen anzog, fühlte er sich wie ein anderer Mensch. Sie erinnerte ihn daran, wieso er das hier alles überhaupt machte.


    „Ich bin so bereit, einfach nur Baseball zu spielen“, murmelte er.


    „Du weißt, dass diese Karriere aus mehr als nur dem Spiel besteht.“


    „Ich hatte aber keine Ahnung, aus wie viel mehr.“


    „Die Fotos sind entscheidend“, sagte Kim. „Ein großartiges Foto kann eine Karriere vorantreiben, vorausgesetzt, der Spieler hat auch entsprechendes Talent.“


    „Es sollte einzig und allein ums Talent gehen.“


    „Das tut es aber leider nicht“, erwiderte sie. „Image ist alles. Erinnerst du dich an Cal Shattuck? Er ist außerhalb der Saison LKW-Fahrer für eine Fleischfabrik gewesen, dann erschien die Vanity Fair mit seinem sensationellen Foto auf dem Titel, und am nächsten Tag war er ein Star.“


    „Ich habe das Bild gesehen“, schaltete Daisy sich ein. „Er war splitterfasernackt.“


    „Kommt mir jetzt bloß nicht auf Ideen“, sagte Bo.


    „Träum weiter.“ Daisy schüttelte sich. „Igitt.“ Durch seine Verbindung zu Noah sah sie in ihm immer jemanden, der nicht aus ihrer Generation stammte. Ein älterer Mann, einer von den Freunden ihres Stiefvaters. Endlich erklärte sie, dass es losgehen könne.


    Bo fand ziemlich schnell heraus, dass für Fotos zu posieren nichts für Weicheier war. Es erstaunte ihn, dass etwas so Einfaches solche Arbeit machte. Man sah einen Spieler auf einer Baseballkarte oder auf einem Poster und würde nie denken, wie viel Mühe in das Foto geflossen war. Models, die sich so ihren Lebensunterhalt verdienten, mussten verrückt sein.


    Alle arbeiteten ohne Pause. Sie drehten ihn hierhin und dorthin und ließen ihn mehr Posen einnehmen als jede Actionfigur. Er saß auf einem Hocker, er stand daneben, er hielt einen Schläger, dann einen Ball und Handschuh. Kappe auf, Kappe ab. Dann ein paar künstlerischere Aufnahmen – Bo und sein Bass, Bo, der nachdenklich aus dem Fenster in den Schnee hinausschaute, als wolle er den Frühling per Gedankenkraft herbeizwingen …


    Jedes Mal, wenn sie eine Pause einlegten, um sich die Bilder anzuschauen, hielt er sich im Hintergrund. Es war ihm unangenehm, sich auf so vielen Fotos zu betrachten.


    „Die sind noch nicht ganz richtig“, sagte Kim.


    „Ach komm schon, ich sehe doch gut aus.“


    „Sie hat recht“, stimmte Daisy zu. „Sie sind okay, aber wir können es besser.“


    „Du siehst … steif aus“, fand Kim.


    „Du sagst das, als wäre das was Schlechtes.“


    „Na ja, du wirkst, als hättest du Angst vor der Kamera. Siehst du das hier? Du schaust aus wie jemand, der gerade fotografiert wird.“


    „Okay, ich soll also aussehen, als säße ich nur zufällig hier?“


    „Genau. Die besten Fotos sind die, bei denen man nicht merkt, dass sie gestellt wurden.“


    „Dieses geht schon in die richtige Richtung.“ Daisy deutete auf ein paar andere Aufnahmen. „Du kommst besser rüber, wenn du etwas in den Händen hast. Das ist immer noch nicht perfekt, doch gar nicht schlecht.“


    „Da, das Bild ist bislang mein Favorit.“ Kim zeigte auf ein Foto, auf dem er seinen Bass hielt. „Siehst du, wie natürlich du da guckst?“


    Er sah den Unterschied nicht wirklich, nickte aber trotzdem.


    „Das ist gut, weil du ein linkshändiger Pitcher bis und hier der Fokus auf deiner linken Hand liegt. Und du hast einen guten, konzentrierten Gesichtsausdruck.“


    „Manchen Models hilft es, in ihre Rollen zu schlüpfen, wenn sie sich in Gedanken eine Geschichte erzählen“, riet Daisy. „Das macht einen subtilen, aber deutlichen Unterschied.“


    Sie gingen wieder an die Arbeit, und er versuchte es. Allerdings fielen ihm mit Kim in der Nähe, die ihn die ganze Zeit beobachtete, nur nicht-jugendfreie Storys ein. In der aktuellen trug sie Leder und Spitze und von beidem nicht sonderlich viel. In seiner Geschichte drückte er sie an eine Wand und nahm sie schnell und hart, und später legte er sie auf eine wolkenweiche Matratze und liebte sie so langsam und zärtlich, dass sie weinte.


    „Oh“, sagte Kim und befeuchtete sich die Lippen. „Genau das habe ich gemeint.“


    „Ja?“ Er lachte leise. „Ich erzähle mir gerade in Gedanken eine Geschichte.“


    „Dann mach damit weiter. Es funktioniert. Du entführst mich an einen anderen Ort und weckst in mir das Bedürfnis, mit dir zu gehen.“


    „In dem Fall bekommt die Story ein Happy End.“


    Nach einer Weile hatten sie alle Requisiten durchprobiert, inklusive eines Verstärkers, der Windmaschine und Teilen seiner Ausrüstung wie seinem Brustschutz und seinen Stollenschuhen. Daisy schaute aus dem Fenster. „Wir haben gerade ein bisschen Sonnenlicht, doch das schwindet schnell“, sagte sie. „Ich würde gerne ein paar Außenaufnahmen machen. Wir müssen uns aber beeilen.“


    Ein Blick von Kim überzeugte ihn, dass er sich wegen der Kälte besser nicht beschweren sollte. Daisy erklärte, dass die „Goldene Stunde“, wenn das tiefe Bernsteingelb der untergehenden Sonne über die Landschaft fiel, zu dieser Jahreszeit ein wahres Gottesgeschenk war. Im Winter zeigte sie sich selten, doch sobald sie es tat, war das Licht stark und intensiv und schuf ein natürliches Drama, das für spektakuläre Aufnahmen sorgte.


    „Die Idee gefällt mir.“ Kim zog ihren Parka an.


    „Der Schlüssel liegt darin, dass du cool, aber nicht verkühlt wirken darfst“, ermahnte Daisy ihn. Sie machten ein paar Fotos vor dem See, bei denen er aussehen sollte, als träume er mitten im Winter vom Sommer.


    „Ich sterbe“, sagte er nach einer Weile und versuchte, das Zittern zu unterdrücken. „Ich habe schon keinen Puls mehr.“


    „Du siehst fabelhaft aus“, widersprach Daisy. „Beeilen wir uns, bevor deine Nase rot wird. Komm noch mal hier mit rüber.“


    Trotz der Kälte wusste Bo, dass der Hintergrund einzigartig war. Die Meerskill Falls waren ein Wasserfall, der oben am bewaldeten Berg entsprang und eine Schlucht hinunterstürzte. Ihn überspannte eine Fußgängerbrücke. Im Winter wurde er zu einer dicken Eiswand, deren changierende Tiefen aussahen, als verberge sich in ihnen eine eigene Welt.


    „Das ist genial, Leute.“


    Zach hielt den Reflektor auf ihn gerichtet, während Bo sich vor den Wasserfall stellte.


    „Versuch es mal mit der hier.“ Chantal warf ihm eine Sonnenbrille zu.


    „Wir haben nur noch wenige Minuten Sonnenlicht“, drängte Daisy. „Nutz es aus. Mach, was du willst.“


    „Dann würde ich jetzt zum Kamin laufen und mich aufwärmen.“


    „Du Mädchen“, neckte Kim ihn.


    Er nahm eine Handvoll Schnee, formte einen Ball und warf ihn im Bogen zu ihr.


    „Hey!“ Sie warf einen zurück, den er mit eleganter Leichtigkeit und so vorsichtig auffing, dass er vollkommen heil blieb.


    „Du willst wohl kaum eine Schneeballschlacht mit mir anfangen“, sagte er.


    „Ha. Du machst mir keine Angst.“


    Er nahm sich einen weiteren Schneeball und warf ihn mit einer Bewegung aus dem Handgelenk. Er zerbarst an ihrer Schulter.


    Kims Lachen trieb ihn an, weiterzumachen. Sie sah selbst aus wie ein Supermodel. Gut gelaunt stand sie im Schnee und schien vollkommen in ihrem Element zu sein. Sie war diejenige, die fotografiert werden sollte, nicht er.


    Als das goldene Sonnenlicht immer horizontaler über die Schneelandschaft fiel, erklärte Daisy das Shooting für beendet. „Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, die besten Schüsse sind die, die ich gerade gemacht habe. Das ist oft so. Das Beste kommt zum Schluss.“


    Das lag vermutlich daran, dass das Model so kaputt war, dass es alles tun würde, um es endlich hinter sich zu bringen, dachte Bo. Er zitterte am ganzen Leib, als sie hineingingen. Zum Glück durfte er sich nun das Make-up abwischen und das Haarspray auskämmen. Nachdem er wieder seine normale Kleidung angezogen hatte, gesellte er sich zu Daisy und Kim, die die Ausbeute des Tages auf dem Laptop sichteten.


    „Die sind genau, was wir brauchen.“ Kim trat einen Schritt beiseite, um Platz für ihn zu machen.


    Er zuckte zurück. Irgendwie war es unangenehm, sich Foto um Foto von sich selbst anzuschauen. Das galt vor allem für die Bilder, die unabsichtlich etwas von ihm preisgaben. „Sehe ich wirklich immer so genervt aus?“, fragte er.


    „Das ist kein Ärger“, sagte Daisy.


    „Das ist Intensität“, bestätigte Kim und klickte durch die Fotos. „Und hier – das ist Sehnsucht. Und das ist heiß glühend.“


    Bo errötete. Das war eines der gefakten Schweißfotos. Sie hatten ihn mit Wasser bespritzt und sein Oberteil aufgeknöpft. „Ja, das bin ich, heiß glühend …“


    „Wir haben auch ein paar fröhliche Bilder.“ Daisy zeigte sie ihm. „Du siehst gut aus, wenn du lachst.“


    „Jeder sieht gut aus, wenn er lacht.“


    Sie schüttelte den Kopf. „Oh, da irrst du dich.“


    Die Aufnahmen, die sie draußen gemacht hatten, wirkten merkwürdig auf ihn, aber laut Kim war das genau das, was sie auszeichnete. Der Kontrast zwischen der Baseballuniform und der arktischen Umgebung war eindrucksvoll. Er sah aus, als wäre er auf einem anderen Planeten gelandet.


    „Wirklich bemerkenswert gute Arbeit.“ Kim zeigte auf ein Foto, auf dem er entschlossen auf die Kamera zuging. Sein langes Haar wehte hinter ihm, seine Augen schimmerten in einem intensiven Blau. „Das ist mein Lieblingsbild.“


    Der gefrorene Wasserfall bildete einen dramatischen Hintergrund und glitzerte in der untergehenden Sonne.


    „Ja, mir gefällt es auch“, sagte Daisy. „Und das hier, wo er den Schneeball wirft, als wäre es der entscheidende Wurf zum Sieg.“


    „Danke, Daisy“, sagte Bo.


    „Es war mir ein Vergnügen“, erwiderte sie. „Ende der Woche sollte ich mit der Retusche und allem fertig sein.“


    „Du bist genau wie deine Mom“, sagte er. „Unermüdlich arbeitend und talentiert.“


    Daisy lachte. „Tut mir leid, ich bin es nicht gewohnt, mit meiner Mom verglichen zu werden.“


    Das überraschte ihn. Daisy und Sophie waren aus dem gleichen Holz geschnitzt, beide klug, ambitioniert und fest entschlossen, Beruf und Familie unter einen Hut zu bringen.


    „Du warst super“, sagte Kim zu Daisy. Dann wandte sie sich an ihn. „Du hattest recht, was sie betrifft. Was für ein Glücksfall.“


    „Ich weiß auch nicht, was das ist.“ Bo grinste. „Ich kann mir die talentierten Frauen einfach nicht vom Leib halten.“


    „Genau.“ Daisy fing an, ihre Kameraausrüstung zu verstauen.


    „Diese Fotos werden demnächst überall zu sehen sein“, sagte Kim. „Da bin ich mir sicher.“


    In dem Moment kam Olivia Bellamy Davis, die Besitzerin des Resorts, herein, um zu hören, wie das Shooting gelaufen war. Sie klickte sich durch die Bilder auf dem Laptop und nickte anerkennend. „Du hast aus ihm einen Star gemacht“, sagte sie zu Daisy.


    „Nein, ich lasse ihn nur aussehen wie einen Star“, korrigierte Daisy. „Kim ist diejenige, die ihn wirklich zum Star macht.“


    „Hey, und ich habe mit all dem wohl gar nichts zu tun, oder was?“, fragte er.


    „Stimmt genau“, antworteten die drei Frauen wie aus einem Mund.


    „Okay, ich bin ja schon ruhig.“ Er half Zach, die Ausrüstung zu Daisys Wagen zu tragen. Ein paar Minuten später kamen auch Kim und die anderen.


    „Habt ihr noch Zeit?“, fragte Olivia. „Ich könnte euch einen Drink und ein Bad im heißen Whirlpool anbieten.“


    „Klingt verlockend“, sagte Daisy, „aber ich muss Charlie um sechs abholen. Er war den ganzen Nachmittag bei seinem Daddy.“ Sie bemerkte Kims Blick und erklärte: „Charlie ist mein Sohn. Er ist anderthalb Jahre alt.“


    „Ich hoffe, ihn eines Tages mal kennenzulernen“, sagte Kim. „Ich liebe Kinder.“


    Bo musterte sie. Sie hatte ihm mal gesagt, dass manchmal eine diplomatische Lüge besser war als die Wahrheit. Seitdem ertappte er sich regelmäßig dabei, einiges von dem, was sie äußerte, zu hinterfragen – wie jetzt diese Aussage über Kinder.


    Nachdem Daisy mit dem Van abgefahren war, wandte Olivia sich an ihn und Kim: „Wie sieht es mit euch beiden aus?“


    „Gerne“, sagte er. Dino war mit AJ zum Pizzaessen, und hinterher wollten sie zum Bowling gehen, sodass keine Eile bestand, nach Hause zurückzukehren.


    Kim stieß ihm den Ellbogen in die Rippen.


    „Sie hat auch Lust“, behauptete er und tat so, als hätte er es nicht bemerkt.


    „Schön.“ Olivia strahlte und ging voran zum Haupthaus.


    Fünfzehn Minuten später saßen sie in geliehenen Badesachen im Whirlpool am Seeufer. Olivia war die perfekte Gastgeberin, die ihnen eisgekühlten Champagner servierte und dann – dankenswerterweise, wie Bo fand – verschwand.


    „Nett hier“, bemerkte er und trank einen Schluck. Ein kühles Bier wäre ihm ja lieber gewesen, aber er erinnerte sich an Kims Lektion darüber, wie man sich als guter Gast zu benehmen hatte. Er ließ sich in der angenehmen Wärme des Wassers treiben und schaute sich um. Die wilde Natur, die das Camp umgab, lag in violettem Dämmerlicht. Ein paar der Hütten am Seeufer waren belegt, und hinter den hell erleuchteten Fenstern des Restaurants, das man von ihrem Pavillon aus sehen konnte, sah er eine Anzahl Gäste sitzen. „Im Winter bin ich noch nie hier gewesen. Letzten Sommer, nach der großen Wiedereröffnung, habe ich auf dem Gelände einen Baseballworkshop abgehalten.“


    „Als Kind strich ich immer die Tage im Kalender ab, bis ich endlich wieder herkommen konnte.“


    „Ich wünschte, ich hätte dich damals bereits gekannt.“ Er stellte sich ein Mädchen mit knubbeligen Knien und feuerroten Haaren vor.


    „Nein, das wünschst du dir nicht“, widersprach sie. „Ich war eine verzogene Göre.“


    Er stützte den Kopf auf dem Rand des Whirlpools ab und betrachtete sie durch halb geschlossene Lider. „Das waren mir schon immer die Liebsten.“


    „Gören?“


    Dampf wirbelte vom Wasser auf, das sie umgab. Er stellte sein Champagnerglas beiseite, legte einen Arm um Kim und zog sie an sich. „Du. Du bist mir die Liebste.“


    „Bo …“


    „Pst. Eine Sekunde.“ Er bewegte sich zur anderen Seite des Whirlpools und zog sie mit sich, sodass sie beide zum See hinunterschauten. „So ist’s besser.“


    „Was ist besser? Was hast du vor?“


    „Alles soll perfekt sein, wenn ich dich zum ersten Mal küsse.“


    „Zum ersten Mal … warum?“


    „Weil das ein wichtiger Moment ist, den ich entsprechend würdigen möchte. Ich möchte, dass du dich daran erinnerst, wie es bei unserem ersten Mal war. Der Mond ging über dem See auf, und es war so still, dass wir den Schnee fallen hörten. Wir befanden uns am schönsten Platz auf Erden.“


    „Aber warum?“, fragte sie erneut.


    Das Zittern in ihrer Stimme verriet ihm, dass sie es verstanden hatte.


    „Weil du anders bist als andere Frauen. Wir sind anders, wenn wir zusammen sind. Ich habe Frauen in Autos und Kinos und auf Veranden geküsst, sogar unter den Tribünen nach Spielen, doch niemals an einem Ort wie diesem.“


    „Ich … ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll.“


    „Du sollst gar nichts sagen. Du sollst den Kuss nur erwidern, und dann halten wir einander fest und sehen zu, wie der Mond aufgeht. Und für den Rest unseres Lebens werden wir uns an diesen Moment erinnern.“


    „Bo Crutcher.“ Sie entspannte sich ein wenig in seinen Armen. „Du bist ein wahrer Romantiker.“


    „Das bin ich. Und weißt du, warum?“


    „Na?“


    „Weil ich, wenn es um dich geht, ganz schmalzige Gedanken habe, und dafür schäme ich mich überhaupt nicht.“


    „Ich schäme mich auch nicht.“


    Ihre Stimme zitterte auf eine Art, die sein Herz berührte.


    „Und du hast recht – das ist der schönste Platz auf Erden, und ich bin froh, dass wir hier sind. Und …“


    „Und was?“


    „Ich wünsche mir, du würdest mich küssen, anstatt nur darüber zu reden.“


    Er legte eine Hand an ihre Wange. „Genau meine Gedanken.“ Die andere schob er auf ihren Rücken, zog Kim an sich und hielt sie fest, sodass er den Rhythmus ihres Atems spürte. Sein Herz schlug so heftig, dass sie es vermutlich auch fühlte, doch das war ihm egal.


    Ihre Lippen waren einander so nah, berührten sich beinahe. Er flüsterte Kims Namen, und dann war sein Mund auf ihrem und entlockte ihr ein leises Keuchen. Sie schlang die Arme um ihn, und er vertiefte den Kuss, ließ seine Zunge langsam und verführerisch zwischen ihre Lippen gleiten, bis Kim den Mund leicht öffnete. Sie schmeckte köstlich, und ihr Haar roch nach Schnee. Es war genau der perfekte Augenblick, den er sich seit dem Tag, an dem er sie das erste Mal gesehen hatte, vorgestellt hatte. Er wusste, was auch immer das Leben noch für ihn bereithielt, diesen Moment würde er niemals vergessen.


    Stöhnend und widerstrebend löste er sich von Kim, hielt sie einen Herzschlag lang in seinen Armen und zog sich dann etwas zurück.


    Sie seufzte und legte ihren Kopf an seine Schulter. So saßen sie beisammen und schauten zu, wie der Mond über dem See aufstieg und die bewaldeten Bergkuppen in der Ferne beschien. Es war ein Bild von so ausgesuchter Schönheit, dass es sich beinahe heilig anfühlte.


    „Warum lächelst du?“, fragte er.


    „Einfach … nur so. Weil du recht hattest, was den Kuss betrifft.“


    Er erwiderte das Lächeln. „Ja?“


    „Ich werde ihn nie vergessen.“


    „Ich auch nicht. Ich werde für lange, lange Zeit an diesen Kuss denken. Oder eher für immer. Vermutlich kann ich heute Nacht nicht schlafen.“


    Er hatte zu wissen geglaubt, wie Liebe sich anfühlte, aber diese Intensität war ihm neu. Es war ein Gefühl, das sich in seiner Brust ausbreitete, süß und lodernd, und es grenzte fast an Schmerz.


    Kim ertappte ihn dabei, wie er sie musterte. „Du siehst gar nicht den Mond an.“


    „Ich sehe lieber dich an.“


    Er küsste sie noch einmal, weich und romantisch, aber auch verführerisch und sexy. Es war die Art Kuss, die ihn wünschen ließ, dass nichts zwischen ihnen wäre, gar nichts. Er hatte im Laufe der Jahre schon mit vielen Frauen rumgemacht, doch mit Kim fühlte sich jeder Kuss an wie der allererste – neu, unentdeckt und aufregend. Er spürte, dass ihr Körper reagierte, bevor sie es schaffte, sich zurückzuhalten. Er konnte sich nicht daran erinnern, sich jemals mehr danach gesehnt zu haben, eine Frau zu lieben, als in diesem Moment. Ihr schien es ähnlich zu gehen, vielleicht war das aber auch nur Wunschdenken, denn sie löste sich von ihm und zog sich zurück.


    „Das war … schön“, sagte sie. „Ich werde trotzdem nichts mit dir anfangen.“


    „Warum machst du dann mit mir rum?“ Er rückte näher an sie heran und schlang von hinten die Arme um sie.


    Sie seufzte und ließ sich an ihn sinken. „Deshalb. Weil es sich so …“


    Der Rest des Satzes ging in einem weiteren Seufzer unter. Bo neigte den Kopf, um ihr einen Kuss auf die Schulter zu drücken.


    „Komm schon, Honey“, sagte er. „Lass es uns versuchen. Was meinst du?“ Es war so leicht, Frauen zu lieben. Sie hatten eine süße Stimme, waren an den richtigen Stellen weich, rochen so gut und schmeckten nach … was auch immer. Er stöhnte und gab ihr einen Kuss direkt aufs Dekolleté.


    „Das ist keine gute Idee“, sagte sie. „Und hör auf, solche Sachen zu machen. Ich kann nicht denken, wenn du dich so benimmst.“


    „Das ist der Plan.“


    „Aber nicht mein Plan. Du bist ein Klient. Ich fange grundsätzlich nichts mit Klienten an.“


    Es fiel ihr sichtlich schwer, sich von ihm zu lösen.


    „Und was war mit Lloyd Johnson?“


    Als sie sich zu ihm umdrehte, sah er die Überraschung auf ihrem Gesicht.


    „Er ist der Grund, weshalb ich diese Regel aufgestellt habe“, sagte sie.


    Zusätzlich zu dem, was Kim ihm erzählt hatte, hatte er ein wenig recherchiert. Johnson gehörte zum Adel der NBA, er war das komplette Paket aus Talent, Aussehen und Vermarktbarkeit. Gemäß der Klatschblogs im Internet war es bis zu der hässlichen öffentlichen Trennung zwischen ihnen ernst gewesen. Natürlich zeigten alle mit dem Finger auf sie, behaupteten, sie sei kontrollierend, manipulativ und eifersüchtig, aber keiner der Schreiber hatte sie am Morgen nach dem Drama in ihrem dünnen Kleidchen und mit Sonnenbrille am Flughafen gesehen.


    „Hör mal“, sagte er. „Was immer Johnson dir angetan hat, was er auch für dich war – ich bin nicht er.“


    „Genau. Weil wir nämlich nichts miteinander anfangen werden. Das ist meine neue Geschäftspolitik. Keine persönlichen Bindungen zu Kunden. Ich lasse nicht zu, dass du dich in eine weitere meiner schlechten Entscheidungen verwandelst.“


    „Okay. Dann bist du hiermit gefeuert.“


    Sie lachte. „Klar. Weil du ja auch lieber mit mir zusammen wärst, als deine Karriere voranzutreiben.“


    Er nahm an, wenn er jetzt etwas Romantisches sagen würde wie, zum Teufel mit der Karriere, ich will nur dich, könnte er sie überzeugen – doch er war schon immer ein schlechter Lügner gewesen. Er zog sie an sich und sagte: „Ich will alles. Die Karriere, das Mädchen, den weißen Gartenzaun … na gut, den vielleicht nicht unbedingt.“


    Sie schob sich von ihm weg. „Genau. Du willst einfach nur flachgelegt werden.“


    „Lass uns einen Augenblick drüber nachdenken“, sagte er. „Ich sitze hier mit meinen goldblonden Strähnen und dem heißesten Mädchen, das ich je gesehen habe, in einem Whirlpool. Einem Mädchen, wohlgemerkt, das küsst wie eine Göttin und schmeckt wie Bonbons direkt aus dem Himmel. Und du denkst, ich will Sex.“


    „Sag mir, dass ich mich irre.“


    „Oh mein Gott, du bist so weit davon entfernt, dich zu irren, das glaubst du gar nicht. Und falls du dich fragst – wir haben längst was miteinander. Und es ist persönlich. Ich habe mich sogar schon am Flughafen, als wir noch Fremde waren, mit dir verbunden gefühlt. Also halte mir nicht die ‚Ich fange nichts mit Kunden an‘-Rede. Die kaufe ich dir nämlich nicht ab.“


    „Das musst du auch nicht.“


    „Gut.“


    „Gut.“ Sie entfernte sich noch weiter von ihm und setzte sich auf der gegenüberliegenden Seite des Whirlpools hin. Wassertropfen schimmerten auf ihren Haaren und ihren Wimpern, und sie sah so hübsch aus, dass er sich zusammenreißen musste, um nicht laut zu stöhnen.


    Sie schaute ihn aus leicht zusammengekniffenen Augen an. „Hör auf, mich anzustarren.“


    „Tut mir leid. Das geht nicht.“


    „Wie du meinst. Dann guck doch. Ich werde meine Meinung trotzdem nicht ändern.


    „Brauchst du auch nicht, denn es ist meine Aufgabe, deine Meinung zu ändern.“


    „Vergeude nicht deine Zeit damit.“ Sie lehnte ihren Kopf an den Poolrand und schaute in den Sternenhimmel. „Als ich klein war, dachte ich, Sterne wären Löcher im Himmel und ihr Licht gehöre zu einer anderen Welt, von der wir durch die Löcher nur ein kleines bisschen sehen können. So wie die Sonne durch eine Lochkamera.“


    Er streckte eine Hand aus und schob ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. „Vielleicht sind sie das ja auch.“


    „Ja, genau. Weil ich ja so eine grandiose Raketentechnikerin bin.“


    „Pft, Raketentechniker. Was wissen die denn?“


    „Hm, alles über Raketen? Und über Technik?“


    „Ich dachte immer, die Sterne wären Augen, die mich beobachten“, sagte Bo.


    „Wir sind schon Genies …“


    Sie stand auf und stieg aus dem warmen Wasser. Dampf waberte um ihren Körper, und sie sah aus wie eine Kreatur aus einer anderen Welt. Eine Göttin mit tizianroten Haaren – den Begriff hatte er in einem alten Gedichtband gelesen. Kim war von überirdischer Schönheit, die seine Augen schmerzen ließ, und doch konnte er nicht wegschauen. Als sie sich einen der großen weißen Bademäntel nahm und sich darin einkuschelte, war er den Tränen so nahe wie nie zuvor in seinem Erwachsenenleben.

  


  
    20. KAPITEL


    Seit dessen Ausflug nach New York war Bo superwachsam, wenn es um AJ ging. Er hatte einen leichten Schlaf, seine Sinne waren völlig auf seinen Sohn gerichtet, der im Bett im Alkoven schlief. Sobald der Junge auch nur seufzte, stand Bo senkrecht. Er sagte sich immer wieder, dass er sich entspannen müsse. AJ schien sich mit seinem Schicksal abgefunden zu haben. Laut den Lehrern war er zwar still, arbeitete im Unterricht aber gut mit. Man glaubte allgemein, dass er sich langsam heimisch fühlte.


    Trotzdem machte er sich Sorgen. Er spürte, dass AJ ständig auf der Hut war. Der Junge hatte sich einen dicken Schutzpanzer zugelegt und hielt alle Leute auf Abstand.


    Bo wusste, wie es war, ein machtloses Kind zu sein. Er kannte diese rastlose, misstrauische Unruhe, die Ungeduld, die in einem brodelte. Er wusste, wie es sich anfühlte, wenn man sich danach sehnte, dass endlich etwas geschah, sogar wenn das bedeutete, dass man selbst irgendeine Dummheit anstellen musste. Gott wusste, er war einst genauso gewesen.


    Jeden Morgen stand er an der Haustür und schaute zu, bis AJ in den Schulbus stieg. Jeden Nachmittag wartete er an derselben Stelle darauf, ihn aussteigen zu sehen. Dabei verkrampfte sich sein Magen, bis er seinen Sohn endlich auftauchen sah.


    An diesem Tag zeigte die Sonne sich zum ersten Mal und verwandelte den Garten in ein Feld aus glitzernden Diamanten.


    Als Kim ins Foyer trat und seine nachmittägliche Wache unterbrach, hieß Bo die Abwechslung willkommen. Von ihr ließ er sich gerne ablenken. Nach dem Fotoshooting hatte er sich eingeredet, die Gefühle, die er bei dem Kuss empfunden hatte, seien vielleicht nur der Entspannung nach einem langen Tag geschuldet gewesen. Es wäre nicht das erste Mal, dass sein Herz in trog. Anstatt abzunehmen, war seine Zuneigung zu ihr in den letzten Tagen immer stärker geworden. Da er jedoch so viel zu tun hatte, war er noch nicht dazu gekommen, sich weitergehende Gedanken darüber zu machen.


    „Du bist überfürsorglich“, sagte sie. „Seit AJs Ausflug nach New York benimmst du dich wie eine Mutterhenne.“


    „Kannst du mir das verdenken?“


    „Nein, es ist durchaus verständlich. Nicht hilfreich, aber verständlich.“


    „AJ tut mir leid“, sagte er. „Er hasst es hier immer noch.“


    „Hat er dir das gesagt?“


    „Das muss er nicht, das sieht man auch so. Er schreibt seiner Mutter Briefe, obwohl wir keine Ahnung haben, ob die sie jemals erreichen. Das bringt mich um, und ich kann mir gut vorstellen, was das bei ihm anrichtet. Er hat bisher keine Freundschaften geschlossen und tut eigentlich nichts weiter, als die Tage zu zählen. Das ist keine Art, sein Leben zu leben.“


    „Und das weißt du weil …“, hakte sie nach.


    „Weil er darauf wartet, dass etwas passiert … Menschen verbringen ihr ganzes Leben so und schauen dann irgendwann zurück und fragen sich, wo all die Zeit hin ist.“


    „Ist das die Stimme der Erfahrung, die da spricht?“


    „Es ist zumindest einer der Gründe, weshalb ich mich für die Independent League entschieden habe, anstatt den üblichen Weg über die unteren Ligen zu gehen. Wenn man nur darauf wartet, für die Major League entdeckt zu werden, ist man so sehr auf die Zukunft konzentriert, dass man glatt verpasst, was direkt vor der Nase passiert. Ich habe Baseballspieler gesehen, die so damit beschäftigt waren, ihren nächsten Schritt zu planen, dass sie ganz vergaßen, wo sie im Leben standen. Das ist der Silberstreif am Horizont meiner langen Warterei auf die Yankees. Ich habe aufgehört, mich darauf zu konzentrieren, wie ich dorthin gelangen kann, und stattdessen angefangen, im Hier und Jetzt zu leben.“


    „Das gefällt mir. Aber wie willst du es schaffen, dass er auch so denkt?“


    „Gute Frage.“ Er wandte sich vom Fenster ab und sagte sich, AJ würde nach Hause kommen, ob er nun Wache stand oder nicht. „Ich möchte definitiv nicht, dass er irgendwann einmal auf diese Zeit zurückschaut und nichts als Ärger sieht. Ein Junge verdient es, glücklich zu sein.“ Kim betrachtete ihn lächelnd. Mein Gott, wo war diese Frau mein ganzes Leben über gewesen? Und wie bringe ich sie dazu, zu bleiben? „Was?“, fragte er.


    „Du bist ein Philosoph. Woher hast du diese Gedanken?“


    „Keine Ahnung.“ Seine Mutter fiel ihm ein. Beinahe bis zu dem Tag ihres Todes hatte sie sich von Moment zu Moment treiben lassen, überzeugt, den richtigen Mann, den richtigen Job, das richtige Leben zu finden, wenn sie nur geduldig genug wartete. Selbst als er noch klein gewesen war, hatte er gespürt, dass sie durch ihn hindurchschaute, um zu sehen, was danach kommen würde. Er erinnerte sich daran, wie er sich nach mehr Aufmerksamkeit von ihr gesehnt hatte, doch sie hatte ihm nicht geben können, was er brauchte.


    Er führte sich vor Augen, wie Kim mit AJ umging. Sie verbrachte viel Zeit mit ihm, half ihm mit den Hausaufgaben. Ich liebe Kinder, hatte sie zu Daisy gesagt.


    „Wie wäre es, wenn wir den Kamin anmachen?“, fragte sie. „Das würde AJ vielleicht zu seinem Nachmittagssnack gefallen.“


    Im Wohnzimmer gab es einen großen, altmodischen Marmorkamin, neben dem eine Kiste mit sorgfältig gestapeltem Feuerholz stand. Bo machte sich daran, das Holz aufzuschichten. „Ich weiß, ich kann den Jungen nicht zwingen, es hier zu mögen, und für ihn wird alles erst gut, wenn er wieder mit seiner Mutter zusammen ist. Trotzdem wünschte ich, ich könnte etwas tun, damit er sich heimischer fühlt.“


    Kim reichte ihm eine Packung Streichhölzer. „Dann überlegen wir uns fürs Wochenende irgendetwas, das Spaß macht. Das Wetter sieht vielversprechend aus.“


    „Vielversprechend. Du meinst, es könnte mal Temperaturen über dem Gefrierpunkt geben? Ich könnte mit ihm in die Videospielhalle gehen. Oder ins Kino.“ Er riss ein Streichholz an und hielt es an das zusammengeknüllte Papier unter den Holzscheiten.


    „Nein, nicht so was. Das können Kinder überall machen. Es sollte etwas Neues sein. Etwas, das er nur hier tun kann.“


    Er schaute sie misstrauisch an. „Was genau schwebt dir da vor?“


    „Snowboarden am Saddle Mountain.“


    Bo warf den Kopf in den Nacken und lachte aus vollem Herzen. „Du machst mich fertig, wirklich.“


    „Ich meine das ernst. Jungen in seinem Alter lieben Snowboarden. Ich liebe das Snowboardfahren. Ich wette, er lernt das schnell.“


    „Gut, dann kannst du mit ihm auf den Berg fahren. Ich bleibe schön zu Hause am Feuer.“ Er riss ein weiteres Streichholz an und beugte sich vor, um die kleine Flamme anzufachen.


    „Auf gar keinen Fall. Es geht doch darum, dass ihr etwas gemeinsam macht. Er hat lange genug ohne dich gelebt. Du kommst also mit uns.“


    Die winzige Flamme leckte am trockenen Holz und flammte auf. „Ich bin Sportler. Was, wenn ich mir ein Knie verdrehe, mir eine Verletzung an der Schulter zuziehe?“


    „Stell dich nicht so an. Alles wird gut gehen.“


    „Wir sollten weiter an meinem Image arbeiten.“


    „Ich dachte, du wolltest AJ zeigen, wie toll es ist, hier zu leben?“


    „Was ist denn toll daran, einen Berg runterzurutschen?“ Bei dem Gedanken schüttelte es ihn.


    „Wir gehen mit ihm Snowboarden.“


    „Ich werde auf meinen Hintern fallen und mich zu Tode frieren“, grummelte Bo. Das Holzscheit knackte fröhlich und fing Feuer.


    In dem Augenblick kam AJ ins Zimmer. Er hatte den Rucksack über einer Schulter hängen und die Jacke offen stehen. „Cool“, sagte er. „Das würde ich gerne sehen.“


    „Klugscheißer“, sagte Bo.


    Kim schlug ihm auf den Oberarm. „Achte auf deine Wortwahl.“ Sie drehte sich zu AJ um. „Wir haben dich gar nicht kommen hören. Wie war die Schule?“ Sie hob eine Hand. „Nein, antworte nicht. Bo und ich haben gerade darüber gesprochen, mal etwas Schönes mit dir zu unternehmen, während du hier bist. Am Wochenende wollen wir zum Saddle Mountain, ein wenig Snowboard fahren. Hast du Lust?“


    In AJs Augen blitzte Vorfreude auf, doch er verbarg sie schnell. „Schätze schon.“


    Kim bedachte Bo mit einem selbstgefälligen Lächeln. „Du bist überstimmt.“


    Bo fühlte sich von Kim und AJ in einen Hinterhalt gelockt. Sie eilten umher, liehen sich Ausrüstungen von Noah Shepherd, der mehr als genug davon, dafür aber keinerlei Mitleid mit seiner Aversion gegen Schnee und Kälte hatte. In Noahs leicht abschüssigem Garten lernten sie die Grundzüge des Snowboardfahrens, was seine Anspannung und AJs Vorfreude nur noch steigerte. Am Samstag sprang AJ schon vor Sonnenaufgang aus dem Bett und machte genügend Lärm, um ihn aufzuwecken, und um neun Uhr waren sie unter den ersten Gästen im Skiresort.


    Es gab einen sogenannten Sessellift, der die Skifahrer und Snowboarder im Widerspruch zu allen physikalischen Gesetzen den vereisten Berg hinauf transportierte. Bo fühlte sich, als würde er in die Luft gehoben, um in einen Vulkan fallen gelassen zu werden. Der Saddle Mountain, der durch ein Fenster ruhig und idyllisch aussah, kam ihm jetzt so Unheil verkündend vor wie die Berge in Mittelerde aus Der Herr der Ringe.


    Er wandte sich an seine beiden Begleiter, die aufgeregt miteinander quatschten und sich umsahen. Sie taten, als säßen sie in einem Kinderkarussell in Disney World.


    „Wir werden sterben“, sagte er. „Das ist euch bewusst, oder?“


    „Hör auf, so ein Baby zu sein“, schalt Kim ihn. „Du wirst nicht sterben. Dafür sorge ich schon.“


    Selbst im ungewohnten Aufzug einer Snowboardfahrerin sah sie unglaublich bezaubernd aus. AJ sah in seinem von Max Bellamy geborgten Outfit auch ziemlich cool aus. Was ihn, Bo, anging, so stand er dem Ganzen äußerst misstrauisch gegenüber. Das war alles so überhaupt nicht natürlich. Für die Fahrt im Sessellift hatten sie einen Fuß am Snowboard festgeschnallt, der andere baumelte frei. Kim versprach, oben angekommen würden sie den zweiten Stiefel ebenfalls festschnallen, was ihn nicht gerade entspannter machte. Doch als er AJs Miene sah, hielt er den Mund. Zum ersten Mal seit seiner Ankunft in Avalon sah der Junge fröhlich aus, und seine Augen funkelten lebhaft.


    „Die Aussicht ist wunderschön, oder?“, sagte Kim, und AJ drehte sich nach links und rechts, um sich alles anzuschauen.


    „Ja, es ist, als würden wir fliegen“, sagte er.


    „An so klaren Tagen wie heute kann man über den gesamten See hinwegschauen. Siehst du da hinten das Stadtzentrum?“ Sie zeigte auf das Spielzeugstädtchen, das sich am Ende eines riesigen weißen Feldes zusammenkauerte. „Das da ist der Marktplatz, und daneben liegt der Blanchard Park. Da wo der Rauch aus dem Kamin aufsteigt, das ist die Hütte, in der die Schlittschuhe ausgeliehen werden und die Eisläufer sich zwischendurch aufwärmen können.“


    Versprich ihm bloß nicht, auch mit ihm zum Schlittschuhlaufen zu gehen. Bo warf ihr über den Kopf des Jungen hinweg einen finsteren Blick zu und versuchte, ihr die Nachricht stumm zu übermitteln.


    „Schlittschuhlaufen bringt echt Spaß“, fuhr sie fort.


    Er konnte nicht sagen, ob sie seinen warnenden Blick nicht mitbekommen hatte oder ob sie ihn absichtlich ignorierte.


    „Wenn du Lust hast, können wir drei das auch mal machen. Vielleicht morgen.“


    „Cool“, sagte AJ.


    „Meinst du, das würde dir gefallen?“


    „Ich glaube nicht“, warf Bo ein.


    „Ich weiß nicht. Aber ich würde es gerne einmal versuchen“, sagte AJ.


    „Abgemacht“, sagte Kim.


    „Auf gar keinen Fall“, sagte Bo.


    „Komm schon“, sagte sie. „Das ist echt lustig.“


    „Das hast du übers Snowboarden auch gesagt, doch bislang merke ich nichts davon.“


    „Du hast es ja noch nicht mal probiert“, sagte AJ.


    „Ich bin froh, wenn das hier vorbei ist.“


    „Das wird bestimmt super“, beharrte sein Sohn.


    Kim bedachte ihn mit einem triumphierenden Blick und fuhr dann in ihrer Sightseeingtour fort: „Am anderen Ende des Sees liegt Camp Kioga. Die Meerskill Falls sind dieses Jahr übrigens zum Eisklettern freigegeben.“


    „Eisklettern?“, fragte AJ aufgeregt.


    Oh Gott, dachte Bo, jetzt auch noch im Eis herumkraxeln?


    „Wenn ein Wasserfall friert, bildet sich eine dicke Eiswand. Direkt davor haben wir ein paar der Fotos von deinem Dad gemacht. Man hat mir gesagt, darin zu klettern wäre eine große Herausforderung, würde jedoch viel Spaß machen. Ich habe es immer schon mal ausprobieren wollen, bin bisher aber noch nicht dazu gekommen.“


    „Da hätte ich auch mal Lust drauf.“


    Beide schauten ihn erwartungsvoll an.


    „Klar“, sagte er. „Ich kann mir keinen besseren Weg vorstellen, mir vor meiner ersten Saison in der Major League ein Bein zu brechen.“


    „In der Stadt gibt es außerdem einen Winterjahrmarkt“, fuhr Kim fort. „Ich bin noch nie zu dieser Zeit hier gewesen, aber es soll ein ziemlich großes Ereignis sein.“


    „Ich war letztes Jahr dort“, sagte Bo.


    „Und wie war es?“, wollte AJ wissen.


    „Puh, was soll ich sagen – ich bin drinnen im Warmen geblieben.“ Er überlegte kurz. „Es gab Eishockeyturniere und so was. Oh, und dann gibt es dieses irrsinnige Rennen – einen Iron Man Triathlon. Noah macht jedes Jahr mit. Dazu gehören ein Schneeschuhrennen, eine Hundeschlittenfahrt und ein Langlauf.“ Bo schüttelte sich.


    „Hundeschlitten?“ AJs Augen strahlten. „Du meinst, richtig wie beim Iditarod?“


    Kim nickte. „Ja, mit Mushern und allem Drum und Dran. Ich wette, Noah würde dich und deinen Vater gerne mitnehmen.“


    „Vergiss es“, sagte Bo.


    „Au ja“, sagte AJ zur gleichen Zeit.


    „Mann, für ein Kind, das keinen Sport mag, interessierst du dich aber für eine ganze Menge“, merkte er an.


    „Also können wir mit Noah Hundeschlitten fahren?“


    „Wir werden sehen.“


    „Köpfe hoch.“ Kim hob den Sicherheitsriegel an. „Wir sind beinahe da. Erinnert euch daran, was ich übers Aussteigen gesagt habe. Einfach aufstehen und vom Sessel weggleiten. Bereit?“


    Nein, dachte Bo.


    „Ja“, sagte AJ und beugte sich vor.


    „Los geht’s.“ Kim legte einen Arm um AJ und half ihm, sanft vom Lift wegzugleiten.


    Bo fiel auf den Hintern. „Hey“, jammerte er. „Das ist nicht nett.“


    „Komm.“ Kim reichte ihm eine Hand. „Steh auf, damit wir uns die Boards unterschnallen können.“


    Ein paar Minuten später hatten sie jeder beide Füße an den Snowboards befestigt und standen nebeneinander auf der Abfahrt, die mit grünen Schildern gekennzeichnet war.


    „Grün bedeutet, das ist der einfachste Weg nach unten“, erklärte Kim.


    Bo betrachtete den langen, Unheil verkündenden Abhang, sein Magen rumorte nervös. „So wie ich es sehe, führt der einfachste Weg nach unten über die da.“ Er zeigte auf einen Schlitten, der an einem Schneemobil befestigt war.


    „Das ist die Skirettung, die Verletzte ins Tal bringt. Glaub mir, auf dem Weg willst du nicht hinunter.“


    Bo wollte trotzdem nur weg hier, doch ein Blick in AJs Gesicht riet ihm, den Mund zu halten. Die Augen des Jungen strahlten. Anders ließ sich das helle Funkeln darin nicht bezeichnen. Vielleicht hatte Kim die richtige Eingebung gehabt. Das war seine Chance, eine Verbindung zu seinem Sohn aufzubauen, ihm etwas zu zeigen, das er an diesem Ort mögen konnte. Und vielleicht sogar an seinem Vater.


    „Ich habe noch nie auf dem Gipfel eines Berges gestanden“, sagte AJ. „Das fühlt sich an wie der Gipfel der Welt.“


    Kim machte mit ihrem Handy ein Foto von ihnen. „Du bist auf dem Gipfel der Welt. Kommt, Jungs. Fahren wir los.“


    Skifahrer und Snowboarder sausten um sie herum und glitten mühelos den Abhang hinunter. Er und AJ verbrachten mehr Zeit auf ihren Hintern als auf ihren Boards, aber das Ganze hatte auch etwas Gutes. Um ihm zu helfen, sich wieder samt Board hinzustellen, war Kim häufig damit beschäftigt, ihn um die Taille zu fassen und aufzurichten, was ihm sehr gefiel. Irgendwann erreichten sie dann die Talstation. Bo hätte es am liebsten dabei belassen, doch das war aussichtslos. Kim trieb sie dazu an, mit dem Lift hochzufahren und es noch mal zu versuchen. Und noch mal.


    AJ hatte den Dreh bald raus. „Hey, guckt mal“, rief er beim dritten oder vierten Lauf und fuhr den Hügel wie ein Surfer in Zeitlupe hinunter. „Es klappt!“


    „Wieso lernt er das so schnell?“, wollte Bo frustriert wissen.


    „Er hat einen niedrigeren Schwerpunkt. Das macht es leichter“, erklärte Kim.


    „Ach ja? Und was macht es mir leichter?“


    „Ich.“ Sie packte ihn an der Hüfte und half ihm, bis er eigenständig das Gleichgewicht halten konnte. Sie war stärker, als sie aussah, und hatte keine Schwierigkeiten, ihn in die richtige Position zu manövrieren. Dann lockte und führte sie ihn den Weg hinunter und zeigte dabei eine Geduld und Nachsicht, die er ihr nicht zugetraut hätte.


    „Halt mich fester“, sagte er, als sie sich dem Tal näherten. „Ich will nicht hinfallen.“


    Zu spät. Er fiel bereits. Der Schnee raste auf ihn zu, während er immer mehr an Geschwindigkeit zunahm. Er riss Kim mit sich, und gemeinsam landeten sie in einer dicken Schneewehe. AJ verkniff es sich, laut loszulachen, aber das amüsierte Funkeln in seinen Augen war nicht zu übersehen.


    „Ihr seht aus wie der Yeti“, sagte er und ließ nun doch ein leises Kichern hören, während er den Rest des Berges hinunterglitt.


    „Ich versuche seit Tagen, ihm ein Lächeln zu entlocken“, sagte Bo. „Und nun stellt sich heraus, dass ich dazu einfach nur in eine Schneewehe fallen muss.“ Er spürte, wie ihm ein Schneeklumpen in den Kragen rutschte. „Das ist wirklich erniedrigend.“


    „Aber das ist es wert.“ Kim hielt ihm eine Hand hin, um ihn hochzuziehen.


    „Warum? Weil ich dich anfassen darf?“


    Sie verdrehte die Augen. „Nein. Guck nur.“


    Unten an der Talstation unterhielt sich AJ mit ein paar Kindern seines Alters. Während Bo die lachenden Jungen beobachtete, vergaß er für einen Moment sein Elend. Lachen. Er glaubte nicht, dass es auf der Welt etwas Schöneres gab, als das eigene Kind lachen zu sehen. Freunde zu haben war so wichtig.


    Die Jungen standen immer noch beieinander, als er wacklig neben AJ zum Stehen kam. „Ich habe es geschafft“, sagte er. „In einem Stück. Aber du hast mich um Längen geschlagen.“


    „Äh, ja.“


    AJs Lächeln schwand. Ganz eindeutig wusste er nicht, wie er sich in dieser Situation verhalten sollte. Bo nahm seine Skibrille ab. „Bo Crutcher“, sagte er an die Jungen gewandt. „Und Miss Kimberly van Dorn.“


    Die Jungen stellten sich ebenfalls vor. Es war nicht auszumachen, was sie mehr beeindruckte: dass sie mit Bo Crutcher, dem Baseballspieler, sprachen oder dass Kim so umwerfend aussah. Einer der Kleinen, Vinny Romano, outete sich als beinharter Hornets-Fan.


    „Ich habe mir letzten Sommer jedes Heimspiel angeschaut“, sagte er. „Sie hatten eine Hammersaison.“


    „Danke.“


    „Ich war bei Ihrem Pitcher-Workshop“, sagte Tad.


    „Stimmt, ich erinnere mich. Du bist Linkshänder, genau wie ich. Und AJ auch.“ In dem Moment hätte er den Jungen am liebsten ein großzügiges Trinkgeld gegeben, weil sie ihn vor AJ gut dastehen ließen.


    „Die beiden haben gefragt, ob ich mit ihnen den anderen Sessellift nehmen will“, sagte AJ und zeigte auf den längeren Lift. „Und dann rüber zur Halfpipe, wo man Tricks und so machen kann.“


    Am liebsten hätte er Nein gesagt, doch er fing Kims Blick auf. Es war unglaublich, was sie damit alles ausdrücken konnte.


    „Ich bin auch vorsichtig“, versprach AJ. „Und ich lasse den Helm auf.“


    „Wir treffen uns nach Liftschluss in der Lodge, okay?“, sagte Kim. „Dein Vater und ich sind die, die am Feuer sitzen und sich entspannen.“


    „Und zwar ab genau jetzt“, warf Bo ein.


    „Nein, noch nicht.“ Kim zog ihn mit zum Lift. „Wir haben noch zwei Stunden, bevor die Lifte schließen.“


    Er unterdrückte ein Stöhnen. „Okay, bis später“, rief er AJ zu. „Sei vorsichtig.“


    Als AJ mit den beiden Jungen zum anderen Skilift ging, hörte Bo einen von ihnen sagen: „Das ist dein Vater? Wow, hast du ein Glück.“


    Kim stieß ihm mit dem Ellbogen in die Seite. „Hast du das gehört? Seine Freunde finden, dass er Glück hat.“


    „Ich frage mich, was AJ darüber denkt.“


    „Er taut dir gegenüber langsam auf. Vor allem nach dem heutigen Tag. Das spüre ich jetzt schon.“


    Den Rest des Tages verbrachte Kim damit, ihn zu quälen – so empfand er es zumindest. Sie war die unbarmherzigste Trainerin, die man sich vorstellen konnte. Sie schob ihn, feuerte ihn an, ermutigte ihn und schalt ihn. Nach jedem Sturz stand er mit großem Brimborium auf und sorgte dafür, dass er sich länger und stärker an ihr festhalten konnte, als nötig gewesen wäre. Sie in seinen Armen zu halten, fühlte sich so großartig an, dass er für die Stürze beinahe dankbar war. Aber nur beinahe.


    Irgendwann schaffte auch er es, die gesamte Abfahrt ohne Zwischenfall nach unten zu gleiten. Ein dickes Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. „Ich fühle mich, als hätte ich gerade die Meisterschaft gewonnen.“


    „Perfekt.“ Sie klatschten einander ab, doch Kim dachte gar nicht daran, ihn sich auf seinen Lorbeeren ausruhen zu lassen. „Probieren wir es auf der anderen Piste.“


    „Probieren wir doch lieber ein kühles Bier an einem warmen Kaminfeuer.“ Er zeigte zur Lodge, die mit ihren erleuchteten Fenstern und dem rauchenden Schornstein so einladend aussah.


    „Ha, du hast gerade einen Lauf, Crutcher. Das müssen wir ausnutzen.“


    „Erst das Medientraining, jetzt das hier. Welche Tricks hast du noch in petto?“


    „Mal überlegen. Schlittschuhlaufen, Schlittenfahren, Schneeschuhgehen …“


    „Vergiss, dass ich gefragt habe.“ Er atmete tief durch und ließ die Fahrt in dem anderen Lift, der wesentlich länger und steiler war, klaglos über sich ergehen. Auf dieser Seite des Berges waren die Pisten anspruchsvoller.


    „Du willst mich tot sehen“, beschuldigte er Kim.


    „Bis jetzt habe ich noch nie einen meiner Klienten verloren. Zumindest nicht beim Snowboarden.“


    Sie ließ ihm gar keine Zeit, sich Sorgen zu machen oder Angst vor der schwereren Piste zu haben. Außerdem spielte ihr ein nicht unwesentlicher Teil seines Charakters in die Hände – sein Stolz. Entschlossen, sich nicht kleinkriegen zu lassen, zwang er sich dazu, die Abfahrt zu bezwingen. Und irgendwo zwischen den die Knochen durchschüttelnden Hügeln und der die Seele erstarren lassenden Kälte machte ihm das Snowboarden auf einmal Spaß, wie er es schon lange nicht mehr erlebt hatte.


    „Nun sieh dich an.“ Kim klatschte begeistert in ihre behandschuhten Hände. „Du fährst Snowboard!“


    Er wagte sich an eine etwas höhere Geschwindigkeit. In seiner Vorstellung sah er aus wie der Silver Surfer aus den Comicbüchern – selbstbewusst, agil, unangestrengt elegant.


    „AJ ist da drüben an der Halfpipe“, sagte Kim. „Komm, zeigen wir ihm, was du gelernt hast.“


    Sie fanden die Jungen an der künstlich errichteten Schanze, wo sie abwechselnd Tricks übten.


    „Guck mal!“, rief AJ, als er sie sah. Unter den anfeuernden Rufen seiner neuen Freunde glitt er durch die Halfpipe, wobei er mehrmals hinfiel, aber auch ein paar sehr schöne, scharfe Drehungen schaffte. Die Landung war ein wenig wackelig, doch er stand.


    Bo verspürte einen verrückten Stolz. „Das ist mein Junge“, sagte er.


    „Ja, das ist er“, stimmte Kim zu.


    „Jetzt bin ich dran.“ Bevor er den Mut verlor, rutschte er an die Kante und blieb dort stehen.


    „Trau dich“, rief AJ, und seine Stimme hallte in der Röhre wider. „Komm, du schaffst das.“


    Bo atmete tief ein und schaute zu, wie Kim es vormachte. Bei ihr sah es so unangestrengt aus, als würde es unglaublichen Spaß machen, von einer Seite des u-förmigen Grabens zur anderen zu gleiten. Für ihn gab es kaum etwas Attraktiveres als Frauen, die einen Sport beherrschten. Während seiner Jugend hatte er sich immer in Sportlerinnen verliebt – Gabriela Sabatini, Jackie Joyner-Kersee. Kim gehörte ohne Zweifel in diesen Klub, weil sie keine Angst hatte und gut in dem war, was sie tat. Und am besten war, dass sie nah genug war, dass er sie tatsächlich berühren konnte.


    Nach einem weiteren tiefen Atemzug drückte er sich am Rand ab und glitt die steile Wand hinunter. Sofort erkannte er, dass er sich verkalkuliert hatte. Anstatt die eine Seite runter- und die andere wieder raufzurutschen, fuhr er auf die Mitte der Halfpipe zu und nahm dabei an Fahrt auf. Wie aus weiter Ferne hörte er Rufe, doch er verstand die Worte nicht.


    Er wurde schneller, als er es je ohne Verbrennungsmotor unterm Hintern gewesen war. Wenn er jetzt stürzte, würde er sich jeden Knochen im Leib brechen. Er musste einen Weg finden, das Tempo zu drosseln. In seiner Verzweiflung versuchte er die Verlagerung des Körpergewichts, die Kim ihm gezeigt hatte, und erstaunlicherweise drehte er sich und lenkte seine unbarmherzige Abwärtsfahrt um. Nun fuhr er die steile Seite der Halfpipe hinauf, die ihn langsamer werden lassen würde wie die Ausweichzonen für LKW an den Highways.


    Nur dass es so nicht funktionierte. Verrückterweise sorgte die Zentrifugalkraft dafür, dass er erneut an Geschwindigkeit zulegte und dabei gegen so viele physikalische Gesetze verstieß, dass man ihn eigentlich hätte verhaften müssen.


    Er hörte die aufbrandenden Stimmen, als er den oberen Rand der Pipe erreichte, sah einen Flecken Blau und Weiß, den Himmel und den Schnee, und fühlte unter sich gar nichts. Er war schwerelos. Er flog. Er stieg in den Horizont auf.


    Okay, dachte er. Das ist jetzt der Teil, wo ich aufwache und erkenne, dass alles nur ein Traum ist. Stattdessen fiel er wie ein angeschossener Vogel aus Furcht einflößender Höhe auf die Erde.


    Um ihn herum stob der Schnee auf.


    Einen Moment später waren AJ, Kim und die beiden Jungen bei ihm.


    „Geht es dir gut?“, wollte AJ wissen. Besorgnis lag in seiner Stimme. „Dad! Alles okay mit dir?“


    Ein paar Sekunden lag Bo ganz still da. Er war nicht verletzt, sondern genoss es, dass AJ ihn Dad genannt hatte.


    „Hey, Dad.“ AJ stieß ihn an. „Bist du okay?“


    „Ja.“ Er grinste. „Alles super.“


    „Cool.“ AJ erwiderte das Grinsen. „Du warst einmalig.“


    Bo wischte sich den Schnee von der Brille und schaute Kim an. „Kann ich jetzt endlich reingehen, Coach?“


    „Ich helfe dir, aufzustehen.“ AJ hielt ihm eine Hand hin.


    Das war neu. Wegen seines Sohnes hatte er etwas getan, das weit außerhalb seiner Komfortzone lag. Ihm kam ein überraschender Gedanke – so etwas taten Väter jeden Tag. Er hatte das nie selbst erlebt. Seine Vorstellung von einem Vater gründete sich nicht auf dem, was er wusste, sondern auf dem, was ihm immer gefehlt hatte.


    Doch alles, was er wissen musste, erfuhr er von AJ. Es war egal, dass er sich beinahe umgebracht hatte, dass er halb erfroren in einer Schneewehe saß. Es war egal, dass er sich danach sehnte, endlich ins Warme zu kommen, am Feuer zu sitzen und ein Bier zu trinken. Er schaute AJ an und dachte: Dieses Lächeln ist die Mühe wert.

  


  
    21. KAPITEL


    Nach dem Essen ging Kim ins Wohnzimmer und fand Bo vor dem Kamin sitzen, die Arme hinter dem Kopf verschränkt und ein breites, leicht schläfriges Grinsen im Gesicht. Er hatte sie noch nicht bemerkt, und als sie ihn so beobachtete, wallte die Lust in ihr auf.


    Ich bin so eine Idiotin, dachte sie, konnte die Wahrheit aber nicht leugnen. Sie hatte eine Schwäche für Sportler. Und dieser spezielle Typ – langhaarig, hochgewachsen und definitiv nicht gut für sie – war schon immer ihr Verderben gewesen.


    Sorgfältig tilgte sie alle verräterischen Spuren von Erregung aus ihrem Gesicht und betrat den Raum. Sie setzte sich auf die Armlehne des Sofas. „Du siehst glücklich aus.“


    „Das bin ich auch. Und ich habe es mir heute redlich verdient.“ Er nahm die Fernbedienung der Stereoanlage zur Hand und schaltete ein wenig Musik ein. Neil Young erklang aus den Lautsprechern. Bo war ein großer Fan der Pedal-Slide-Gitarre – ein Instrument, dem sie nie viel Beachtung geschenkt hatte, bis er es ihr vorstellte.


    „Mir tut jeder Knochen im Leib weh“, sagte er. „Und genau deshalb habe ich mir mein Glücklichsein verdient. Ich habe Schmerzen in Körperteilen, von denen ich nicht einmal wusste, dass sie zu mir gehören.“


    Sie ertappte sich dabei, an seine „Körperteile“ zu denken. Das gehörte sich zwar überhaupt nicht, aber sie konnte nicht anders. „Ja, das kann beim Snowboarden schon mal passieren.“


    Er goss zwei kleine Gläser Pfefferminzschnaps ein und reichte ihre eins. „Auf dich. Weil du mich gezwungen hast, mich meiner Angst zu stellen.“


    Sie nippte an dem scharfen Getränk. „Ach, abgesehen von deinem Gejammer hast du dich ganz gut angestellt.“


    „Und wie geht es dir? Alles in Ordnung?“


    „Alles super.“ Sie schaute ins prasselnde Feuer und ließ sich von den tanzenden Flammen hypnotisieren. „Nach einem Tag auf der Piste fühle ich mich immer gut. Wie geht es AJ?“


    „Der schläft wie ein Stein. Du hast ihn ja beim Abendessen gesehen. Er wäre fast über seiner Lasagne eingedöst und hat es kaum allein die Treppe hinaufgeschafft. Noch bevor sein Kopf auf das Kissen fiel, war er weg. Aber es ist eine gute Müdigkeit. Er hatte heute definitiv Spaß.“


    „Und das war ja schließlich der Sinn der Sache, oder?“


    „Es hat besser funktioniert, als du versprochen hast. Es war so schön, ihn mit Kindern in seinem Alter zusammen zu sehen.“


    „Er ist ein toller Junge, Bo. Du musst sehr stolz auf ihn sein.“


    „Das bin ich auch, obwohl ich nichts damit zu tun habe, was aus ihm geworden ist. Das ist allein Yolandas Werk.“


    Kim schwieg. Er erwähnte Yolanda nur selten.


    „Ich sehe jeden Tag, was für eine gute Mutter sie ist“, fügte er hinzu. „Sie hat ihn gut erzogen und verdient das, was im Moment bei ihr los ist, sicher nicht.“


    Kim fragte sich, wie es war, mit jemandem eine so intime Beziehung zu haben, die zu einem Kind führte, und dann ist alles vorbei. „Sie ist dir bestimmt dankbar dafür, wie gut du dich um ihn kümmerst.“


    „Das hoffe ich. Ich habe allerdings keine Ahnung, wie sie heutzutage ist.“


    „Du hast sie mal geliebt.“ Das war mehr eine Frage als eine Feststellung.


    „Wir waren noch so jung“, sagte er. „Aber ja, ich habe sie geliebt, wie Teenager einander lieben.“


    „War sie deine erste … du weißt schon?“


    „Du bist heute ganz schön neugierig.“


    Das war sie tatsächlich. Sie wollte alles über ihn wissen. „Und?“


    „Okay, nein, sie war nicht meine Erste“, sagte er. „Doch es war das erste Mal, dass es meine Idee war. Mehr wirst du von mir darüber nicht erfahren, also spar dir weitere Fragen.“


    „Gut, dann frag mich aber auch nicht.“


    „Das tue ich nicht, weil alles, was mich interessiert, dein heutiges Ich ist.“ Er lachte leise. „Ich hätte nie gedacht, dass ich mal jemandem dankbar dafür sein werde, dass er mich einen Berg hinaufschleift und mich zwingt, ihn auf einem Snowboard hinunterzufahren, aber ich danke dir. So glücklich habe ich AJ noch nie gesehen.“


    „Gern geschehen.“


    Er neigte sein Glas in ihre Richtung. „Ich würde ja einen Toast auf dich ausbringen, ich kann meinen Arm nur nicht heben.“


    „Wird dir das Probleme beim Werfen bereiten?“ Sie lachte, als sie seine Miene sah. „Und hat das Jammern schon jemals geholfen?“


    „Hey, ich bin verletzt.“


    Sie konnte nicht anders. Sie musterte ihn von Kopf bis Fuß. „Wo?“


    „Überall. Aber besonders an Nacken und Schultern. Ja, wenn du da die Verspannungen ein wenig massieren könntest …“


    „Das könnte ich, doch ich tue es nicht.“


    „Komm schon. Du bei mir, dann ich bei dir. Und ja, ich weiß, wie das klingt.“


    „Ich bin überhaupt nicht verspannt.“


    „Aber ich. Und ich brauche Hilfe. Gib dir einen Ruck.“


    „Du bist ein großes Baby, weißt du das?“ Dennoch stand sie auf und stellte sich hinter ihn, um ihm die kräftigen Muskeln im Hals- und Schulterbereich zu massieren. Sie entschuldigte sich damit, dass das vielleicht ihre dumme Sehnsucht danach, ihm nahe zu sein und ihn zu berühren, stillen würde, doch im selben Moment, in dem ihr der Gedanken kam, wusste sie, dass er eine Lüge war.


    Bo stieß zufrieden einen Seufzer aus. „Du hast mich ertappt. Ich bin ein großes Baby.“


    Seine Haut unter ihren Händen zu spüren weckte Wünsche bei ihr, die vollkommen unangebracht waren. „Ich kann nicht glauben, dass du vom Snowboarden Schulterschmerzen hast“, sagte sie.


    „Es gibt Körperteile, die schlimmer wehtun.“ Er legte den Kopf in den Nacken und schaute sie an. „Aber es wäre nicht sehr gentlemanlike, dich dort um eine Massage zu bitten.“


    Sie schwankte ein wenig in seine Richtung und hoffte, dass er es nicht bemerkt hatte. Nachdem sie nach Hause gekommen waren, hatte er geduscht und roch daher wundervoll. „Ich wusste gar nicht, dass du etwas darauf gibst, ein Gentleman zu sein.“


    „Normalerweise tue ich das auch nicht.“ Als wäre es das Offensichtlichste auf der Welt, fügte er hinzu: „Aber dann habe ich dich kennengelernt, und jetzt ist es mir sehr wichtig.“


    Sie ließ ihn los und setzte sich ans andere Ende des Sofas. Das musste eine neue Form des Flirtens sein – einer Frau zu versprechen, sich ihretwillen bessern zu wollen.


    „Ich bin bereit, wann immer du es bist“, fuhr er fort.


    Sie hätte sich beinahe an ihrem Schnaps verschluckt. „Bereit wofür?“


    „War es nicht Teil des Medientrainings, mir beizubringen, mich wie ein Gentleman zu benehmen?“


    Okay, sie hatte sich geirrt. Er flirtete nicht und versuchte auch nicht, sie zu beeindrucken. Es ging allein um seine Karriere. Genau, wie es sein sollte. Oder?


    „Nicht heute Abend.“ Sie zog die Knie an die Brust und legte ihre Arme darum, doch selbst in dieser Schutzhaltung konnte sie ihn nicht aus den Augen lassen.


    „Was kannst du mir heute Abend dann beibringen?“ Er erwiderte ihren Blick ungerührt.


    „Ich dachte, du wärst müde. Ich dachte, dir täte alles weh.“


    „Es geht mir schon besser. Deine Massage hat mich geheilt. Ich bin nur … verdammt. Kimberly …“


    Er rückte näher und hielt sie mit seinem Körper in ihrer Ecke des Sofas gefangen. Auf der einen Seite spürte sie die Wärme des Feuers, auf der anderen war Bo wie eine ebenso warme Mauer. Er schien ihren Schwur, ihm zu widerstehen, zu verspotten.


    Sie versuchte es, versuchte es wirklich. Sie ballte die Hände zu Fäusten und drückte sie gegen seine Brust. Nach dem gemeinsamen Bad im Whirlpool im Camp Kioga war es noch schwerer, Distanz zu wahren. Irgendwie zog sie ihn stattdessen näher zu sich heran. Ihre Geste des Widerstands erlahmte, und sie küsste ihn.


    Kim bemühte sich, diesen Impuls rational zu betrachten. Vielleicht würde der Kuss sie dieses Mal nicht so mitreißen wie der nach dem Fotoshooting. Vielleicht würde sie entdecken, dass ihr Interesse längst verloschen war. Es wäre nicht das erste Mal, dass sie sich von einem hübschen Gesicht und tollen Haaren hätte in die Irre führen lassen. Bo war ein Mann mit einem Plan, ein Mann, in dessen Leben viel zu viel los war, ein Mann, auf dessen Prioritätenliste sie höchstens unter ferner liefen geführt wurde. Wie gut konnte so ein Kuss also sein?


    Wie sich herausstellte, war es alles andere als irgendein Kuss, es war einer, wie sie ihn am liebsten hatte. Ein Kuss, der sagte: Ich will dich seit dem Moment, in dem ich dich das erste Mal gesehen habe.


    Das im Whirlpool war nur der Auftakt gewesen. Bo war zärtlich und sanft und gleichzeitig auf nonverbale Weise total ehrlich in Bezug auf seine Gefühle. Er hielt sie fest und küsste sie und erzählte ihr mit jedem Zentimeter seines Körpers, wie sehr er sie wollte.


    Kim wurde schwindelig von der reinen, puren Lust, die sie empfand. Sie war ein mächtiger Kontrast zu der sich normalerweise eher lauwarm anfühlenden Anziehung, die sie für ihre bisherigen Freunde empfunden hatte – selbst für Lloyd, dessen Erinnerung nur ein Gedankenfetzen war, der sofort davontrieb. Als sie Bo Crutcher jetzt küsste, verbrannten alle vergangenen Gefühle für Männer zu Asche. Sie hatte gedacht, das erste Mal wäre ein Zufall gewesen, dass sie sich vom Mondlicht, vom Champagner und dem erfolgreichen Tag hatte einlullen lassen.


    Sie konnte nicht leugnen, dass es tiefer ging. Diese Erkenntnis kam so unerwartet, dass sie sich keuchend zurückzog, hin- und hergerissen zwischen ihrem Wunsch, zur Tür hinauszustürmen und dem, Bo um mehr zu bitten. Der zweite Impuls hätte beinahe überwogen. Ihre Gliedmaßen fühlten sich warm und schwer an, und sie wollte sich einfach nur an ihn schmiegen. Mit letzter Willenskraft versuchte sie, sich von ihm zu lösen.


    „Nicht so schnell“, flüsterte Bo und behielt einen Arm um sie gelegt. „Seit dem Abend im Whirlpool habe ich darauf gewartet, das noch einmal zu machen. Und ich muss sagen, Honey, ich bin nicht enttäuscht.“


    Sie versuchte die Zuneigung zu überhören, die in seiner Stimme mitklang. „Das ist so eine schlechte Idee“, sagte sie. „Wie viele Gründe muss ich dir nennen, um dich zu überzeugen?“


    „Keinen, weil keiner davon was ändern würde“, erwiderte er leichthin. „Und ich habe gelogen. Es gibt doch etwas, was mich enttäuscht.“


    Sie wand sich aus seiner Umarmung und setzte sich mit vor der Brust verschränkten Armen hin. Jetzt redete er wie die Art Mann, der sie abgeschworen hatte. Selbstverliebt. Kritisch – überkritisch gegenüber anderen, vor allem ihr.


    „Du bist enttäuscht von mir“, sagte sie.


    „Von uns“, korrigierte er.


    „Ich weiß nicht, was du meinst.“


    Er lächelte und löste ihre Arme. Dann beugte er sich vor und drückte ihr einen Kuss auf den Mund. Das sanfte Spiel seiner Lippen lockerte langsam ihren Widerstand. Er schmeckte so gut und fühlte sich so gut an, dass ihr ein Schauer nach dem anderen über den Rücken lief.


    „Honey versteh mich nicht falsch. Mir gefällt es, mir dir rumzumachen, doch ich bin enttäuscht, denn das, was ich wirklich tun will, ist dich zu lieben.“


    Kim rührte sich nicht, aber sie wusste, dass sie kurz davor war, einem irren Impuls zu folgen und sich gleich hier und jetzt die Klamotten vom Leib zu reißen. Sie versuchte, beleidigt zu tun. „Das ist unhöflich.“


    „Unhöflich, dich zu wollen oder unhöflich, es zu sagen?“


    „Beides.“ Sie merkte, dass sie sich immer noch an ihm festklammerte, und ließ ihn los, nur um ihn sofort wieder zu packen. Das war verrückt, aber sie konnte nicht anders. „Wir gehen in mein Zimmer. Und du bleibst nicht über Nacht und wir erzählen es keiner Menschenseele.“


    „Sind das die Regeln?“


    „Ja.“ Sie reckte zur Bekräftigung ihr Kinn vor.


    Er lachte leise. „Ja? Okay, ich habe auch ein paar Regeln.“


    Gut, dachte sie. Er würde jetzt alles verderben, indem er sich wie ein Idiot benahm, und sie würde sich nicht mehr zu ihm hingezogen fühlen und auf diese Weise würde keiner verletzt.


    „Welche sind das?“


    „Regel Nummer eins, du lässt mich wissen, wie ich dich lieben soll. Und das meine ich genau so. Ich will wissen, was du magst, und du musst es mir ohne Scham sagen. Falls du das nicht schaffst, könntest du es mir durch Handzeichen mitteilen.“ Er demonstrierte es ihr, indem er eine Hand unter ihren Pullover gleiten ließ.


    Sie war so verblüfft, dass sie weder etwas sagte noch sich rührte.


    „Regel Nummer zwei, du lässt zu, dass es allein um dich geht. Keine Gedanken daran, wie du es mir zurückgeben kannst oder Ähnliches. Denn glaube mir, wenn ich dich liebe, bekomme ich bereits genau das, was ich will.“ Mit geübter Zärtlichkeit ließ er seine Hand über ihren Bauch gleiten und öffnete den obersten Knopf ihrer Hose.


    „Und Regel Nummer drei: kein vorgetäuschter Orgasmus. Das kann ich nicht leiden. Ich nehme keine Abkürzung, und ich bin nicht in Eile. Was mich zu Regel Nummer vier führt.“ Er beugte sich vor und flüsterte ihr etwas ins Ohr; sein warmer Atem kitzelte an ihrem Hals.


    Vor diesen geflüsterten Worten, die sie bis in die Haarspitzen erröten ließen, hatte sie geglaubt, eine Chance zu haben, ihm zu widerstehen. Jetzt war sie eines Besseren belehrt.


    Sie erinnerte sich nicht einmal daran, aus dem Zimmer gegangen zu sein, seine Hand genommen und ihn nach oben in ihr Schlafzimmer geführt zu haben. Sie hörte kaum das leise Knarren des Betts, als sie sich gemeinsam auf die Matratze fallen ließen.


    Dann küssten sie sich erneut, und dieses Mal dachte sie an gar nichts. Der Tag draußen in der Kälte und die körperliche Anstrengung forderten ihren Tribut. In Verbindung mit der leicht betäubenden Wirkung des Pfefferminzschnapses fühlte sie sich herrlich entspannt. Sie passten perfekt zueinander. Bo war groß und warm und schien zufrieden zu sein, einfach nur eine Weile ruhig bei ihr zu liegen und sie im Arm zu halten. Genau wie versprochen hatte er keine Eile und zeigte ihr auf ungeahnt süße Art seine Zuneigung.


    „Was ist das für ein Pullover?“ Er strich verspielt über das Vorderteil.


    Sie beobachtete seine Hände, die sich langsam ihren Brustkorb hinaufarbeiteten. „Deine Entschuldigung, mich anzufassen.“


    „Nein. Ich meine ja. Ich habe vor, dich überall anzufassen, aber woraus ist er gemacht? Er ist so unglaublich weich.“


    „Angora.“


    „Schön. Damit fühlst du dich an wie ein übergroßes Kuscheltier, das ich am Schießstand gewonnen habe.“


    Sie war sich nicht sicher, was sie von der Bemerkung halten sollte, also lachte sie einfach. „Ich bin noch nie als übergroßes Kuscheltier bezeichnet worden.“


    „Ich meine das als Kompliment. Alle lieben Kuscheltiere. Ich mag außerdem deine grünen Augen. Sie erinnern mich an meine Lieblingssorte Jelly Bellies.“


    Er küsste sie erneut, und sie ließ es zu. Halb hoffte sie, die Erfahrung des Neuen würde sich abnutzen, und ihr verzweifeltes Verlangen würde verschwinden.


    Stattdessen passierte etwas anderes. Etwas, das sie nicht erwartet und nie zuvor erlebt hatte. Sie empfand nicht nur Lust, sondern mehr, ein Gefühl, das wohlige Sicherheit verbreitete – das ergab überhaupt keinen Sinn. Die Empfindung blieb auch dann bestehen, als Bo sich zurücklehnte und sie an sich zog, sodass sie wie zwei perfekt passende Teile eines 3-D-Puzzles beieinanderlagen.


    Er berührte ihre Schläfen mit den Lippen. „Das ist schön.“


    „Hmhm, stimmt.“


    „Heute war überhaupt ein schöner Tag“, fügte er hinzu. „Obwohl ich mir fast jeden Knochen im Leib gebrochen habe, mag ich Snowboarden irgendwie.“


    Sie genoss das Vibrieren seiner tiefen Stimme unter ihrer Wange, die an seinem Brustkorb lag. „Trotz des ganzen Gejammers magst du es nun doch?“


    „Es hat mir gefallen, etwas Neues mit AJ auszuprobieren. Und mit dir. Ich mag dich. Sehr.“


    Sie seufzte und schloss lächelnd die Augen. Ein paar Minuten lag sie still da, ihr Kopf hob und senkte sich im Rhythmus von Bos Atemzügen, um sie herum nur das Knacken und Knarren des alten Hauses. Ein warmer Lufthauch kam aus dem Lüftungsgitter der Heizung.


    „Du hörst so was vermutlich andauernd“, sagte Bo.


    „Ich schwöre, niemand hat mir jemals gesagt, dass ich Augen wie grüne Jelly Bellies habe.“


    „Du weißt, was ich meine.“


    Das tat sie. Und sie wusste auch, sie würde sich nie wieder so fühlen wie jetzt, selbst falls sie hundert Jahre alt werden würde. Es war seltsam, das zu wissen, vor allem wenn man bedachte, dass sie noch relativ jung war. Und doch spürte sie diese Wahrheit, die irgendwo in ihr verborgen war. Der Gedanke machte sie traurig, weil sie so viel mehr als nur eine Affäre mit ihm wollte. Sie wünschte sich „bis ans Ende aller Tage“, das konnte sie jedoch nicht haben.


    „Ich mag dich auch“, gestand sie, ihre Stimme ein intimes Flüstern in der Dunkelheit. „Das hat mich überrascht. Ich meine, ich hatte nicht erwarte, dich zu mögen. Ich dachte, du wärst wie so viele meiner ehemaligen Klienten, egoistisch und, nun ja, ein Idiot. Stattdessen stellt sich heraus, dass du einer von den Guten bist. Denke ich zumindest. Du bist nett und gibst dir mit AJ unendlich Mühe. Du bringst mich zum Lachen und …“ Sie hielt inne und wog ihre Worte sorgfältig ab. Konnte sie das tatsächlich sagen? Er war so ruhig, ein so guter Zuhörer. „Ich mag es, wie du mich küsst“, gestand sie. „Nein, das ist gelogen. Ich liebe es, wie du mich küsst. Ich glaube, dass ich wider besseres Wissen ein wenig verknallt in dich bin.“


    Sie war dankbar für die Dunkelheit und für die tiefe Stille der Nacht, die ihre Röte verbarg und ihr Flüstern dämpfte. Das erleichterte ihr das von Herzen kommende Eingeständnis. Sie war selbst überrascht über die Worte, die da aus ihrem Mund kamen, aber nun, da sie einmal angefangen hatte, konnte sie nicht mehr aufhören.


    „Ich sollte dir beibringen, dich mit den verschiedenen Aspekten deines Berufes vertraut zu machen, stattdessen bin ich diejenige, der du etwas beibringst. Oder zumindest erinnerst du mich an etwas. Nämlich daran, dass nicht jeder Singlemann, den ich kennenlerne, ein unsensibler Idiot ist.“


    Sie lächelte in der Dunkelheit. Sein Herz schlug stark und gleichmäßig an ihrer Wange. Er roch so gut und wusste genau, wie er sie halten musste, damit sie sich sicher und gemocht fühlte.


    „Du bist ein erstaunlich guter Zuhörer. Ich hoffe, dass mein Seelenstriptease dir nicht zu unbehaglich ist.“


    Er schwieg weiter. Nur das sanfte Atmen und sein stetiger Herzschlag waren zu hören. Kim biss sich auf die Unterlippe und kniff die Augen zu. Oh Gott. Er strafte sie mit Schweigen. Sie war zu weit vorgeprescht, war zu ehrlich gewesen. Offensichtlich hatte ihn das verschreckt. Er war sprachlos. Vielleicht vor Entsetzen.


    „Ich habe zu schnell zu viel gesagt“, gab sie zu. „Das war vermutlich mehr, als du wissen wolltest, was hoffentlich nur am Schnaps lag, okay?“


    Schweigen.


    „Bo?“


    Immer noch Schweigen.


    Widerstrebend löste sie sich aus ihrer warmen, gemütlichen Position, stützte sich auf einem Arm ab und setzte sich halb auf. „Bo? Hast du irgendetwas von dem gehört, was ich gesagt habe?“


    Das bernsteingelbe Licht der Straßenlaterne fiel durch das Fenster. Kim konnte gerade so seine Gesichtszüge erkennen.


    Er schlief tief und fest.


    „Um Himmels willen“, murmelte sie. „Das war die beste Unterhaltung, die ich je mit einem Mann hatte, und du hast dabei die ganze Zeit geschlafen. Kein Wunder, dass ich so gut mir dir reden konnte.“


    Er reagierte nicht. Im Schlaf sah sein Gesicht vollkommen entspannt und schutzlos aus. Jungenhaft und verletzlich. Der Verknalltheit, die sie für ihn empfand, tat das keinen Abbruch. Im Gegenteil. Sie wurde nur noch intensiver.


    Vorsichtig kuschelte sie sich wieder an ihn und legte ihren Kopf auf seine Brust. „Da habe ich mir vielleicht was eingebrockt“, flüsterte sie und zog die Decke über sie beide.


    Bo träumte, man hätte ihm den Arm amputiert, seinen linken Arm, den Wurfarm. Im Traum war das gar keine so große Sache, also handelte es sich nicht um einen dieser Albträume, in denen der Sportler sein Talent verlor. Es ging um etwas anderes. Er war sich nur nicht sicher, um was.


    Er wachte ganz allmählich auf und zog das anschmiegsame Kissen näher an sich heran, um den entspannenden Moment noch ein wenig länger auszukosten. Kein Bett war jemals so warm oder weich gewesen.


    Das leise Seufzen einer Frau drang in sein Bewusstsein und verscheuchte den Traum vom amputierten Arm. Einen Augenblick später war Bo vollständig wach.


    Verdammt. Er war eingeschlafen. Wie zum Teufel war das möglich? Endlich hatte er Kimberly van Dorn ins Bett bekommen, und er war eingeschlafen. Er konnte es noch nicht mal auf zu viel Alkohol schieben. Sie hatten beide nur ein Gläschen Likör getrunken und keinen Schluck mehr.


    Sein linker Arm – sein Wurfarm – war eingeschlafen und komplett taub.


    Vorsichtig hob er den Kopf vom Kissen und erkannte sofort den Grund. Kim lag in seiner Armbeuge, ihre Wange an seiner Brust, eine Hand flach auf seinem Bauch.


    Tja, dachte er, das ist mal was Neues. Er hatte noch nicht mit einer Frau geschlafen, ohne mit ihr geschlafen zu haben. Doch hier war sie nun, Kimberly, und schlief tief und fest in seinen Armen. Sie war ausführlich von ihm geküsst worden, aber das war alles. Nicht einmal gefummelt hatten sie.


    Er konnte es nicht glauben. Das war so falsch. Sie hatte ihm eine Chance gegeben, und er – allmächtiger Gott – war eingeschlafen. Und das ausgerechnet bei Kimberly, der ersten Frau, von der er sich wünschte, sie würde bei ihm bleiben. Bisher waren weibliche Wesen nur temporäre Begleiter in seinem Leben. Normalerweise gab es ein paar Gläser Wein, ein wenig Gelächter und natürlich Sex. Irgendwann kam dann unweigerlich der Zeitpunkt, an dem sie etwas über ihn herausfanden und ihn verließen. So wie diesmal hatte er keine Chance mehr vermasselt seit …


    Er erinnerte sich an einen bestimmten Tag im April, als er vierzehn gewesen war. Er war wie üblich allein zu Hause. Seine Mom war zur Arbeit – in dem Jahr hatte sie Mary-Kay-Kosmetik verkauft und war mit einem Koffer voller Produkte im Kofferraum ihres Wagens durch die Vororte gegurkt. Stoney war mit seiner neuesten Sugarmama unterwegs. So nannte sein Bruder die Frauen, mit denen er sich traf und die älter waren als er. Frauen, die ihm gerne Geld gaben und ihn jederzeit ihre Cadillacs oder Humvees fahren ließen.


    An diesem lang zurückliegenden Tag im April hatte Moms Freundin Shasta Jamison vorbeigeschaut, wie sie es ab und zu tat. Shasta und Trudy kannten sich ewig, zumindest behaupteten sie das.


    Shasta war auf eine etwas abgekämpfte, von zu vielen Zigaretten herrührende Art hübsch. Sie hatte blondes Haar und eine gute Figur. Ihm kam sie immer ein wenig traurig vor, ein wenig einsam. Manchmal hatte sie verräterische blaue Flecken im Gesicht, und manchmal bewegte sie sich sehr langsam, weil ihr die Rippen wehtaten. Sie war liebestoll, so drückte es zumindest seine Mutter aus. Und sie neigte dazu, mit Männern auszugehen, die sie grob behandelten.


    An jenem Tag trug sie eine langärmlige Sweatshirtjacke, obwohl es heiß und schwül war. Der Reißverschluss der hauteng sitzenden Jacke war ein Stück weit geöffnet und gab den Blick auf ein rotes Bikinioberteil frei, das sich über ihre unglaublichen Brüste spannte. Ihre Haut schimmerte leicht gebräunt und ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen.


    Er erinnerte sich daran, dass es unhöflich war, eine Frau so anzustarren, und drehte die Musik leiser. „Meine Mom ist nicht da. Ich weiß nicht, wann sie zurückkommt.“


    „Oh, ich habe Zeit“, sagte Shasta. „Ich warte einfach auf sie.“


    „Äh, okay. Kann aber eine Weile dauern.“


    „Kümmer dich nicht um mich“, sagte sie. „Lass dich in dem, was du gerade tust, nicht stören.“


    Ach ja, als wenn das möglich wäre. Er hatte ein Buch über Sportpsychologie und Nolan Ryan gelesen und dabei die Talking Heads gehört. Es wäre unhöflich, damit weiterzumachen, solange Shasta da war.


    „Ich habe nichts Besonderes gemacht.“ Sein Blick glitt wieder zu ihrem Dekolleté. Er riss sich schnell zusammen und hoffte, dass sie es nicht bemerkt hatte, doch das hatte sie. Sie zog den Reißverschluss noch einen Zentimeter oder zwei weiter auf.


    „Es ist vollkommen okay, zu gucken“, sagte sie und trat einen Schritt näher heran. „Das macht mir nichts aus.“


    Oh, oh, das war gar nicht gut. Man musste kein Genie sein, um das zu merken. Trotzdem konnte er es nicht lassen, sie anzuschauen. Es gefiel ihr, was sie ihm dadurch zeigte, dass sie mit einer Hand sinnlich über ihren Arm strich und dann kurz ihre Unterlippe berührte.


    „Es ist auch okay, mich anzufassen.“ Sie kam noch ein wenig näher.


    „Ma’am, ich …“


    „Sag nicht Ma’am zu mir. Dann fühle ich mich so alt. Ich mag es nicht, mich alt zu fühlen.“


    „Ja, M… ja, gut.“ Seine Stimme war rau und aufgrund seiner Nervosität quietschig.


    Sie lächelte und legte eine Hand auf seine Brust. Dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf die Wange. Er nahm den herben Geruch von Zigaretten wahr, die vor Stunden geraucht worden waren, und der sich mit dem eines erst kürzlich gelutschten Pfefferminzbonbons vermischte. Ihr Duft in Kombination mit den federleichten Berührungen ihrer Lippen an seiner Wange war so sexy, dass er weiche Knie bekam.


    „So groß“, murmelte sie. „Du bist so groß geworden.“


    Als könnte sie seine Gedanken lesen, kicherte sie und schubste ihn sanft in Richtung seines Zimmers. Es war klein, aber er hielt es sauber und in Ordnung, weil er es hasste, Dinge zu suchen oder zu verlieren. An den Wänden hingen Poster von Nolan Ryan und Randy Johnson, und auf einem Regal standen seine Pokale aus der Little League.


    Shasta küsste ihn direkt auf den Mund. Die Geschwindigkeit, mit der ihre Zunge zwischen seine Lippen glitt, überraschte ihn. Er fing Feuer. Jeder Nerv in seinem Körper flammte mit einer Lust auf, die er nie zuvor empfunden hatte. Ihre Hände strichen zart über seine Schultern und weiter hinunter, umkreisten das Bündchen seiner Hose, öffneten den obersten Knopf. Seine Alarmglocken gingen los und übertönten alles andere. Seine Hände, ungeschickt vor Aufregung, versuchten herauszufinden, was sie tun sollten. Sie fanden den Reißverschluss ihrer Jacke und zogen ihn langsam nach unten, bis die Jackenschöße aufsprangen und das tief ausgeschnittene Oberteil enthüllten.


    Er hatte viel Zeit damit verbracht, sich vorzustellen, wie das erste Mal sein würde. Dies war vollkommen anders als die Szene, die er im Kopf gehabt hatte. Es war … überwältigend. Das Größte, was ihm je passiert war, und immerhin hatte er einen Home-Run-Ball im Astrodrom gefangen, als er gerade mal zwölf Jahre alt gewesen war. Er konnte nicht glauben, dass sie ihn das wirklich tun lassen würde. Sie war ein Engel, eine Göttin, ein wahr gewordener Traum.


    Seine Hände zitterten, als er sie um sie legte und an ihrem Rücken entlang zu ihren Schultern strich. Ihre Haut war unglaublich weich. Er war kurz davor, zu kommen und einen vollkommenen Idioten aus sich zu machen. Deshalb packte er ihre Oberarme, um sein Gleichgewicht wiederzufinden, und sie keuchte auf – vor Schmerz, nicht vor Vergnügen.


    Der Laut traf ihn wie ein Eimer kaltes Wasser. Schwer atmend trat er einen Schritt zurück. „Ah, tut mir leid, habe ich dir wehgetan?“


    „Was?“ Sie schaute ihn unter halb geschlossenen Lidern an. „Nein, Honey, alles in Ordnung.“


    So vorsichtig wie möglich nahm er ihren Arm und hob ihn in den Lichtstrahl, der durch die Vorhänge fiel. An der weichsten Stelle ihres Oberarmes hatte sie tiefblaue Flecke in der Form einer großen Hand.


    „Wer hat dir wehgetan?“, fragte er.


    Sie lachte humorlos auf. „Das ist nicht wichtig. Lass uns da weitermachen, wo wir stehen geblieben waren.“


    Es gab einen Teil bei ihm – einen sehr speziellen, unkontrollierbaren Teil – der genau das tun wollte, aber irgendetwas ließ die Sirenen in seinem Kopf verstummen und schaltete sein Gehirn wieder ein.


    „Ma’am“, sagte er. „Das hier können wir nicht machen.“


    Sie schaute ihn an. Zu seinem Entsetzen sammelten sich Tränen in ihren Augen und drohten überzulaufen. Plötzlich sah sie alt aus und müde und so traurig und verzweifelt. Sie brauchte etwas von ihm, das über Sex hinausging. Trost und Verständnis und hundert andere Dinge, die er ihr nicht geben konnte.


    „Was zum Teufel sagst du da?“, fragte sie. „Du weißt, dass du es tun willst. Du würdest sterben, um es zu tun. So einen Steifen wie deinen habe ich seit der Highschool nicht mehr gefühlt.“


    Seine Wangen und seine Ohren wurden heiß. „Mrs Jamison, Sie wissen genauso wie ich, dass das hier falsch ist.“


    „Es ist nichts falsch daran, wenn zwei Menschen etwas miteinander teilen“, sagte sie. „Weißt du das nicht? Verstehst du das nicht?“


    Ihre Verzweiflung machte ihm Angst. „Nicht falsch auf diese Art. Ich meine, es ist falsch, weil es das hier nicht wiedergutmachen wird.“ Er zeigte auf die Prellung an ihrem Arm.


    „Du dummer kleiner Idiot“, schimpfte sie los. „Was zum Teufel weißt du denn schon?“ Ihr Ton war scharf und schneidend wie ein Messer.


    „Ma’am, es tut mir leid. Ich wollte nicht respektlos …“


    „Dann halt sofort den Mund.“ Sie schnappte sich ihre Jacke vom Bett und schob ihre geschundenen Arme in die Ärmel. Dabei weinte sie offen und mit verzerrtem Gesicht. „Du bist ein Idiot, weißt du das? Du hast einen perfekten Nachmittag kaputt gemacht. Und glaub mir, das werde ich dir nie wieder anbieten.“


    Er wusste nicht, was er sagen sollte. Er war ein Idiot, das bestätigte ihm jede einzelne geile Zelle seines Körpers, doch er konnte nicht einfach Sex mit Mrs Jamison haben, nicht wenn sie so traurig und verletzt war. Es wäre nicht richtig, egal, was sie sagte.


    An jenem Tag hatte er etwas gelernt. So unglaublich es auch war, hatte er begriffen, dass Sex nicht die Lösung für alle Probleme brachte. Was total komisch war, weil seine Gedanken nur darum kreisten. Als er die Autotür ihres Wagens zuschlagen hörte und kurz darauf der Motor wütend aufbrüllte, tat sie ihm leid. Er wusste, er konnte ihr nicht helfen, und das deprimierte ihn.


    Als er nun den warmen Frauenkörper spürte, der sich an ihn kuschelte, fragte er sich erneut, was er von jenem Tag mitgenommen hatte. Was, wenn er etwas anders gemacht hätte? Wenn er ihr Angebot angenommen hätte? Ihr das gegeben hätte, was sie brauchte – wobei er immer noch nicht wusste, was das war. Er war ein vierzehnjähriger Junge mit einem Steifen gewesen. Er hätte ihr nichts geben können.


    Das Ganze war schon ein halbes Leben lang her, doch manchmal – so wie jetzt – fragte er sich, ob er überhaupt jemals irgendetwas über Frauen gelernt hatte. Hatte er Kimberly etwas zu bieten? Oder sollte er sich lieber davonstehlen, bevor es zu spät war?


    Es war finster. Die Digitaluhr auf der anderen Seite des Zimmers zeigte 5:47 Uhr an. Die grünen Ziffern schwebten losgelöst in der Dunkelheit. AJ schlief vermutlich noch. Er könnte sich in sein eigenes Bett schleichen, wo er hingehörte – wenn er sich nicht da, wo er jetzt war, so wohlfühlen würde.


    Ein paar Minuten verharrte er regungslos; es widerstrebte ihm, Kim zu wecken und dieses gemütliche warme Nest, das ihre beiden Körper bildeten, zu zerreißen. Sie war so weich und roch so gut … Die Verlockung, sie erneut zu küssen, und der Wunsch, das zu beenden, was sie vergangene Nacht angefangen hatten, brannten in ihm wie ein Buschfeuer.


    Denk an AJ, ermahnte er sich. Er wollte nicht, dass der Junge aufwachte und das Zimmer leer vorfand. Langsam verlagerte er sein Gewicht, zog Brust und Schultern unter ihrem Kopf heraus und schob stattdessen ein Kopfkissen darunter. Trotz aller Vorsicht rührte sie sich und wachte auf.


    Es war lächerlich befriedigend zu sehen, dass ihr erster Impuls war, eine Hand in sein Hemd zu krallen, als wollte sie ihn nicht gehen lassen.


    Er merkte genau, wann ihr aufging, in welcher Position sie sich befanden. Sie versteifte sich und keuchte leise auf, dann setzte sie sich hin.


    „Hey“, sagte er.


    „Hey.“


    „Tut mir leid, dass ich dich geweckt habe. Ich wollte gerade nach oben in mein Bett gehen, bevor AJ aufwacht.“


    „Na klar. Ich meine, das wäre sicher besser.“


    Vor dem schwachen Licht, das zum Fenster hereinfiel, zeichnete sich ihre Silhouette ab. Sie hob eine Hand und strich sich mit den Fingern durchs Haar. Er fand ihre zerzauste Mähne unglaublich sexy.


    „Das dachte ich auch. Also …“ Er stand auf und schlüpfte in seine Chucks – das einzige Kleidungsstück, das er abgelegt hatte. „Dann geh ich mal besser.“


    „Ja. Okay.“


    Eine kurze Pause.


    „Bo?“


    „Ja?“


    „Erinnerst du dich daran, dass du eingeschlafen bist?“


    Er räusperte sich. „Kaum. Ich bin wie ins Koma gefallen. Ich schwöre bei Gott, das ist mir noch nie passiert. Das Snowboardfahren hat mich anscheinend völlig geschafft.“


    „Also bist du gleich eingeschlafen?“


    „Ja.“ Und jetzt? Sollte er sich entschuldigen? Es tat ihm fürchterlich leid, dass er sie nicht geliebt hatte, aber er glaube nicht, dass sie ausgerechnet das hören wollte. Vermutlich war es besser, einfach den Rückzug anzutreten, als wäre nie etwas gewesen.


    „Dann hast du die Unterhaltung tatsächlich nicht mitbekommen“, sagte sie leise.


    „Die Unterhaltung?“


    „Sie war sehr einseitig. Ich habe nur laut gedacht.“


    Oh, oh. Er hatte nicht den Hauch einer Ahnung, was sie laut gedacht hatte. Offensichtlich hatte er eine Chance verpasst. „Ich bin ganz Ohr.“


    Sie schüttelte den Kopf. „Es ist nicht wichtig.“


    Ein Schauer packte ihn. „Wenn eine Frau sagt, es ist nicht wichtig, ist es das meiner Erfahrung nach auf jeden Fall.“


    „Beleidigst du mich jetzt absichtlich oder ist das einfach deine Art?“, fragte sie.


    „Ich beleidige dich überhaupt nicht.“


    „Wenn ich mich getroffen fühle, dann tust du es sehr wohl. So funktioniert das nun mal.“


    Verdammt, sie war aber auch eine störrische Frau. Warum musste sie so extrem schwierig sein?


    „Nur damit du es weißt“, sagte er. „Das war mein erstes Mal. Wenn ich normalerweise mit einer Frau schlafe, tun wir wesentlich mehr als nur schlafen.“


    „Nur damit du es weißt“, machte sie ihn nach. „Deine Erfolgsbilanz bei anderen Frauen interessiert mich nicht die Bohne.“


    „Tut mir leid.“ Er räusperte sich. „Ich, äh, ich gehe dann jetzt besser nach oben.“ Er war sich ziemlich sicher, dass seine Gedanken sie erschrecken würden, wenn er sie laut ausspräche. „Wie gesagt, für den Fall, dass AJ aufwacht.“


    „Natürlich.“


    „Wir sehen uns später.“


    „Ja, tun wir.“


    Es gab so vieles, was er ihr am liebsten anvertraut hätte, zum Beispiel, dass es ihm gefiel, neben ihr zu schlafen. Ja, er hätte gerne Sex mit ihr gehabt, aber auch ohne war diese Nacht intimer gewesen als alles, was er bisher mit einer Frau erlebt hatte. Während er vor dem Bett stand und sie betrachtete, dieses anmutige Durcheinander aus Schatten im Halbdunkel, traf ihn die Erkenntnis wie ein Blitz aus heiterem Himmel – er könnte sich in diese Frau verlieben. Und zwar richtig. Vielleicht war er schon auf dem Weg dazu. Ob das gut oder schlecht war, würde sich zeigen.

  


  
    22. KAPITEL


    Kim wollte nicht warten, bis Bo von seiner Übungsstunde im Fitnessklub zurück war, also fuhr sie zu ihm, einen Stapel ausgedruckter E-Mails und Nachrichten auf dem Beifahrersitz. In letzter Zeit gab es bei der Vorbereitung für das Training im Frühling immer mehr zu tun. Genauso hatte sie sich am Anfang ihrer Karriere gefühlt – voller Erwartungen und Vorfreude auf den neuen Tag. Jetzt kam ein weiterer Punkt dazu, Bo. Bo, der sie verrückt machte. Sie konnte nicht aufhören, an ihn zu denken. Er war seit zwei Stunden im Fitnessklub, und sie vermisste ihn schon. Die E-Mails und Nachrichten benutzte sie nur als Ausrede, ihn zu sehen.


    Die Fotos von ihrem Shooting im Camp Kioga waren noch besser geworden als erhofft. Daisy hatte sie perfekt bearbeitet, sodass sie nun das Herzstück der Pressemappe darstellten, die sie für ihn zusammengetragen hatte. Mehrere Zeitschriften hatten bereits ihr Interesse bekundet. Das Blatt, das nicht nur die meisten Seiten für einen Artikel reservierte, sondern auch eine hohe Verbreitung hatte, versprach eine vorläufige Exklusivgeschichte über Bo. Den Zuschlag erhielt die Sonntagsbeilage der New York Times, die ihm sogar das Cover widmete und die Journalistin Natalie Sweet die Story schreiben ließ. Sie war allseits beliebt bei den Spielern.


    Die Bilder waren eine Sensation und bald schon in aller Munde. Über Nacht wollten alle wissen, wer Bo Crutcher war und wieso sie jetzt erst von ihm erfuhren. Der Artikel war perfekt; es war ein sogenanntes Pictorial, das bedeutete, es gab nur wenig Text, und Fotos erzählten die Geschichte.


    Der Bericht hatte den Neugier weckenden Aufmacher „Der Eismann-Komet“, und auf dem Titel war die ungewöhnlichste Aufnahme abgebildet, nämlich die von Bo, der vor dem gefrorenen Wasserfall stand und einen Schneeball warf. Der Artikel hob seine ehrliche Art hervor, seine lebenslange Liebe zum Sport und sein umfangreiches Wissen über die Kunstfertigkeit eines linkshändigen Pitchers. Nicht erwähnt wurde, dass es sich bei seiner Berufung zu den Yankees lediglich um einen strategischen Schachzug handelte, der spätere eventuelle Spielertausche ermöglichen sollte. Kim hatte sichergestellt, dass diesem Teil von Bos Biografie keine besondere Aufmerksamkeit geschenkt wurde, und es funktionierte. Der Artikel war eine hochwertige, künstlerische Aufmachung eines faszinierenden Themas.


    Das erste Anzeichen dafür, dass ihre PR-Bemühungen Erfolge zeigten, war, dass Bos Handy und sein E-Mail-Account nahezu explodierten.


    Sie fand ihn an seinem üblichen Platz auf dem Handballfeld, das mit einem Netz ausgerüstet worden war, damit der jeden Tag seine sechzig Würfe absolvieren konnte. Da er mit dem Rücken zur Tür stand, sah er sie nicht kommen. Kim nutzte die Möglichkeit, ihm ein paar Minuten lang einfach zuzusehen, denn in Shorts und dem Feinrippshirt war er ein Augenschmaus. Um den Kopf hatte er ein Bandana gewickelt, und die Würfe führte er mit einer Anmut und Sportlichkeit aus, die ihr den Atem raubte. Seine Intensität und die Konzentration ließen ihn wie einen anderen Menschen erscheinen, dessen Facetten sie noch nicht mal ansatzweise erkundet hatte.


    Sie schob die unpassenden Gedanken beiseite und räusperte sich. „Der Briefträger ist da“, rief sie. „Ich war auf dem Postamt und habe deine Post geholt.“


    Er drehte sich um und schenkte ihr sein Markenzeichenlächeln, wie sie es bei sich nannte, das Grinsen, das ihm früher oder später Horden von Fans bescheren würde.


    „Ich bin gerade fertig.“


    Er nahm sein Handtuch und bedeutete ihr, sich zu ihm auf die Bank zu setzen. Dort gingen sie gemeinsam die Post durch. Die Briefe waren hauptsächlich freundlich und schmeichelhaft, einige ein wenig seltsam.


    „Noch ein Heiratsantrag von einer Unbekannten“, sagte er.


    „Sie hier präsentiert sich eher … ungewöhnlich.“ Kim tippte auf den großen Umschlag, den Bo gerade geöffnet hatte.


    „Ja, das ist definitiv mein erstes Mal.“ Er deutete auf den Antrag, der auf einen Slip geschrieben war. „Wusstest du, dass das passieren würde?“


    „Nun ja, einen Antrag auf einer Unterhose habe ich nicht geplant, aber wir wollten eine Mediensensation kreieren“, sagte sie. „Ich schätze, das ist uns gelungen.“


    „Inwiefern gelungen? Entschuldige, dass ich so angespannt bin.“ Er schlang sich das Handtuch um den Nacken. „Ich bin immer noch ein wenig schockiert von der ganzen Aufregung.“


    Sie reichte ihm eine Nachricht seines Agenten. Gus Carlisle war von Anfang an involviert gewesen und hieß ihre Arbeit von ganzem Herzen gut.


    Er schrieb: Gratulation, Eismann. Du bist zum exklusiven Presseempfang im „Pierre“ eingeladen, und das wird man nur, wenn der Verein es ernst mit einem meint.


    „Ich habe mein ganzes Leben darauf gewartet, dass es jemand ernst mit mir meint“, sagte Bo.


    Obwohl sie wusste, dass es eher scherzhaft gemeint war, spürte Kim einen Kloß im Hals. „Das Warten hat ein Ende.“ Sie versuchte, das Zittern in ihrer Stimme zu unterdrücken. Sie liebte diesen Teil ihres Jobs – zuzusehen, wie sich der Traum eines Menschen erfüllte. Auf der anderen Seite hatte sie schon oft Männer wie ihn beobachtet – Sportler mit seltenem Talent –, die über Nacht von einem Niemand zu einem Star wurden. Nicht alle kamen gut damit zurecht.


    Bo blätterte seine Pressemappe durch und stieß auf ihren eigenen Lebenslauf.


    „Du hast einen Abschluss als Rundfunk- und Fernsehjournalistin“, sagte er.


    „Das scheint dich zu überraschen.“


    „Von der University of Southern California.“


    „Stimmt.“


    „Warum arbeitest du dann nicht fürs Fernsehen?“


    „Das tue ich doch quasi beim Medientraining für meine Klienten.“


    „Nein, ich mein du selber. Wieso stehst du nicht vor einer Kamera oder wenigstens vor einem Mikrofon und machst … was weiß ich, Sportberichterstattung oder Kommentare. Sag mir nicht, dass du nie daran gedacht hast.“


    „Ich habe das eine oder andere Praktikum in dem Bereich gemacht. Es hat mir auch gut gefallen, aber ich musste irgendwie meinen Lebensunterhalt verdienen und das hat mir die PR-Arbeit ermöglicht.“


    „Und jetzt?“


    „Jetzt braucht meine Mutter mich. Ich kann mich nicht bei irgendwelchen Sendern in Timbuktu bewerben, wo ich dann mit Werkstudenten konkurrieren muss.“


    „Das klingt für mich nach einer Ausrede.“


    Sie nahm ihm den Lebenslauf weg. „Halt den Mund und öffne den Rest deiner Post.“


    „Ich habe eine bessere Idee.“


    Er packte sie und zog sie für einen tiefen, innigen Kuss an sich. Als er sie wieder losließ, schaute sie sich schnell um, ob auch niemand es gesehen hatte. Bisher behielten sie ihre noch undefinierte Beziehung für sich. Nicht, weil irgendetwas damit nicht stimmte, sondern weil sie so neu und zerbrechlich war wie etwas, das unter dem ersten prüfenden Blick zerfallen könnte.


    Das alljährliche Winterfest in Avalon fand seinen Höhepunkt wie immer in der großen Party im Gemeindehaus. Es handelte sich um eine Spendengala, auf der örtliche Gruppen aus den Bereichen Tanz, Musik und Gastronomie sich um das Wohl der Besucher kümmerten. Kim ging zusammen mit ihrer Mutter, Daphne und Dino hin. Als sie ihren Mantel an der Garderobe abgab, erfasste sie ein beklemmendes Gefühl.


    „Was ist los?“, fragte ihre Mutter und reichte ihre Wolljacke über den Tresen.


    In ihrem neuen Kleid sah Penelope an diesem Abend besonders hübsch aus. Ihre Wangen waren leicht gerötet, und ihre Augen funkelten. Das Leben in diesem Städtchen schien ihr gut zu tun.


    „Nichts“, sagte Kim. „Es ist nur … ich nehme es zurück. Es ist nicht nichts, es ist alles. Das alles bedeutet mir so viel“, gestand sie. „Das hätte ich nie erwartet. Ich bin hierher geflüchtet, um meine Wunden zu lecken und dann weiterzuziehen, doch nun hat sich alles anders entwickelt.


    Ihre Mutter berührte ihre Hand. „Es ist so gekommen, wie es kommen sollte. Und darüber bin ich wirklich froh.“


    Kim war ihrer Mutter für deren stetige, ruhige Unterstützung sehr dankbar. So war es schon ihr ganzes Leben lang gewesen, doch bis vor Kurzem hatte sie nicht gewusst, wie wichtig ihr das war. Bo Crutcher war in diesem Winter nicht ihr einziges Projekt. Sie war außerdem ihrer Mutter gegenüber eine Verpflichtung eingegangen. Sie standen sich jetzt näher und verstanden einander besser als jemals zuvor. Kim fühlte sich dadurch gleichzeitig mutig und unglaublich verletzlich. Sie beschloss, völlig ehrlich zu ihr zu sein.


    „Seit meinem letzten Abend in L.A. bin ich auf keiner Party mehr gewesen“, sagte sie. „Ich weiß, das hier ist etwas ganz anderes, aber einen Moment lang erinnerte es mich daran.“


    „Deinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen war es keine schöne Erinnerung“, sagte Penelope und hakte sich bei ihr unter. „Mach dir keine Sorgen. Ich bin an deiner Seite, meine Liebe.“


    Gemeinsam betraten sie den Festsaal. An einem Ende war eine Bühne aufgebaut, über der ein Banner mit einem großen Logo hing: O’Donnell Industries. Der Besitzer der Hornets war zugleich Sponsor der Feier. Kim stellte augenblicklich fest, dass ihre Mutter recht hatte – das hier ähnelte in nichts den Partys, die sie gewohnt war. Die Leute posierten nicht und buhlten auch nicht um Aufmerksamkeit. Die Atmosphäre war entspannt. Es gab einen riesigen Kamin, dessen Feuer den altmodischen Saal in warmes Licht tauchte. Die langen Tische bogen sich, so beladen waren sie mit Speisen, und neben kalten Getränken und Kaffee gab es sogar Glühwein.


    AJ war mit einigen seiner neuen Freunde aus der Schule da. Kim erkannte Vinny Romano und Tad unter ihnen. Sie lungerten am Buffet herum, stießen sich gegenseitig mit den Ellbogen an und bedienten sich am Knabberkram. Sie fing seinen Blick auf, und er winkte ihr zu. Dieses Lächeln würde eines Tages reihenweise Herzen brechen, genau wie das seines Vaters.


    „Hey Kim, hierher“, rief Daphne. „Folge mir, ich will dir meine Schwestern vorstellen.“


    Emily, Taylor und Martha McDaniel waren neun, zehn und elf Jahre alt. „Du fehlst uns, Daffy“, sagte Emily, die Jüngste. „Wann kommst du zurück?“


    „Das ist schwer zu sagen, Em. Darüber habe ich mir noch keine Gedanken gemacht.“


    „Dad will auch, dass du wieder nach Hause kommst“, sagte Martha.


    „Dann sollte Dad mir das sagen“, erwiderte Daphne. „Das wird er jedoch nicht tun.“ Ihr Gesicht erhellte sich. „Aber hey, heute Abend sind wir zusammen, und wir werden mächtig Spaß haben.“


    „Ja“, stimmte Emily zu.


    „Kim ist neu hier, also müsst ihr sie den Leuten vorstellen. Sie arbeitet mit Bo Crutcher, dem Typen von den Hornets. Sie hilft ihm, ein berühmter Baseballstar zu werden.“


    „Dad will uns die Regeln beibringen, damit wir auch mitgucken können“, sagte Taylor.


    „Das ist gar nicht so schwer“, beruhigte Kim sie. „Als ich in eurem Alter war, war ich total verrückt nach Baseball. Wo ich so darüber nachdenke … das bin ich immer noch.“


    „Stimmt, du bist verrückt“, sagte Daphne. „So wie fast alle Sportfans. Ich meine, warum sollte man so viele Gefühle in eine Mannschaft investieren? Das ist ein sicherer Weg, um sich das Herz brechen zu lassen.“


    „Viele Wege führen zu gebrochenen Herzen.“ Kim wandte sich an die drei jüngeren Schwestern: „Ich sag euch was. Sobald das Frühjahrstraining anfängt, schauen wir uns zusammen als Fans ein paar Übungsspiele an, okay?“


    Die Mädchen nickten. Daphne schickte sie vor zur Bühne, wo gleich der Wettkampf der Bands beginnen sollte. Kim war überrascht und dankbar, wie viele Leute sie schon kannte. Als Daisy Bellamy sie sah, kam sie sofort zu ihnen gelaufen.


    „Ich hatte gehofft, dich hier zu treffen“, sagte sie. „Hey, Mrs van Dorn.“


    „Hallo Daisy. Glückwunsch zu deinen Aufnahmen. Deine Fotostrecke in der Zeitung war ziemlich beeindruckend“, sagte Daphne.


    „Das ist hauptsächlich Kims Verdienst“, wehrte Daisy ab.


    „Oh nein, ohne deine Fotos hätte ich das nie hinbekommen. Wir sind ein gutes Team, wir alle“, sagte Kim.


    Es war schön, Daisys Aufregung und Freude zu sehen. Sie kannte das Gefühl, endlich den richtigen Beruf gefunden zu haben. Sie selbst hatte das lange nicht mehr gespürt, aber sie erinnerte sich gut daran, dass sie es als Praktikantin gefühlt hatte, als sie für einen Fernsehsender arbeitete und einem Moderator auf Schritt und Tritt folgte und mit ihm gemeinsam Spiele analysierte.


    „Ist deine Cousine Olivia auch hier? Ich möchte ihr noch mal dafür danken, dass wir auf dieser unglaublichen Location fotografieren durften.“


    „Sie wollte eigentlich kommen“, sagte Daisy. „Aber sie ist vorhin zu ihrer Schwester ins Krankenhaus nach Kingston gefahren. Jenny und Rourke haben gestern Nacht eine kleine Tochter bekommen.“


    Sie stießen auf das Neugeborene an, dann wandte Kim sich erwartungsvoll Daisys Begleiter zu. Sie verspürte eine gewisse Affinität zu ihm – immerhin war er genau wie sie rothaarig. Er wirkte fröhlich und schaute Daisy mit unverhohlener Bewunderung an.


    „Darf ich vorstellen, Logan O’Donnell“, sagte Daisy, die ihr Interesse bemerkte. „Charlies Dad.“


    Oh. Dann waren sie vielleicht gar kein Paar. Zumindest legten Daisys Worte und ihr Tonfall das nahe und die leichte Traurigkeit, die zwischen ihnen zu herrschen schien. Es musste unglaublich schwer sein, ein gemeinsames Kind zu haben, aber getrennt zu leben. Zum ersten Mal konnte sie ein wenig verstehen, wieso AJs Mutter ihren Sohn von Bo ferngehalten hatte.


    „Ich hätte es anhand der roten Haare ahnen können“, sagte sie. „Sie haben einen entzückenden kleinen Jungen.“ Das war keine Übertreibung. Kim hatte Charlie während ihrer Treffen mit Daisy öfter gesehen. Er war hinreißend und die Art Kind, die bei Frauen ihres Alters die Sehnsucht nach eigenem Nachwuchs weckten. „Ist ‚O’Donnell Industrie‘ Ihre Firma?“ Sie deutete auf das Banner über der Bühne.


    „Die meines Vaters.“ Er wollte noch mehr sagen, wurde jedoch von der Ansage, die aus den Lautsprechern dröhnten, übertönt.


    „Meine Damen und Herren, hier ist der nächste Wettbewerber in unserem Wettstreit um die beste Band – Avalons Haus- und Hofkapelle ‚Inner Child‘!“


    Die Menge tobte, als die Bühnenbeleuchtung anging. Das Erscheinen der Bandmitglieder vertrieb auch noch das letzte merkwürdige Gefühl bei ihr. Man schien ihr ihre Vorfreude anzusehen, denn ihre Mutter gab ihr einen kleinen Schubs.


    „Geh nur“, sagte sie ihr ins Ohr. „Ich weiß, dass du dich darauf gefreut hast, sie zu hören.“


    Kim nickte und drängte sich bis zur Bühne vor. Auf dem Weg begrüßte sie die Leute, die sie kannte, und wunderte sich erneut darüber, wie viele es schon waren. Sie hatte an diesem Ort etwas Unerwartetes gefunden – ein gewisses Gemeinschaftsgefühl. Über der gesamten Veranstaltung lag die Aura von Zusammengehörigkeit. Die Menschen hier wünschten einander aufrichtig nur das Beste. Vorne an der Bühne stand Sophie Bellamy-Shepherd und strahlte ihren Mann Noah an, den Drummer der Band.


    „Es ist das erste Mal, dass ich sie zusammen spielen höre“, wandte Kim sich an sie.


    „Ich glaube, du wirst beeindruckt sein.“


    AJ hielt sich mit einer Gruppe Kinder seines Alters vorne am Bühnenrand auf. Kim und Sophie beobachteten sie, während die Männer ihre Plätze einnahmen und kurz die Instrumente stimmten.


    „Wie geht es ihm?“, fragte Sophie.


    „Er macht vieles mit sich selbst aus.“ Tiefe Gefühle wallten in ihr auf, als sie AJ anschaute. Im Moment funkelten seine Augen vor gespannter Erwartung, sein Blick war fest auf Bo gerichtet. „Er wirkt ganz okay, doch er braucht seine Mutter, das ist nicht zu leugnen. Es ist, als würde das Licht in seinem Inneren jeden Tag ein wenig dumpfer, egal, wie sehr Bo sich bemüht, ihn bei Laune zu halten. Das hier bringt ihm gerade Spaß, aber er wird morgen aufwachen und seine Mutter mehr denn je zuvor vermissen.“


    „Seine Mom muss auch am Boden zerstört sein“, sagte Sophie. „Bevor ich nach Avalon gezogen bin, lebte ich von meinen Kindern getrennt. Das war das Schwerste, was ich je getan habe. Ich wünschte, ich könnte sagen, dass es für AJ bald ein Ende hat, aber die Mühlen des Systems mahlen entsetzlich langsam. Unser Notfallantrag ist irgendwo im Gerichtsdickicht untergegangen, womit sich mir die Frage stellt, welchen Teil des Wortes Notfall sie dort nicht verstanden haben.“


    Kim hatte sich in letzter Zeit ein wenig informiert und wusste inzwischen, was für ein Morast das Einwanderungssystem war. Es war eins dieser Themen, über die sie nie nachgedacht hatte. Bis jetzt, da ein Kind betroffen war, an dem ihr sehr viel lag. „Ich hatte in der Vergangenheit auch einige Klienten, die mit Einwandererproblemen zu kämpfen hatten“, sagte sie. „Ich will ja nicht skeptisch klingen, aber Sportler scheinen es mit der INS leichter zu haben als normale Arbeiter.“


    „Ja, das ist schwer zu übersehen.“


    „Einer meiner Klienten war mal kurz davor, ausgewiesen zu werden. Pico, ein Baseballspieler aus der Dominikanischen Republik. Ich habe lange nicht mehr an ihn gedacht.“


    „Was ist mit ihm geschehen?“, fragte Sophie interessiert.


    „Ich arbeitete mit ihm, als ich ein Praktikum bei meiner letzten Firma gemacht habe. Raul de Gallo – er war im Nachwuchskader der Dodgers. Seine Mannschaftskollegen hatten ihm wegen seiner Größe den Spitznamen Pico de Gallo verpasst. Er hatte vielversprechende Ansätze, doch die Probleme mit der Einwanderungsbehörde lenkten ihn so ab, dass es sich auf sein Spiel auswirkte. Kurz bevor er abgeschoben werden sollte, wurde das Urteil aufgehoben.“


    „Weißt du noch, weshalb?“


    „Es hatte irgendetwas mit seiner Mutter zu tun, glaube ich. Es stellte sich heraus, dass sie auf den amerikanischen Virgin Islands geboren worden war, was bedeutete, dass sie sich hätte einbürgern lassen können. So habe ich es zumindest in Erinnerung.“


    „Wir haben jemanden auf die Überprüfung von Yolanda Martinez’ familiärem Hintergrund angesetzt“, erklärte Sophie. „Aber die Akten sind der reinste Albtraum.“


    „Wir dürfen die Hoffnung trotzdem nicht aufgeben.“


    „Jetzt geht es gleich los.“ Sophie zeigte in Richtung Bühne.


    Kim war genauso aufgeregt wie AJ. Die Band bestand aus den ungleichen Männern Bo am Bass, Noah am Schlagzeug, einem örtlichen Polizisten namens Rayburn Tolley an den Keyboards sowie dem Sänger und Gitarristen Eddie Haven. Bo behauptete, Eddie sei der einzig echte Musiker unter ihnen, was Eddie nun mit einer perfekten Interpretation von Green Days „When I Come Around“ bewies.


    Die größte Überraschung jedoch war Bo Crutcher. Er sah aus, als würde er nie etwas anderes als abgewetzte Jeans, schwarze T-Shirts und ein Bandana um den Kopf tragen. Der Bass lag sicher in seinen großen Händen, und seine Miene zeugte von höchster Konzentration, während er spielte. Sie hatte in letzter Zeit oft an diese Hände gedacht – wie sie sich anfühlten, wenn er sie berührte, an diese unwiderstehliche Mischung aus Stärke und Zärtlichkeit. Für seine Pressemappe hatte sie auch darüber geschrieben. Die Hände eines Pitchers waren Präzisionsinstrumente, Teile einer bis ins kleinste Detail orchestrierten Wurftechnik, sie wussten instinktiv, wie sie den Ball zu halten hatten, die Finger streichelten die gebogenen Nähte in die perfekte Position und ließen im genau richtigen Moment los, dem Moment der größten Wucht. Jetzt sah sie, wie diese Finger die Saiten des Basses mit der gleichen Raffinesse bearbeiteten.


    Kim ertappte sich dabei, Bo anzustrahlen, vor allem als AJ und seine Freunde anfingen, wild zur Musik zu tanzen.


    Während des Applauses am Ende des Songs beugte sie sich zu Sophie hinüber. „Ich war mir nicht sicher, was mich hier erwarten würde, aber du hast recht. Ich bin freudig überrascht.“


    Sophie nickte. „Sie werden vermutlich keinen Grammy gewinnen, trotzdem bringt es Spaß, ihnen zuzusehen.“


    Als Nächstes spielten sie ein langsames, wunderschönes Lied, das so romantisch war, dass Kim ganz weh ums Herz wurde. „Was ist das für ein Song?“, fragte sie. „Der ist toll.“


    „Den hat Eddie geschrieben. Er ist gut, nicht wahr?“


    „Oh ja.“ Sie schaute Eddie an, doch schnell glitt ihr Blick vom blonden Gitarrenspieler wieder zu Bo, dessen Miene vollste Konzentration ausdrückte, nicht unähnlich dem Gesichtsausdruck, den er auf dem Spielfeld zeigte.


    Der Auftritt der Band ging zu Ende, und Sophie drängte sich zu Noah vor. Kim verspürte einen kleinen eifersüchtigen Stich, als sie die zärtliche Umarmung sah, mit der Noah seine Frau begrüßte. Obwohl sie nicht auf der Suche nach einem Ehemann war, wünschte sie sich manchmal, jemanden zu haben, der sie auch ab und zu mal so in den Arm nahm. Es musste schön sein zu wissen, dass, egal wo man sich in der Menschenmenge gerade befand, ein Mensch da war, den man aufsuchen konnte und bei dem man sich wohlfühlte.


    Ihre Mutter kam zu ihr und drückte ihre Hand. „Ich sehe Herzchen in deinen Augen.“


    „Gar nicht“, wehrte sie ab, gab dann aber reuevoll lächelnd zu: „Vielleicht hast du ja recht. Ich denke, es hat etwas mit der intensiven Konzentration eines Sportlers zu tun, egal ob er nun Baseball spielt oder den Bass. Warum kann ich dem so schwer widerstehen?“


    „Ich denke, es hat etwas mit Bo Crutcher zu tun“, erklärte ihre Mutter.


    „Falls das stimmt, werde ich nichts in der Richtung unternehmen. Die Ironie meiner Arbeit liegt darin, dass meine Kunden weiterziehen, wenn ich sie gut mache. Sein Erfolg im Umgang mit den Medien bedeutet, dass er mich nicht mehr braucht, und genau so soll es auch sein. Bei Lloyd Johnson habe ich den Fehler begangen, festzuhalten. Ich hätte ihn loslassen müssen. Diesen Fehler mache ich nicht noch einmal.“


    „Das funktioniert nur, solange die Beziehung rein beruflich ist. Sobald sie persönlich wird, ist es nur der Anfang.“


    „Der Anfang von was?“, fragte Dino. „Erzählst du ihr von uns?“


    Penelope keuchte auf. „Nein, aber ich schätze, du hast es gerade getan.“


    Kim schaute die beiden an, und langsam dämmerte es ihr. „Mom?“


    Die Augen ihrer Mutter funkelten. „Dino hat mich gefragt, ob ich ihn heiraten möchte.“


    „Und sie hat Ja gesagt.“ Er legte einen Arm um die Taille ihrer Mutter.


    Kim spürte Tränen aufsteigen. „Oh Mom. Sorry, ich brauche eine Minute. Ich meine, ich wusste, dass ihr zwei … tut mir leid“, wiederholte sie. „Man erfährt nicht jeden Tag, dass die eigene Mutter heiratet.“


    „Ich wollte es dir heute Abend erzählen. Ich weiß, es muss dir sehr plötzlich vorkommen, aber ich bin mir sicher, und wenn ich eines gelernt habe, dann, dass das Leben kurz ist und es überhaupt keinen Sinn hat, die Liebe aufzuschieben.“


    Kim schaute von ihrer Mom zu Dino und wieder zurück. Die beiden schienen von einer Aura aus Liebe und Glück umgeben zu sein. Das bunte, flackernde Licht im Saal erhellte Penelopes Gesicht, und Kim sah jemanden, der mehr war als nur ihre Mutter – eine wunderschöne, aufgeregte Frau, die die Liebe erstrahlen ließ.


    Zur Überraschung aller brach sie in Tränen aus und umarmte sie beide. „Das sind fabelhafte Neuigkeiten. Ich freue mich so sehr für euch.“


    „Dann trockne deine Augen und tanz mit mir“, sagte Dino.


    Sie gingen zur Tanzfläche und tanzten zu „Smoke on the Water“ von Deep Purple. Als das Stück zu Ende war, erblickte sie Bo und AJ in der Nähe der Bühne. Etwas war anders an der Art, wie AJ seinen Vater anschaute, darin lag tiefere Bewunderung und Zuneigung, als sie je bei ihm bemerkt hatte. Die beiden so zusammen zu sehen, rührte sie. Es war erstaunlich, wie weit sie in der kurzen Zeit gekommen waren. Direkt vor ihren Augen entwickelten sie sich von Fremden zu Vater und Sohn. Es war ein Wunder. Ja, sie hätte sich einreden können, sie fühle sich nur wegen der Neuigkeiten ihrer Mutter sentimental, doch es war mehr als das.


    Ohne es zu wollen – im Gegenteil, sogar gegen ihren aktiven Widerstand – hatte sie sich in die beiden verliebt. In Bo, der sich so sehr bemühte, das Richtige für seinen Sohn zu tun, und in AJ, der immer noch so verloren aussah und seine Mutter vermisste, während er tapfer versuchte, sich in einer fremden neuen Welt einzuleben. Sie hatte nicht danach gesucht, aber sie konnte dem auch nicht entfliehen – es war ein Gefühl tief in ihrem Inneren und stimmte sie zugleich glücklich und traurig. Bo Crutcher hatte die Macht, ihr das Herz zu brechen, und doch machte sie sich zum ersten Mal in ihrem Leben darüber keine Gedanken. Sie wollte einfach nur mit ihm zusammen sein. Die Konsequenzen waren ihr vollkommen egal.


    Als hätte er etwas gespürt, hob er den Kopf, und ihre Blicke trafen sich. Konnte er sehen, was sie empfand?


    Er kam zu ihr geschlendert und sagte: „AJ ist eingeladen worden, bei einem Freund zu übernachten. Ich habe gesagt, dass das in Ordnung geht.“


    „Ich nehme an, du kennst den Freund und dessen Familie?“


    „Ein Junge namens Tad Lehigh. Ich kenne seine Tante Maureen, sie ist die Bibliothekarin, und ich habe mit seiner Mutter gesprochen. Sie sind alle gerade gegangen. Ich habe mir aber ihre Telefonnummer geben lassen.“


    Seine Hand fand ihre, seine Finger streichelten die Innenseite ihres Handgelenks. Eine gar nicht mal schlechte Version von Aerosmiths „I Don’t Wanna Miss a Thing“ erklang. Bo beugte sich zu ihr, um ihr etwas ins Ohr zu flüstern, und sie hatte mit einem Mal das Gefühl, als wären sie allein im Raum … auf der Welt. Nur sie und er.


    „Was hältst du von einem Tanz?“


    Es war keine wirkliche Frage. Und es war auch kein Tanzen. Allerdings bewegte er sich mit der natürlichen Anmut des Sportlers. Er nahm ihre Hände und legte sie an seine Brust. Das war’s, dachte sie, ich bin verloren.


    „Ich habe eben erfahren, dass meine Mutter und Dino heiraten.“


    „Das ist toll“, sagte er. „Sie passen gut zusammen.“


    Kim schaute zu ihnen hinüber, gerade als Dino ihre Mutter herumwirbelte, als würden sie sich auf einem Kreuzfahrtschiff vergnügen. „Es ist ein wenig surreal, die eigene Mutter verliebt zu sehen.“


    „Ach was, das ist das einzig Richtige. Sieh dir die beiden an. Dino ist einer der feinsten Männer, die ich kenne. Tanz enger“, fügte er nahtlos hinzu und zog sie so dicht an sich heran, dass sie gar keine andere Wahl hatte.


    Das sonderbare Gefühl in ihrem Magen wurde stärker. „Die Vorstellung eurer Band hat mir gefallen“, sagte sie. „Ihr seid gar nicht so schlecht.“


    „Will heißen, wir sind eigentlich ganz gut?“


    „Genau.“ Sie lächelte. Eine Welle der Zärtlichkeit überrollte sie. „Warum gerade Bass?“


    „Mein älterer Bruder hat mal einen mit nach Hause gebracht, als ich noch ein Kind war. Ich brachte mir das Spielen selbst bei, indem ich CDs hörte und nachspielte.“


    „Dann musst du ein gutes Gehör haben.“ Sie verschränkte ihre Finger hinter seinem Nacken.


    „Vielleicht. Aber eigentlich ist Eddie der Musiker von uns. Eddie Havens Gitarrenspiel kann dich alles vergessen machen. Wenn wir gewinnen, ist es nur seinetwegen.“ Er lächelte sie an. „Im Moment fühle ich mich allerdings schon so, als hätte ich gewonnen.“


    „Das hast du auch.“ Sie tanzten aneinandergeschmiegt, und wieder blendete die Welt sich langsam aus. Sie befanden sich in einem Saal voller Leute, doch es fühlte sich an, als wären sie allein.


    „Ja? Du siehst heute Abend glücklich aus“, bemerkte er.


    Sein Atem strich warm über ihr Ohr.


    „Ich bin ja auch glücklich.“


    „Ich könnte dich noch glücklicher machen.“


    Sie erschauerte und drängte sich näher an ihn. „Ich wette, das könntest du, Bo Crutcher.“


    „Die Wette würdest du gewinnen.“


    Sie warteten nicht mal ab, ob seine Band den ersten Platz machte und damit eine nette Summe für karitative Zwecke erspielte. Kim legte ihren gesunden Menschenverstand auf Eis und fuhr mit Bo in seinem Wagen nach Hause, der mehr nach Kalifornien als nach den Catskills aussah. Das dunkle, leere Gebäude hieß sie mit einem Schwall warmer Luft aus der alten Heizung willkommen. Am Fuß der Treppe blieb Bo stehen und nahm sie auf die Arme.


    „Hey“, protestierte sie.


    „Das wollte ich schon immer machen.“


    „Du wirst dir wehtun.“


    „Ach was. Das Einzige, was wehtut, ist, das hier noch länger aufzuschieben.“


    Langsam und ruhig stieg er die Stufen zu ihrem Zimmer im ersten Stock hoch. Dort angekommen, ließ er sie herunter, und beide zogen ihre Mäntel aus.


    „Ich verspreche dir, dieses Mal wach zu bleiben.“


    Er beugte sich zu ihr, und als er sie berührte, schoss die Hitze seiner Lippen ihr bis in die Zehen. Er drängte sie an die Wand und küsste Kim noch einmal.


    Plötzlich war sie sich allem sehr bewusst – was sie fühlte, was sie taten, was sie gleich tun würden. Zweifel schlichen sich ein. Sie hatte Angst, kam sich verletzlich vor. Die Erinnerung an Lloyd flackerte auf, doch sie erstickte sie sofort wieder. Dann verbannte sie jeglichen Gedanken an die Vergangenheit, indem sie in Bos Augen schaute und dort nichts sah als Zärtlichkeit. Trotzdem legte sie die geballten Fäuste auf seine Brust und schob ihn weg, irgendwie wirkte das aber eher wie eine Einladung als nach Widerstand. Er umfasste ihre Handgelenke und drückte sie sanft über ihrem Kopf an die Wand, dann senkte er den Kopf und küsste sie zum dritten Mal. Sie wusste, wenn sie ernsthaft protestieren würde, würde er sie loslassen, doch sie wollte gar nicht losgelassen werden. Die Empfindungen, die sich im Festsaal bei ihr eingeschlichen hatten, nahmen mit jeder Minute zu.


    Als er seine Lippen von ihren löste, schaute sie ihn an und sagte: „Das war so nicht geplant.“


    „Meine Freundin zu sein ist nicht das Ende der Welt.“


    „Vielleicht nicht. Aber es wird böse enden, und jemand wird verletzt werden. Nicht nur irgendjemand, sondern du und ich. Außer, wir machen dem gleich hier und jetzt ein Ende.“


    „Auf gar keinen Fall. Komm schon, wenn mit mir zusammen zu sein das Schlimmste ist, was dir je passiert ist, bist du ein sehr glückliches Mädchen.“


    „Das sage ich ja gar nicht. Allerdings wird es das Schlimmste sein, sobald es vorbei ist.“


    „Dann sollten wir uns darum kümmern, dass es nicht endet.“


    Für diesen Mann war alles so einfach, einfach und machbar. Sie wünschte, sie besäße einen Funken seines Optimismus. „Wie soll das gehen?“


    „Wir können damit anfangen, uns zu lieben. Gleich jetzt.“


    Sie spürte eine seiner Hände am Saum ihres Kleides. Von dort glitten sie langsam nach oben, streichelnd und lockend. Seine Lippen senkten sich auf ihre, und er tat etwas simultan mit der Hand und seiner Zunge, das ihr Gehirn lahmlegte. Kurz darauf löste er sich von ihr und gab ihr noch einmal die Chance zu widersprechen, doch sie tat es nicht. Sie konnte nicht, denn er flüsterte ihr einen Vorschlag ins Ohr, der ihr Blut in Lava verwandelte. Widerstand war zwecklos. Und wenn schon, dachte sie. Dann war dieser Mann vielleicht die Personifizierung jeder schlechten Entscheidung, die sie in ihrem Leben getroffen hatte. Na und? Er hatte magische Hände, und die Versprechen, die er ihr zuraunte, weckten verzweifelte Lust bei ihr.


    „Okay“, sagte sie und legte den Kopf in den Nacken, während Bo Küsse auf ihren Hals drückte. Sich so zu ergeben war schwindelerregend. Und erleichternd. Bis zu diesem Augenblick war sie sich nicht sicher gewesen, ob sie noch wusste, wie man einem Mann vertraute. „Okay …“, sagte sie erneut, das war auch schon das letzte sinnvolle Wort für den Rest der Nacht.


    Ihr Kleid glitt zu Boden, und sie stieg aus ihren Schuhen. Ungeduldig vor Verlangen, zog sie ihm Hemd und Jeans aus. Ihre Finger huschten über seinen Körper, zeichneten Muster auf seine samtene Haut und die harten Muskeln, zogen ihn an sich. Alles an ihm faszinierte sie. Sein beeindruckender Körperbau, wie er schmeckte, wie er atmete, wie er ihren Namen seufzte. Eng umschlungen sanken sie aufs Bett. Es gab noch tausend Küsse mehr und Lachen zwischen atemlosem Keuchen und lustvollen Seufzern. Kim ließ zu, sich in ihm zu verlieren, bei ihm einen Platz zu finden, an dem sie sich sicher und befriedigt fühlte, einen Platz, den sie nie wieder verlassen wollte.


    Sie erlaubte sich nicht, über das Nachher zu grübeln. Vielleicht würden die Erinnerungen eines Tages so scharf und schmerzhaft wie körperliche Schmerzen sein, aber hier und jetzt wollte sie alles – die Küsse und das Lachen und die langen, aufgeheizten Stunden mit ihm im Bett. Später mochte Bedauern folgen, im Moment war er genau das, was sie immer gewollt hatte.


    Die nächsten Tage schaffte Kim es irgendwie, durch ihre Arbeit zu stolpern. Sie lebte für die Nächte, wenn sie mit Bo zusammen sein konnte und sie die sengende Leidenschaft erkundeten, die mit jedem Mal stärker zu werden schien. Sobald alle schliefen, kam er in ihr Zimmer, und die geheimen dunklen Stunden gehörten ihnen allein. Sexuelle Befriedigung war eine Sache, aber da war mehr. Solche Empfindungen hatte sie noch nie erfahren, nicht in dieser Intensität, nicht mit dieser Sicherheit. Eines Nachts, als es ihm Haus ganz ruhig war, lag sie mit dem Kopf auf seiner bloßen Brust, lauschte dem Schlag seines Herzens und wusste es auf einmal mit absoluter Klarheit. Die Gefühle brandeten wie eine Welle über sie hinweg.


    „Hey, was ist los?“


    Bo schien ihre heißen Tränen auf seiner Haut gespürt zu haben.


    „Alles“, sagte sie. Sie überlegte, es ihm nicht zu sagen, ihr fiel jedoch kein Grund ein, es zu verschweigen. „Bo, ich liebe dich.“


    Er rührte keinen Muskel, doch sie spürte, wie sein Herz schneller schlug.


    „Ich bin froh, dass du das sagst.“


    „Es ist nicht … das erste Mal“, fühlte sie sich genötigt, hinzuzufügen.


    „Für mich ebenfalls nicht. Ich nehme an, wir hatten beide schon reichlich Übung.“


    Sie lachte. „So kann man es auch sehen.“


    „Ich meine nur, es ist mir egal, dass ich nicht der Erste bin, zu dem du es sagst. Worauf ich jedoch hoffe, was ich mir wünsche, Miss Kimberly van Dorn, ist, dass ich der Letzte bin.“


    Seine Worte waren so unerwartet, dass Kims Augen sich erneut mit Tränen füllten. „Das ist dein Ernst, oder?“


    „Zum Teufel, ja. Gleich, als ich dich am Flughafen das erste Mal sah, habe ich mich ein kleines bisschen in dich verliebt, noch bevor ich deinen Namen wusste. Allein dein Anblick hat mich umgehauen.“


    „Was meinst du damit, du hast dich ein kleines bisschen verliebt?“


    „Komm schon, Honey. Du weißt, wie sich das anfühlt.“


    „Nein. Weiß ich nicht. Beschreibe es mir.“


    „Du willst nur hören, dass ich über Liebe rede.“


    „Schuldig im Sinne der Anklage. Ich will dich darüber reden hören, als bedeute es dir etwas.“


    „Es bedeutet mir alles. Also pass gut auf, denn ich bin in Gefühlsdingen nicht sonderlich gut.“


    „Ich denke, du bist darin besser, als du glaubst.“


    „Okay. Als ich dich zum ersten Mal sah, wurde ich allem anderen gegenüber mit einem Mal blind. Da warst nur noch du. Ich versuchte, Dinge zu finden, die die Farbe deiner Augen hatten – wie ein Blatt oder Jelly Bellies mit Wassermelonengeschmack. Lach nicht – du hast gesagt, du willst es hören.“


    „Ich lache nicht. Und ich möchte es hören. Bo …“


    Sein Handy klingelte – Sophie. Es muss Liebe sein, dachte Kim, ich habe mir sogar die verschiedenen Klingeltöne seines Telefons gemerkt.


    Er löste sich von ihr und setzte sich auf. Während er das Gespräch annahm, griff er schon nach seiner Kleidung. Kim schaute auf die Uhr auf dem Nachttisch. Das konnte nichts Gutes heißen. Sie schaltete die Nachttischlampe an.


    „Ja Sophie?“, sagte er. „Was gibt es?“


    Sie sah, wie er sich versteifte, als hätte ihm jemand ein Messer in den Rücken gebohrt. Er legte auf und drehte sich zu ihr um. Sein Gesicht war leichenblass.


    „Yolanda“, sagte er. „Sie ist abgeschoben worden.“

  


  
    23. KAPITEL


    Es war noch schlimmer als befürchtet. Sie erfuhren, dass Gerüchte im Untersuchungsgefängnis die Runde gemacht hatten. Es war behauptet worden, ihre Festsetzung in den USA könnte sich jahrelang hinziehen. Yolanda hatte Panik bekommen und sich mit einer sofortigen freiwilligen Abschiebung einverstanden erklärt. Sie glaubte, von Mexiko aus einen Wiedereinreiseantrag stellen zu können. Als der Anwalt in Texas endlich mitbekam, was sie getan hatte, war sie längst fort.


    Da sie keine Papiere hatte, die ihre mexikanische Staatsbürgerschaft bewiesen, wurde sie in ein Auffanglager auf der anderen Seite der Grenze geschickt. Jetzt musste sie warten, bis ihr Fall vom Instituto Nacional de Migración angehört wurde. Eine Rückkehr in die USA war nicht mehr möglich.


    Bo versuchte, AJ die Neuigkeiten schonend beizubringen. Sie beide bauten im Garten einen Schneemann. Es war vollkommen unüblich für ihn, sich freiwillig in die Kälte hinauszubegeben, aber er tat es für AJ. Nach dem Snowboardausflug hatte der Junge einen unersättlichen Appetit auf Abenteuer entwickelt, vor allem solche, die draußen im Schnee und bei Minusgraden stattfanden.


    Bo erklärte ihm die neueste Entwicklung, während sie einen findlingsgroßen Schneeball über den Rasen rollten. „Es tut mir so leid, Kumpel.“


    „Wie kann es sein, dass sie abgeschoben wurde, sich aber trotzdem in Haft befindet?“ AJ rammte seine Schulter gegen die immer größer werdende Schneekugel wie ein Footballspieler in einen Übungsdummy.


    „Nur so lange, bis man ihre Geburtsurkunde und die ihrer Eltern gefunden hat.“ Es war wesentlich komplizierter, doch er wollte AJ nicht mit zu vielen Informationen überfordern.


    „Kann ich sie anrufen? Ich will mit ihr reden.“


    „In der Haftanstalt gibt es nur wenige öffentliche Telefone. Man muss eine Telefonkarte besitzen. Das Problem ist, die Karten können nur in einem Laden gekauft werden.“


    AJs Miene versteinerte sich. „Und sie lassen sie nicht hin, weil sie eine Gefangene ist.“


    „Das ist echt Mist, ich weiß. Der Anwalt in Texas tut alles, was er kann, um die Abschiebung rückgängig zu machen.“ Laut einem Bericht von Sophies Partner warteten die Frauen tagelang auf ein freies Telefon. Es gab während der Anrufe keine Privatsphäre, und sie mussten schreien, um überhaupt gehört zu werden. Bo wollte seinem Sohn das nicht erzählen, weil er wusste, dass ihn das nur noch trauriger machen würde.


    Die Schneekugel war beinahe zu groß zum Rollen. Sie stellten sich neben ihr auf, schoben ihre Hände darunter und gaben ihr einen letzten Schubs. „Aber es gibt auch eine gute Seite“, sagte er. „Das Zentrum in Agualcaliente in Mexiko hat eine maximale Aufenthaltsdauer für Häftlinge festgelegt, das soll die Suche nach den Papieren beschleunigen. Weißt du, was das bedeutet?“


    „Ich weiß, was das alles bedeutet.“ AJ ließ sich auf die Knie fallen und fing an, einen zweiten Schneeball zu rollen.


    „Klar, Kumpel.“ Bo half ihm. Während er Seite an Seite mit AJ arbeitete, vergaß er ganz, dass ihm kalt war. Er vergaß, dass er den Winter hasste, vergaß alles und beobachtete nur seinen Jungen. Nun ja, beinahe alles. Die Tatsache, dass Kim am Kamin saß und ihnen zuschaute, konnte er nicht vergessen.


    Sie war der einzige Lichtstrahl in all dem hier. Entgegen aller Wahrscheinlichkeit waren sie dabei, sich ineinander zu verlieben. Er hatte keine Lust mehr, seine Gefühle für sie zurückzuhalten, sondern war jetzt ganz offiziell verrückt nach ihr. Er wollte nichts lieber, als jede Minute mit ihr zu verbringen, aber sie wussten beide, dass AJ an erster Stelle stand.


    „Bereit?“, fragte er.


    „Jupp.“


    Mit vereinten Kräften hievten sie die mittlere Kugel an ihren Platz. „Du bist ganz schön stark“, sagte Bo.


    „Für meine Größe“, erwiderte AJ.


    „Das habe ich nicht gesagt.“


    „Aber gemeint.“


    „Ich meinte genau das, was ich gesagt habe. Du bist stark. Und das ist gut.“ Er fügte den bowlingkugelgroßen Kopf des Schneemanns hinzu.


    AJ schwieg, doch es kam Bo so vor, als stünde er ein wenig gerader. Das war gut. Nach den Neuigkeiten über Yolanda war es wichtiger denn je, seinem Sohn zu helfen, Selbstvertrauen zu entwickeln und ein Gefühl von Sicherheit zu vermitteln.


    „Er braucht Arme“, sagte AJ.


    „Was meinst du?“


    „Der Schneemann braucht Arme.“


    „Ich finde, er sieht auch ohne Arme gut aus.“


    „Das sagst du nur, weil du rein ins Warme willst.“


    „Ja, was das angeht, bin ich ein wenig seltsam. Ich habe es gerne warm.“


    AJ schüttelte den Kopf. „Arme.“


    Bo stieß fröstelnd einen Seufzer aus und stapfte auf der Suche nach niedrig hängenden Ästen durch den Garten. Er fand welche und steckte sie seitlich an den Schneemann.


    „Fertig“, sagte er und trat zurück, um ihr Tagewerk zu betrachten.


    „Noch nicht ganz.“ AJ setzte dem Mann aus Schnee eine Hornets-Kappe auf und drückte einen Schneeball in die Astfinger seiner linken Hand. „So. Jetzt sieht er doch nach was aus.“


    Genau wie sein Sohn. Er sah gleichzeitig tapfer und traurig aus, und seine Entschlossenheit, den Kopf hochzuhalten, brach Bo das Herz. Woher hatte der Junge nur all diese Kraft? „Give me five“, sagte er.


    Sie klatschten ab.


    „Können wir jetzt reingehen?“, fragte Bo.


    „Heulsuse.“


    Kim nannte die Kampagne, mit der sie seinem Sohn zu helfen versuchten, „Operation AJ“, und dafür liebte Bo sie noch mehr. Sie und die anderen Bewohner von Fairfield House wollten den Jungen wegen seiner Ängste und der Unsicherheit unterstützen. Er war wie ein Unfallopfer, dem eine Gliedmaße fehlte, aber das hinderte Kim nicht daran, weiterzumachen. Und manchmal funktionierte es. Manchmal gelang es ihr und ihm, seinen Sohn zu überraschen und aufzumuntern, ein Lächeln in sein Gesicht zu zaubern. Anders als er hatte AJ überhaupt keine Probleme mit Schnee und rannte jeden Tag von der Schule nach Hause, um an Schneeschuhausflügen teilzunehmen, Schnee-Engel im Garten zu machen oder in den Catskills Schneemobil zu fahren.


    „Ich dachte, heute ist ein guter Tag, um auf dem Willow Lake Schlittschuh zu laufen. Blauer Himmel und kalte Luft – das sind die perfekten Voraussetzungen“, sagte Kim eines Nachmittags. „Was meint ihr?“


    „Für mich nicht“, sagte Bo.


    AJ saß auf einem Hocker in der Küche und aß seinen liebsten Nachmittagssnack – Cheetos. „Ich würde es gerne mal ausprobieren.“


    „Es bringt Höllenspaß. Ich bin sicher, es wird dir gefallen.“


    Kim bedachte ihn mit einem triumphierenden Blick und hatte innerhalb kürzester Zeit alles organisiert. Sie rief sogar Noah und Sophie Shepherd an, um sie einzuladen. Das war der Moment, in dem Bo erkannte, dass jeglicher Widerstand zwecklos war.


    Auf dem Eis wimmelte es nur so vor Schlittschuhläufern. Kinder zogen ihre Schlitten und Autoreifen den Hügel am Seeufer hinauf und sausten ihn so oft es ging hinunter, bevor die Dämmerung hereinbrach. Einige Touristen trotzten der Kälte, um das winterliche Herzstück der Stadt zu fotografieren, eine hausgroße Eisskulptur in der Form eines alten Forts.


    Kim lieh für AJ ein paar Schlittschuhe aus und begab sich mit ihm auf den See. Ihre geduldige, beschützende Art mit dem Jungen machte ihn mutiger und gab ihm Selbstvertrauen. Es dauerte nicht lange, da schlitterte er bereits etwas wackelig übers Eis und lachte mit ihr. Bo stand am Rand der Eisfläche und beobachtete die beiden. Wenn er seine Augen ein wenig zusammenkniff und sein Herz öffnete, konnte er sie sich alle drei als Familie vorstellen.


    „Ich hätte nie gedacht, dass ich dich mal hier draußen sehe“, sagte Noah und gesellte sich zu ihm. „Du schienst mir bisher allergisch gegen den Winter zu sein.“


    „Bin ich immer noch.“ Er war von seinen sentimentalen Gedanken peinlich berührt. „Gut, dass ich keine weiteren Kinder mehr haben will, denn ich friere mir gerade die Eier ab. Nach dem heutigen Tag werde ich zeugungsunfähig sein.“


    „Dein Junge scheint den Winter zu mögen.“


    „Ja, wer hätte das gedacht? Aber ihm geht es nicht so gut. Seit wir die Nachricht von der Abschiebung seiner Mutter erhalten haben … Ich höre, wie er sich nachts im Bett herumwälzt. Er sieht auch blass aus und hat dunkle Ringe unter den Augen. Ich will nicht lügen, Noah, ich mache mir große Sorgen.“


    Noah nahm seine Sorgen ernst. Als geborener Tierarzt hatte er eine natürliche Affinität für verwundete Kreaturen, doch als er jetzt sprach, tat er es als Vater. „Nachdem Buddy und Aissa zu uns kamen“, sagte er und bezog sich auf seine Kinder aus Afrika, „hatten sie ihre Probleme. Besonders Buddy – er war fünf, alt genug, um sich an zu viel zu erinnern.“


    Bo war überrascht. Aus seiner Perspektive waren die Shepherds immer die perfekte Patchworkfamilie gewesen. „Was meinst du mit Problemen?“


    „Die Gewalt“, sagte Noah. „Der Verlust. Das hat sie verfolgt. Ich sage nicht, dass AJ ansatzweise das Gleiche erlebt hat wie meine Kinder, aber diese erzwungene Trennung, dieser Verlust, der schneidet tief ins Herz.“


    Guter Gott, dachte er, Noah hat recht. AJ zeigte Anzeichen eines Traumas. „Was denkst du, was ich tun soll?“


    „Genau das, was du gerade tust. Sei für ihn da, hilf ihm.“


    Während sie zusahen, näherte sich AJ zögernd einer Gruppe Kinder seines Alters, und Kim glitt mit der Eleganz einer Eiskunstläuferin davon.


    „Wie geht es sonst?“, frage Noah. „Das Medientraining und so?“


    „Ich hatte keine Ahnung, wie wenig Baseball mit Baseball zu tun hat. Oh, und ich steh auf meine Lehrerin.“


    „Das habe ich mir schon gedacht.“ Noah wirkte nicht überrascht. „Mach dir keine Sorgen. Das passiert in allen Pygmalion-Geschichten.“


    Bo runzelte die Stirn. „Pyg… was?“


    „Aus der Mythologie. Ein Kerl namens Pygmalion hat die ideale Frau aus Stein erschaffen. Heute ist das ein Sinnbild für eine Rundumerneuerung. Die hattest du gerade, und jetzt bist du ihr idealer Mann. Nimm es mir nicht übel, aber das wurde auch langsam Zeit.“


    Bo dachte an die Shoppingtrips, den Besuch beim Friseur – falsch, beim Stylisten, die Lektionen in Manieren, Rhetorik, Umgang mit Sponsoren und Medien. „Du tust ja so, als hätte vorher was mit mir nicht gestimmt.“


    „Oh, sorry Bruder. Du warst vorher perfekt.“


    „Das sag ich ja gar nicht, aber mein Gott. Sie hat mich zu etwas gemacht …“ Zu jemandem, den sie in ihrer Nähe erträgt, dachte er.


    „Du magst sie also. Jetzt musst du dich nur noch entscheiden, was du deswegen unternehmen willst.“


    „Ich weiß, was ich gerne machen würde, doch ich bin nicht ihr Typ“, erwiderte er. „Wir sind wie Susi und Strolch.“


    „Dank meiner Kinder weiß ich, wie die Geschichte endet.“ Noah lachte. „Sie haben einen Stall voller Welpen und leben glücklich bis an ihr Lebensende.“


    „Ja, genau, als ob das je passieren würde.“


    „Mit der Haltung bestimmt nicht.“


    „Ich habe einfach nur noch nie gesehen, dass so etwas funktioniert.“


    Noah breitete die Arme aus. „Dann guck mich mal an.“


    Da hatte er nicht unrecht. Es war gerade mal ein Jahr her, dass Noah so ungebunden gewesen wie er und allein in seinem großen Haus vor sich hingewerkelt hatte. Jetzt war er verheiratet, hatte eine Familie und war glücklicher, als er ihn je gesehen hatte. Das war allerdings etwas, das er sich für sich selbst nicht vorstellen konnte. Noah war einer dieser Männer, die durch und durch gut waren. Im Vergleich dazu war er ein totaler Versager.


    „Wir haben zusammen geschlafen“, gab er zu.


    „Wie war es?“


    „Das erste Mal war sehr … erholsam. Wir haben nur geschlafen, sonst nichts.“


    „Ach komm.“


    „Wirklich. Danach … war es nicht mehr erholsam.“ Er konnte sich das Grinsen nicht verkneifen.


    „Hey, Bo! Zieh die Schlittschuhe an“, rief AJ ihm vom See aus zu. „Ich will mit dir um die Wette laufen.“


    Bo stöhnte. „Ich brauche ein Bier.“


    Noah lachte. „Ja, das wäre bestimmt hilfreich.“


    Bo ergab sich seinem Schicksal und zog die geliehenen Schlittschuhe an. Sophie und Kim gesellten sich zu ihnen auf die Bank am Seeufer. Kims Wangen waren rot von der Kälte, in ihren Augen tanzte ein Lächeln. Sie sah elegant und sportlich zugleich aus. Und unglaublich sexy.


    „Ich bin fertig“, sagte Sophie an Noah gewandt. „Jetzt bist du dran. Zwei gegen eine ist zu viel für eine alte Lady wie mich.“


    „Hey, die Alte-Lady-Karte zu spielen ist nicht fair“, protestierte Noah.


    „Daddy, komm schon, Daddy“, riefen Aissa und Buddy.


    „Ich muss die nicht spielen“, sagte sie, „ich bin sie.“


    Sie scheuchte ihn davon, damit er mit seinen Kindern Schlittschuh lief, und ging zur Hütte, um sich eine heiße Schokolade zu holen.


    Sophie war ein bisschen älter als Noah, und Bo nahm an, dass sie dem Thema etwas sensibler gegenüberstand, als sie sich anmerken ließ, doch das sollte sie nicht. Die beiden waren ein tolles Paar.


    „Du bist dran.“ Kim riss ihn aus seinen Gedanken.


    Er warf ihr einen Blick zu, schnürte dann aber die Schlittschuhe.


    Sie tätschelte seinen Arm. „Das bedeutet AJ sehr viel.“


    „Das ist der Sinn der Sache.“ Er schaute auf und beobachtete den Jungen einige Sekunden lang. „Was er durchmachen muss, ist echt Mist, doch mir gefällt es, ihn um mich zu haben. Ich meine, ich sage nicht, dass ich der Vater des Jahres bin oder so, aber wir verstehen uns, weißt du? Selbst jetzt, da es mit seiner Mutter noch schwieriger geworden ist.“


    „Du klingst überrascht.“


    „Ich hatte es nicht erwartet … Ich meine, ich weiß doch gar nichts darüber, wie es ist, ein Vater zu sein.“


    „Irgendwo hat dir irgendjemand mal beigebracht, wie man ein Kind liebt.“


    „Ja, das war AJ. Er hat mich aus meinem Schneckenhaus gelockt, hat mich aus meinem Kopf geholt. Ich muss ehrlich sagen, ich lerne von dem Kleinen eine ganze Menge.“


    Sie lachte. „Gut zu wissen. Und jetzt zieh los und lerne, wie man Schlittschuh läuft.“


    „Das kann ich schon.“ Er stand auf und stakste ein wenig wacklig los, dabei hoffte er inbrünstig, dass er sich nicht gleich langlegte.

  


  
    24. KAPITEL


    Seit er erfahren hatte, dass seine Mutter abgeschoben worden war und in irgendeinem Auffanglager für Frauen in Mexiko saß, betrachtete AJ die Welt mit anderen Augen. Für ihn war alles grau – grauer Winterhimmel, schmutzig grauer Schnee auf den Straßen, ein Grau, das er in der heißen Sonne von Texas noch nie gesehen hatte. Sicher, es gab Augenblicke, in denen Bo ihn abzulenken versuchte, was ihm auch manchmal gelang, aber jeder Moment war erfüllt von dem Wissen, das seine Mutter in Schwierigkeiten steckte und er keine Möglichkeit hatte, ihr zu helfen.


    Jeden Tag näherte er sich der Bushaltestelle wie ein zum Tode Verurteilter. Obwohl es dumm gewesen war, wegzulaufen, und obwohl er sich zwang, sich an Avalon zu gewöhnen, fühlte er sich immer noch so – er wollte überall sein, nur nicht hier. Da er wusste, dass alles, was er tat, Einfluss auf das Schicksal seiner Mutter haben könnte, benahm er sich mustergültig. Er würde einen Weg finden müssen, wieder mit ihr zusammen sein zu können, aber derzeit hatte er keine rechte Ahnung, wie er das anstellen sollte. In der Zwischenzeit hangelte er sich von Tag zu Tag, den er in seinem kleinen Taschenkalender, der immer in seinem Rucksack steckte, auskreuzte.


    Die Schule lag in einem altmodischen Monolith aus Backstein und Beton, der sich aus einer weiten, schneebedeckten Fläche erhob, um die sich Bäume und Fahrradständer gruppierten, die jedoch so tief unter Schnee vergraben lagen, dass nur die obersten Stangen sichtbar waren. AJ kam die Schule und das Drumherum wie ein anderer Planet vor, vielleicht der Eisplanet Hoth in Star Wars. Im Inneren des Gebäudes gab es ein Gewirr von Fluren, die mit Spinden zugestellt waren, deren Türen grundsätzlich mit lautem Knall geschlossen wurden. Dazu kamen die vielen Kinder, die alle derart anders waren als er, dass es sich genauso gut um Aliens aus dem Weltraum handeln könnte. Zischende Heizlüfter erfüllten die Klassenzimmer mit Dampf und feuchter, unangenehmer Wärme.


    Er saß schweigend in unendlich erscheinenden Stunden, die von Lehrern gehalten wurden, die in ihrem Yankee-Akzent vor sich hin monologisierten. Jede Chance, die sich ihm bot, nutzte er, um zum Computerlabor zu laufen und sich ins Internet einzuloggen. Er hoffte trotz allem noch, im Cyberspace irgendjemanden oder irgendetwas zu finden, der oder das ihm und seiner Mutter helfen könnte.


    Zu Hause hatte er sich immer einen Computer gewünscht, doch dafür war kein Geld da gewesen. Und selbst wenn sie sich irgendwie einen hätten leisten können, wovon hätten sie den Internetanschluss bezahlen sollen? Er hatte sich also mit den Geräten in der Schule abgefunden, bisher hatte er auch noch nie so dringend einen Computer gebraucht, denn jetzt musste er einen Weg finden, seine Mom zu retten. Er überlegte, ob er versuchen sollte, mit einigen seiner alten Freunde per E-Mail und Instant Messenger in Kontakt zu bleiben, aber die hatten es alle nicht so mit dem Schreiben, die meisten telefonierten nicht einmal gerne. In Texas hatten seine cholos und er in der Regel einfach so Zeit miteinander verbracht, dazu hatte es keines Computers und keines Telefons bedurft.


    Bo ließ ihn seinen Mac benutzen, wann immer er wollte, mit dem Ergebnis, dass ihn schließlich die Polizei aus Avalon ausspioniert hatte. Hier in der Schule war er vermutlich genauso leicht aufzuspüren, irgendwie fühlte er sich trotzdem geschützter.


    Als er an diesem Nachmittag ins Computerlabor kam, waren alle Terminals von Kindern besetzt, die Headsets trugen und völlig vertieft schienen, obwohl die meisten von ihnen wahrscheinlich Spiele spielten oder versuchten, die Firewall der Schule zu knacken, um sich in irgendwelchen Chatrooms zu tummeln. Sein Lieblingscomputer hinten in einer Ecke, der wie eine Festung von drei Seiten von Sichtschutzwänden umgeben war, wurde von einem pummeligen Mädchen mit krausen Haaren belegt. Sie war in der achten Klasse und hieß Chelsea Nash. Er erkannte sie, weil sie ab und zu in Dr. Shepherds Tierklinik aushalf. Er hatte gesehen, wie sie die Hunde mit einem Wasserschlauch abspritzte, im Stall arbeitete und Schubkarren voller Pferdemist auf den Misthaufen fuhr, der wie ein großer Vesuv dampfend hinten auf dem Hof aufragte.


    Sie war mit Max Bellamy befreundet, dem Sohn von Mrs Bellamy-Shepherd. Das war etwas, das ihm am Leben in der Kleinstadt aufgefallen war. Irgendwie war jeder mit jedem verbunden.


    Nur er nicht. Er gehörte nicht dazu. Und er wollte auch nicht dazugehören. Was hatte das für einen Sinn? Sobald er sich zu sehr heimisch fühlte, verlor er womöglich aus den Augen, dass seine Mutter weit weg war und er sie vielleicht nie wiedersah. Das war das Schlimmste. Bereits jetzt verschwand Stück für Stück von ihr aus seinem Gedächtnis, und er musste sich anstrengen, um sich ihr Gesicht vorzustellen. Manchmal versuchte er vor sich zu sehen, wie sie sich eine Locke hinters Ohr schob oder wie ihre Augen blitzten, wenn sie ihn anlächelte. Er lauschte tief in seinem Inneren nach ihrer Stimme, die seinen Namen rief. Der Drang, bei ihr zu sein, war so stark wie der Drang zu atmen. Seine Brust fühlte sich ständig eng an, und sein Magen war ein einziger Klumpen.


    Er beschloss, ein wenig Zeit totzuschlagen, indem er seine Hausaufgaben machte. Er hatte Spanisch auf, was für ihn überhaupt kein Problem war, und Englischvokabeln, etwas, das ihm leider nicht so leichtfiel. Die Lehrerin hatte die Aktion „Wort des Tages“ ins Leben gerufen und glaubte, man lernte ein neues Wort am besten, wenn man seine Wurzeln studierte und es anwendete. Das heutige Wort war „flegelhaft“. Die Wurzel des Wortes war Flegel. Laut Schulbuch bedeutete flegelhaft grob und ungehobelt, sich unangemessen verhalten, mürrisch sein. Das Wort Flegel ging auf das lateinische flagrum zurück, das Geißel oder Peitsche hieß. Seine übertragene Bedeutung „Rüpel“ oder „Rabauke“ war zunächst wegen ihres Arbeitsgeräts für Bauern verwendet worden. AJ war sich nicht ganz sicher, was ungehobelt bedeutete, also schaute er das auch noch nach: schlechtes Benehmen, grob und verächtlich im Umgang oder im Aussehen …


    Er klopfte mit dem Stift auf die Tischkante und versuchte, sich einen sinnvollen Satz mit dem Wort einfallen zu lassen. Der flegelhafte Junge war es leid, auf einen freien Computer zu warten. Er stand auf und ging rastlos auf und ab. Von den anderen Kindern ignoriert zu werden, weckte in ihm flegelhafte Gefühle.


    In letzter Zeit hatte er viele große Wörter gelernt, etwa Abschiebung, Haft, Vertreibung.


    „Wartest du auf diesen Computer?“, fragte Chelsea Nash und nahm ihr Headset ab. „Du kreist hier wie ein Bussard. Das nervt mich. Aber richtig.“


    Man konnte ihr nicht vorwerfen, ein Blatt vor den Mund zu nehmen. Er zeigte auf das Schild, das eine maximale Computernutzung pro Person von dreißig Minuten auswies.


    „Wie du meinst.“ Sie packte ihren Rucksack. „Ich habe heute den Bus verpasst, also musste ich meinen Großvater anrufen, damit er mich abholt. Ich schätze, er hat es vergessen.“


    AJ zuckte mit den Schultern. „Ruf ihn noch mal an.“


    „Meine Großeltern erlauben mir kein Handy“, sagte sie. „Sie wollen nicht mal einen Internetanschluss zu Hause haben. Das nervt mich.“


    AJ gab ihr sein Handy. „Ich leih dir meins.“ Seit dem New-York-Vorfall zwang Bo ihn, sein Handy überall mit hinzunehmen.


    „Danke.“ Sie tätigte den Anruf, und wie vermutet hatte ihr Großvater sie vergessen. Sie atmete hörbar aus und gab ihm das Handy zurück. „Jetzt wird es mindestens eine Stunde dauern, bis er hier ist, weil er wirklich sehr langsam fährt. Vor allem bei diesem Wetter. Wir hatten letzte Nacht fünfzehn Zentimeter Neuschnee auf der Seestraße.“


    AJ fiel auf, dass Chelsea sehr viel sprach. Sie tat so, als würden sie einander schon ewig kennen. Er setzte sich auf den Stuhl vor dem Computer.


    „Ich bin übrigens Chelsea“, sagte sie.


    „Ich weiß. Ich meine, ich habe dich in der Tierklinik gesehen.“


    „Oh, du kennst Dr. Shepherd?“


    „Mrs Bellamy-Shepherd hilft meinem Dad mit ein paar rechtlichen Dingen.“


    „Wer ist dein Dad?“


    Super. Sie war also eine von den Neugierigen.


    „Er heißt Bo Crutcher.“ Es fühlte sich immer normaler an, Bo seinen Dad zu nennen. Außerdem war das die einfachste Erklärung, deshalb ließ er es dabei.


    „Oh! Ich liebe Bo Crutcher!“ Sie strahlte übers ganze Gesicht und sah auf propere Art beinahe hübsch aus. „Ich meine, er ist ein echt toller Kerl. Er hilft immer beim Spendensammeln und so, weil er halb berühmt ist.“


    Nur in einer Stadt wie dieser hier konnte jemand wie Bo als halb berühmt bezeichnet werden. Wenn er es natürlich wirklich zu den Yankees schaffen würde, wäre er offiziell berühmt. „Was meinst du mit helfen?“


    „Letztes Jahr haben wir Spenden für die Wildtierauffangstation gesammelt, und er hat für die Auktion privaten Baseballunterricht gespendet. Die Leute haben wie verrückt geboten. Und als seine Band vor ein paar Tagen den Bandwettstreit gewonnen hat, ging der Erlös an eine Organisation, die sich um jugendliche Diabetiker kümmert. Solche Sachen eben. Alle halten deinen Vater für einen total tollen Kerl“, schloss Chelsea. „Bist du hierhergezogen, um für immer bei ihm zu leben?“


    „Nein“, sagte AJ schnell. „Nur bis … nur eine Weile.“


    „Ja, glaub mir, ich weiß, was eine Weile bedeutet. Meine Eltern haben mich für eine Weile bei meinen Großeltern gelassen – das ist jetzt Jahre her.“


    Es ging doch nichts über ein ermutigendes Wort von einer Fremden. Einer sehr gesprächigen Fremden. Sie erzählte ihm, dass ihre Großeltern sehr streng und altmodisch waren, über ihre Eltern sagte sie nichts – weder warum sie sie hiergelassen hatten, noch wo sie sich befanden.


    Sie wechselte das Thema und wandte sich wieder ihm zu. Die Neugierde war ihr deutlich im Gesicht abzulesen. „Du bist neu hier, oder? Wie heißt du?“


    „AJ. AJ Martinez.“


    „Wofür steht AJ?“


    Es war klar, dass sie das fragen würde, dabei kannte er sie doch gar nicht. Wieso sollte er ihr irgendetwas erzählen? Weil es egal war. Ihn interessierte nicht, was sie von ihm dachte. „Ich habe meine Gründe, warum ich mich AJ nenne“, murmelte er.


    „Steht das für einen total bekloppten Namen? Wie Ajax, Apollo Jehosephat oder Able Janitor …“


    Er versuchte, nicht zu lachen.


    Sie schob ihm einen kleinen Block hin. „Hier, schreib deine Namen auf dieses Stück Papier. Ich werfe nur einen Blick drauf und zerstöre die Beweise dann.“


    Mein Gott, dieses Mädchen war aber auch hartnäckig. Er schrieb seine beiden Vornamen auf den Zettel und schob ihn zu ihr zurück. Trotz ihres Versprechens konnte sie natürlich den Mund nicht halten.


    „Angel?“, sagte sie so laut, dass sich alle Köpfe zu ihnen umdrehten. Als sie es bemerkte, senkte sie ihre Stimme zu einem Flüstern. „Du heißt Angel?“


    „Es wird Anchel ausgesprochen“, murmelte er, wobei das spanische g die Sache auch nicht besser machte. „Angel Jacinto. Und wir hatten eine Abmachung.“


    „Stimmt“, sagte sie. „An-hell. Sorry, AJ.“ Sie riss den Zettel in kleine Fetzen. „Ich mag es, wie sich das auf Spanisch anhört. Sprichst du das fließend?“


    AJ nickte. Er hatte nie irgendwelche Unterschiede zwischen Spanisch und Englisch gemacht. Gedanken und Worte flossen frei von einer Sprache in die andere. Erst als er mit der Schule anfing, war ihm bewusst geworden, dass er zwei Sprachen sprach. Dort hatte man ihm beigebracht, dass Englisch die Sprache war, die er benutzen sollte, das Spanische hallte trotzdem immer auch durch seinen Kopf. Es war ausdrucksvoller, bedeutungsvoller. Es war die Sprache seiner Träume.


    „Du hast es gut“, sagte Chelsea. „Hast du hier Spanischunterricht?“


    Er nickte wieder. Sein Lehrer, Señor Diaz, stammte aus Puerto Rico. Sein Spanisch klang anders als die Sprache, die er gewohnt war, aber es war das einzige Fach, von dem er wusste, dass er es bestehen würde, ohne etwas dafür tun zu müssen.


    Es war lustig, dass Chelsea ihn als Glückspilz betrachtete. Er fühlte sich ganz und gar nicht so. Eher wie ein Fisch auf dem Trockenen, sogar im Spanischunterricht. Und sie schien sich auch nicht bewusst zu sein, dass viele Menschen in diesem Land, selbst in Texas, seine Spanischkenntnisse als Grund nahmen, um ihn zu hassen.


    Chelsea stellte sich als genauso gute Zuhörerin wie Rednerin heraus. Ohne wirklich einen Plan zu haben, was er ihr erzählen würde, oder zu wissen, warum er das Bedürfnis verspürte, mit ihr zu reden, erzählte er ihr, was mit seiner Mutter geschehen war. Es war das erste Mal, dass er jemandem in allen Einzelheiten davon berichtete.


    Wie üblich war er an dem Morgen aufgestanden. Er hörte seine Mama in der Küche zu Ricky Martins „Livin’ la Vida Loca“ aus dem Radio mitsingen – ein Lied, das zu ihrer fröhlichen Stimme passte. Seine Mom war jung und hübsch und kleidete sich wie ein Teenager in Jeans und Turnschuhen. In der Reisverpackungsfabrik, in der sie arbeitete, hatte sie einen Spind, in dem sie einen Overall und ein Haarnetz für die Arbeit aufbewahrte. Seitdem Bruno sie verlassen hatte, machte sie so oft es ging Überstunden, doch der Morgen vor dem Unterricht gehörte immer ihm.


    Wie üblich frühstückten sie gemeinsam. Sie hatte ihn Wörter buchstabieren lassen, denn es gab jeden Freitag in der Schule einen kleinen Test. Sie behauptete, ihm bei den Hausaufgaben zu helfen, würde ihr helfen, ihr Englisch zu verbessern, was die Hausaufgaben in seinen Augen ungemein wichtig erscheinen ließ. Er hatte alle Begriffe richtig, bis auf exhumiert. Sie ließ es ihn drei Mal buchstabieren und dann in einen Satz einsetzen. Die Katzen exhumierten einen toten Fisch und hatten ein übel riechendes Festmahl.


    Es war ein ganz normaler Morgen, und er hätte die Einzelheiten vermutlich längst vergessen, wenn sich nicht im Nachhinein herausgestellt hätte, dass es ihr letzter gemeinsamer Tag gewesen war. Er war wie immer zur Schule gegangen, hatte sich wie jeden Tag mehr schlecht als recht durch Unterricht, Lunch, Pausen und Hausaufgabenzeit geschlagen. Der Albtraum begann in der letzten Stunde. Mrs Alvarez kam und holte ihn aus dem Naturwissenschaftsunterricht heraus. Die Assistenzlehrerin erklärte ihm, dass es in der Verpackungsfirma seiner Mutter eine Razzia gegeben hatte und dass seine Mutter dem ICE – dem Immigration and Customs Enforcement, der Einwanderungs- und Zollbehörde – übergeben worden war.


    AJ hatte nie wirklich über das Wort verhaftet nachgedacht, doch er lernte schnell, dass es im Falle seiner Mutter hieß, dass sie wie vom Erdboden verschwunden war.


    Anfänglich hatte Mrs Alvarez nicht sonderlich besorgt gewirkt. Sie war sicher gewesen, dass man jemanden schicken würde, der sich um ihn kümmerte. Beinahe jeder hatte Verwandte oder Leute aus der Kirche. Alle bis auf ihn. Er war das einzige Kind eines Einzelkindes. Seine Großmutter lebte auf der mexikanischen Seite des Tals. Bruno, sein ehemaliger Stiefvater, hatte sich seit seinem Auszug nicht mehr blicken lassen. Das war schließlich der Grund dafür, dass er in ein Flugzeug Richtung Norden gesetzt worden war, um zu einem Vater zu fliegen, den er noch nie getroffen hatte.


    „Das ist echt irre“, sagte Chelsea. „Und total unfair. Sie hat doch nichts falsch gemacht.“


    Zu schade, dass Chelseas Meinung nicht zählte.


    Ohne dass er sie eingeladen hatte, zog sie sich einen Stuhl zu ihm heran und fing an, im Internet zu surfen. Sie war wie ein Hund auf der Suche nach einem Knochen und tippte Wörter wie Einwanderungsgesetz und Einbürgerung ein und versuchte herauszufinden, wie es sein konnte, dass seine Mom an einem Tag noch wie ein ganz normaler Mensch gelebt hatte und am nächsten wie eine Verbrecherin behandelt wurde. Wie er wollte sie hauptsächlich herausfinden, wie man es ihr ermöglichen könnte, in die USA zurückzukehren und zu bleiben.


    „Schreiben wir einen Brief an euren Kongressabgeordneten. Wie heißt er?“


    „Keine Ahnung.“


    „Dann finden wir es heraus.“


    Chelsea war mit dem Internet ziemlich gut, und innerhalb kürzester Zeit hatte sie über die Website einem Abgeordneten und dem Senator von Texas eine E-Mail geschickt. Die gleiche Nachricht ging auch an die Abgeordneten von New York raus.


    „Hier steht, gewisse medizinische Fälle rechtfertigen eine Ausnahmegenehmigung“, fuhr Chelsea fort, „wenn es eine Krankheit ist, die nur ein besonderer Arzt in den USA behandeln kann.“ Beide beugten sich näher zum Bildschirm und starrten auf die Vorher-Nachher-Fotos von siamesischen Zwillingen, die operativ getrennt worden waren. Die Familie stammte von einem entfernten Atoll im Pazifik, und die Operation war von einem berühmten Chirurgen am Vanderbilt durchgeführt worden.


    „Das ist nichts, was meiner Mom helfen kann“, sagte AJ. Er war erleichtert, als Chelsea diese Website schloss. Obwohl die Geschichte ein Happy End hatte, hatten ihn die Fotos verstört.


    „Kann sie beweisen, dass ihr in ihrem Land Gefahr droht?“, fragte Chelsea. „Wie wäre es, wenn sie vorübergehendes Asyl beantragt?“


    Asyl. Das Wort hatte letzte Woche auf der Vokabelliste gestanden. Ein Ort, an dem verrückte Menschen festgehalten wurden. Die Verrückten haben die Kontrolle über das Asyl übernommen.


    „Das geht nicht“, sagte er.


    „Wie wäre es denn hiermit? Bingo.“ Sie druckte eine Seite aus und reichte sie ihm. „Gib das Bo.“


    AJ überflog den Artikel. „Ja, sicher. Er heiratet sie, damit sie in den USA bleiben kann.“


    „Das könnte funktionieren.“


    „Oder auch nicht.“


    „Hast du schon mal mit ihm darüber gesprochen?“


    AJ fiel es schwer, überhaupt über irgendetwas mit Bo zu sprechen. Ab und zu gelang es ihnen, eine Verbindung zueinander herzustellen, wie zum Beispiel, als sie den Schneemann gebaut hatten. Und an dem Tag, an dem Bo nach New York gekommen war, um ihn zu holen. Da hatte er eine Verbindung gespürt und sich in seinen Armen sicher gefühlt. Diese Umarmung war gut und tröstend gewesen. In solchen Momenten merkte er, dass er anfing, Bo zu mögen. Ihn wirklich zu mögen. Aber so sehr, dass er mit ihm über solche Dinge sprechen könnte?


    Er zwang sich, einen Schritt zurückzutreten und sich daran zu erinnern, dass er sich nicht an Bo gewöhnen wollte. Es war verrückt, sich an jemanden zu gewöhnen, von dem man eigentlich nur wegwollte, den man nie im Leben wiedersehen wollte.


    Andererseits, was, wenn diese verrückte Chelsea recht hatte? Was, wenn das wirklich passieren würde? Dann hätte er eine echte Familie. Zwei Elternteile und er. Der Gedanke verursachte ihm Magenschmerzen, so sehr wünschte er sich, genau das zu haben.


    „Er wird denken, ich hätte nicht alle Tassen im Schrank.“


    „Warum?“, wollte Chelsea wissen.“ Du hast gesagt, dass deine Mom Single ist, oder? Bo ist auch Single. Sie könnten …“


    „Das ist dumm. Nur weil sie beide Single sind, heißt das nicht, dass sie zusammen sein sollen. Sie haben sich seit dreizehn Jahren nicht mehr gesehen.“ Er senkte den Kopf, damit sie sein Gesicht nicht sah, denn ohne es zu ahnen, war sie auf seinen geheimsten Traum gestoßen – eine Mom und einen Dad zu haben.


    „Na ja, ich wette, die waren damals verknallt, als sie, na, du weißt schon“, sagte Chelsea. „Vielleicht könnten sie sich wieder ineinander verlieben.“


    „Du bist total verrückt.“


    „Hast du eine bessere Idee? Hat dein Anwalt eine?“


    Sie war verrückt, aber sie hatte auch recht.


    „Ich wette, es ist etwas komplizierter“, sagte er. „Sie lassen Leute nicht einfach heiraten, damit einer von ihnen im Land bleiben kann.“


    „Ich habe schon schlechtere Gründe für eine Ehe gehört.“

  


  
    25. KAPITEL


    „Wir sind nicht mehr in Kansas“, sagte Bo und schaute sich in der Suite im Hotel Pierre um, in der er sich mit AJ befand. Sie lag im 34. Stock und bot einen grandiosen Blick über den Central Park. Der Fahrstuhl, mit dem sie hinaufgefahren waren, wurde noch von einem echten Fahrstuhlführer bedient, und die opulente Zimmereinrichtung vermittelte ein Gefühl von purem Luxus. Überall gab es kleine Annehmlichkeiten, von denen sie gar nicht gewusst hatten, dass sie sie brauchten, wie die kleinen Matten, die neben den Betten auf dem Boden lagen, damit ihre bloßen Füße nicht den Teppich berühren mussten. Es gab eine Speisekarte für den Zimmerservice, auf der Gerichte standen, die Bo nicht einmal aussprechen konnte, aber keine Minibar, denn dafür hatte dieses Hotel zu viel Stil. Der Page, der ihr Gepäck gebracht hatte, sagte, wenn sie ein Eis oder eine Dose Erdnüsse haben wollten, sollten sie über das Telefon Bescheid sagen und jemand würde es ihnen bringen.


    Das alles verdankten sie Kim. Der Empfang, der im Ballsaal des Hotels für die Presse und die Sponsoren gegeben wurde, war der Schlüssel zum Aufstieg auf der Karriereleiter. Bo wusste, er passte nicht ganz zu all den jungen heißen Anfängern und Nachwuchsstars, aber Kim hatte dafür gesorgt, dass er mindestens genauso viel Aufmerksamkeit bekam wie die anderen. Man wird ein Star, indem man sich wie ein Star benimmt, hatte sie behauptet.


    Sie hatte außerdem gesagt, dass sie ihn liebte. Sie liebte ihn. Ihm war nie bewusst gewesen, wie sehr er sich danach gesehnt hatte, diesen Satz zu hören, bis er über Kimberly van Dorns Lippen kam. Sobald sie die Worte aussprach, fühlte er sich, als könnte er fliegen.


    AJ sorgte dafür, dass er mit beiden Beinen auf dem Boden blieb. Er hatte darauf bestanden, den Jungen hierher mitzunehmen, weil er hoffte, es würde ihn von seinen Sorgen um seine Mutter ablenken, aber es funktionierte nicht. Obwohl er ihm versprochen hatte, nicht eher zu ruhen, bis er Yolanda zurückgeholt hatte, war die Anspannung und Verzweiflung in AJs Gesicht deutlich zu sehen.


    „Hast du das mitbekommen?“, fragte er. „Wir sind nicht mehr in Kansas – das ist aus dem Zauberer von Oz.“


    „Ha, ha.“ AJ stand am hohen Fenster mit den schweren Vorhängen und schaute hinunter auf die nackten Bäume im Central Park. „Ich habe den Film gesehen.“


    Es klopfte an der Tür. Ein Zimmermädchen kam, um frische Handtücher zu bringen. „Bitte, Sir“, murmelte sie mit deutlich hörbarem spanischen Akzent.


    Für einen Moment trafen sich ihr und AJs Blick. Die Frau war klein und trug ihr Haar streng zu einem Dutt zurückgenommen. Auf ihre Uniform war der Name Juanita gestickt. In diesem kurzen Augenblick spürte Bo ein gegenseitiges Erkennen zwischen den beiden, eine Verbindung zweier Fremder durch die tief reichenden Bande der gemeinsamen Sprache. Die Frau lächelte und senkte dann bescheiden den Kopf. Als sie sich zum Gehen wandte, gab Bo ihr einen Zwanzigdollarschein.


    „Danke, Sir“, murmelte sie und schloss die Tür leise hinter sich.


    AJs Gesicht war wie ein offenes Buch – Sehnsucht, Frust, Wut. Es musste schwer für ihn zu ertragen sein, dass er, Bo, alles bekam, was er wollte, während Yolanda in irgendeinem Abschiebegefängnis auf der anderen Seite der Grenze litt.


    „Ich weiß, dass du dir Sorgen um deine Mom machst, doch ich verspreche dir, wir kriegen das hin“, sagte er. „Mexiko ist ein freies Land.“


    „Aber ihr ist es nicht erlaubt, hierherzukommen und ihr Kind zu sehen.“


    „Daran arbeiten wir, AJ. Der veränderte Status deine Mutter ist ein Rückschlag, trotzdem werden wir eine Lösung finden.“


    Sein Sohn wirbelte herum und schaute ihn an. Seine Augen waren geschwollen von Tränen, die er sich zu weinen weigerte. Seine kleine Gestalt wurde vom blassen Licht, das durch das Fenster fiel, erleuchtet. Der Junge hatte in letzter Zeit nicht gut gegessen, und Bo bemerkte, wie dünn er geworden war. Zum ersten Mal erkannte er mit einem Hauch von Panik, dass die körperliche Gesundheit seines Sohnes bedroht war, und es gab keine Heilung für ein gebrochenes Herz.


    AJ suchte Zuflucht in der Wut. „Woher soll ich wissen, dass du überhaupt versuchst, ihr zu helfen?“


    „Ich versuche seit dem ersten Tag, ihr zu helfen, und das weißt du. Ich habe gerade einen Privatdetektiv angeheuert, weil Sophie mehr Informationen über den familiären Hintergrund deiner Mutter braucht.“


    AJ kniff leicht die Augen zusammen. „Du tust alles, um mich loszuwerden, nicht?“


    „Werde jetzt nicht frech.“ Seine Panik verwandelte sich in Zorn. „Deine Mom ist in Mexiko, und ich weiß, dass das für dich sehr schlimm ist, aber dich so zu benehmen, bringt dich auch nicht weiter. Glaub mir, nichts wird mich davon abhalten zu versuchen, deine Mom zu dir zurückzubringen.“


    „Du kannst es nicht erwarten, mich wieder abzugeben“, beharrte AJ.


    „Wenn das so wäre, hätte ich dich nicht übers Wochenende mit in die Stadt eingeladen, sondern dich in Avalon gelassen.“


    „Warum sollte ich dir irgendwas glauben?“


    „Weil ich dich liebe, verdammt noch mal.“


    AJ sah aus, als hätte Bo ihn geschlagen. „Du liebst mich.“


    „Zum Teufel, ja, ich liebe dich. Du bist mein Sohn. Mein Fleisch und Blut. Und du bist ein großartiges Kind, und wenn du wieder bei deiner Mom bist, möchte ich dich weiterhin treffen, egal, was sie sagt.“


    „Und wann hast du das beschlossen? Ich meine, dass du mich auf einmal lieben willst?“


    „Es war nicht auf einmal. Seitdem du geboren wurdest, wollte ich dich lieben, deine Mom hatte jedoch das Sagen. Selbst wenn sie ihre Gründe gehabt hat, es hat mich nicht davon abgehalten, mir zu wünschen, dass wir wie Vater und Sohn sein könnten. Zumindest ab und zu mal. Die Situation, die uns beide zusammengebracht hat, ist fürchterlich, doch ich bin froh, dass ich endlich Zeit mit dir verbringen kann. Ja, ich wollte dich schon immer lieben. Und jetzt versuche ich, es richtig zu machen.“ Er wusste nicht, wie er es anders erklären sollte. AJ kennenzulernen war, wie sich zu verlieben. Natürlich nicht auf romantische Weise. Aber es hatte etwas von Vorfreude, es war etwas, das er tief in seinem Herzen fühlte. Er konnte es nicht abwarten, am Morgen aufzustehen, konnte nicht abwarten, was der Tag bringen würde. Konnte nicht erwarten, das Gesicht seines Jungen zu sehen.


    AJ schwieg sehr lange, und Bo rüstete sich innerlich. Er hoffte, er hatte mit seiner kleinen Ansprache, die mehr verraten hatte als gewollt, nicht eine unsichtbare Grenze überschritten.


    Endlich sagte AJ. „Okay.“


    „Mein Gott, du kannst einem manchmal gehörig auf den Geist gehen.“


    „Tja, du auch.“


    AJ hatte ihn in jemanden verwandelt, den er selbst kaum wiedererkannte und von dem er nie gedacht hätte, es mal zu werden: in einen Vater. In einen besseren Mann, als er es vor dem Eintritt seines Sohnes in sein Leben gewesen war. Er konnte nicht behaupten, sonderlich gut darin zu sein, aber seiner Gefühle für den Jungen war er sich völlig sicher. „Ich höre nicht auf, deiner Mom zu helfen. Sag mir, dass du mir das glaubst.“


    AJ starrte ihn lange an. Bo spürte, dass ihm eine ganze Menge durch den Kopf ging, doch alles, was er sagte, war: „Ich glaube es.“ Allerdings sah er immer noch unglücklich aus.


    „Wäre es dir lieber gewesen, ich hätte dich nicht mit in die Stadt genommen?“, forderte Bo ihn heraus. „Hättest du das hier lieber verpasst?“ Er machte eine weit ausholende Geste, die die gesamte Suite einschloss.


    „Nein“, gab AJ zu. „Das ist schon irgendwie cool.“


    „Und nur damit du es weißt. All das wäre nicht halb so cool, wenn du nicht mit mir hier wärst.“ Er meinte das aus tiefstem Herzen. Wenn es eines gab, das er von Kim gelernt hatte, dann, wie machtvoll es war, laut und deutlich auszusprechen, was man fühlte.


    „Okay.“


    Der Junge blieb reserviert.


    „Ich denke, ich ziehe mich jetzt besser mal um, damit ich der High Society unter die Augen treten kann. Und du darfst dir was immer du willst vom Zimmerservice bestellen und dir ein paar Filme aussuchen, die du schaust, während ich auf dem Empfang bin.“ Er schaltete das Radio ein, fand einen guten Sender, auf dem gerade „Superfreak“ lief, und zog sich im Takt der Musik um, womit er AJ ein kleines Lächeln entlockte. Er klopfte sich mit übertriebener Geste Aftershave auf die Wangen und warf die Flasche dann AJ zu, der ein wenig zusammenzuckte, als er sich ebenfalls welches auftupfte.


    „Ich hoffe, ich vermassle es heute nicht“, sagte Bo.


    „Warum solltest du?“


    „Auf dem Empfang sind lauter VIPs.“


    „Hör auf, dir in die Hose zu machen.“


    Kim hatte ihm gesagt, was er anziehen sollte, und er wusste, dass er mit ihr besser nicht über Geschmack stritt. Er hielt ein Sakko hoch, das mehr gekostet hatte als sein erster Wagen. Der Song wurde von einem Werbespot abgelöst, und er drehte die Lautstärke herunter. Er fühlte AJs Blick auf sich ruhen und spürte eine Veränderung in der Stimmung des Jungen. „Was ist?“


    „Du könntest alles wiedergutmachen, weißt du?“, sagte er mit so leiser Stimme, dass Bo sich anstrengen musste, ihn zu hören.


    Er hielt im Binden seiner Krawatte inne. „Was meinst du, alles wiedergutmachen?“


    „Meine Mom, meine ich. Du könntest ihr helfen.“


    „Wenn ich wüsste, wie, würde ich es tun.“


    „Es gibt eine Möglichkeit.“ AJ atmete tief ein. „Du könntest sie heiraten.“


    „Tut mir leid, Kumpel, was hast du da gerade gesagt?“ Bo hoffte, dass er ihn falsch verstanden hatte, doch der Klumpen in seinem Magen verriet ihm, dass dem leider nicht so war.


    „Wenn du meine Mutter heiraten würdest, dürfte sie legal in diesem Land leben. Ich schwöre, das kann funktionieren. Die Leute machen das andauernd.“


    So, wie es in einem Schwall aus AJ herausströmte, wusste Bo, dass der Junge schon eine ganze Weile über dieser Idee brütete und offensichtlich nach einem Weg gesucht hatte, das Thema anzusprechen.


    „Ach AJ.“ Es tat ihm in der Seele weh. Vermutlich hatte er sich dieses großartige Szenario in seinem Kopf zurechtgelegt, indem er sie drei als Familie sah. Ihm waren solche Fantasien durchaus vertraut. Er hatte sie als Kind selbst gehabt. „Das geht nicht. Das System ist extra so aufgebaut, um genau so etwas zu verhindern.“


    „Es ist ein freies Land“, sagte AJ. „Du darfst heiraten, wen du willst, oder?“


    „Die Behörden haben Möglichkeiten herauszufinden, welche Ehen echt sind und welche nur eingegangen wurden, um das System zu hintergehen.“


    „Du weißt, wie man ehrlich wirkt“, beharrte AJ. „Du hast es gelernt. Ich habe gesehen, wie Kim es dir beigebracht hat.“


    „Das ist nicht das Gleiche. Da geht es ums Medientraining, nicht … Es tut mir leid, AJ. Ich verstehe, wie du auf den Gedanken kommst, aber das wird nicht passieren.“


    „Du hast sie doch mal gemocht, oder?“


    „Deine Mutter, meinst du?“


    „Ja. Du hast sie mal gemocht. Du hast sie genug gemocht, um mich mit ihr zu machen. Vielleicht könntest du sie jetzt genug mögen, um sie zurückzubringen und so lange bei uns bleiben, bis sie sich einbürgen lassen kann. Das ist gar nicht so schwer. Ich habe es im Internet nachgeschaut. Auf der Seite der Einwanderungsbehörde kann man sich alle nötigen Formulare herunterladen. Du musst sie nur ausfüllen und wegschicken. Ich weiß, dass es gehen kann.“


    „Du darfst nicht alles glauben, was im Internet steht.“


    „Was ist mit dem, was du vorhin behauptet hast?“ Verzweiflung schwang in AJs Stimme mit. „Du hast gesagt, du würdest alles für mich tun.“


    „Ich hätte das genauer spezifizieren sollen. Ich würde alles tun, was legal und ethisch vertretbar ist.“


    „Aber das ist legal. Ich muss bei meiner Mom sein. Sag mir, dass du wenigstens darüber nachdenken wirst.“


    AJ packte sich ein Kissen. Auf dem riesigen Bett sah er winzig und erschöpft aus. Bo kniete sich vor ihn hin und berührte in an der Schulter. „Deine Mom kann sich glücklich schätzen, dich zu haben, AJ. Ihr beide werdet schon bald wieder zusammen sein, das verspreche ich dir.“


    „Heißt das, du machst es? Du heiratest sie?“


    „Es heißt, dass ich weiter so intensiv wie möglich daran arbeite, eine Lösung zu finden.“


    „Ich habe doch schon eine Lösung gefunden.“


    „Du hast im Internet ein Gerücht gefunden. Ich werde Sophie danach fragen, okay? Ist das ein Deal?“


    AJ drückte sich das Kissen an die Brust. „Du zerknitterst dir noch deine Hose.“


    Bo stand auf und gab dem Jungen einen Kuss auf den Scheitel. Diese Geste fühlte sich so normal an, als hätte er das schon immer getan. Er wünschte, er könnte den Schmerz seines Sohnes einatmen und ihn irgendwo wegbringen.


    Sein Handy zirpte – eine SMS von Kim. Showtime. Er merkte langsam, das Schwerste am Elternsein war, ständig in verschiedene Richtungen gezerrt zu werden. „Ich muss jetzt nach unten, Kumpel. Du bestellst dir einfach was beim Zimmerservice und guckst dir einen Film an, okay? Ich bin im Ballsaal. Wenn du was brauchst, ruf mich an. Egal, worum es geht.“


    „Ich habe keinen Hunger“, grummelte AJ. „Und du weißt, was ich brauche.“


    Bo strich mit den Fingerknöcheln seiner rechten Hand sanft über AJs Wange und verbarg die Angst davor, dass sein Sohn vor seinen Augen langsam dahinschwand. „Wir sehen uns später, okay?“


    AJ nickte und ließ betrübt die Schultern sacken. Sein Blick glitt zur Fotografie in der Plastikhülle, die auf seinem Nachttisch lag. Er trug das Bild seiner Mutter immer bei sich. Es brachte Bo schier um, dass der Junge nur dieses eine Foto besaß.


    „Wir finden eine Lösung“, versprach er noch einmal. „Alles wird wieder gut.“ Die Worte fühlten sich leer und falsch an. Er betrachtete das Gesicht seines Sohnes und sah darin die Wahrheit. AJ litt. Sein Herz war gebrochen. Es würde ihm nur gut gehen, wenn er mit seiner Mutter vereint wäre.


    Das war etwas, das er erst verstanden hatte, nachdem AJ in sein Leben getreten war – das Schlimmste am Vatersein war, den Schmerz des eigenen Kindes zu sehen und zu wissen, dass man alles tun würde, um ihn zu lindern. Nicht in der Lage zu sein, etwas gegen diesen Schmerz zu unternehmen, war die Hölle. Das Leiden des Jungen würde ewig so weitergehen, es sei denn …


    Sein Magen war ein dicker Klumpen, als Bo sich auf den Weg zu den Fahrstühlen machte. Unterwegs rief er Sophie an, um sie zu fragen, ob das, was AJ vorgeschlagen hatte, tatsächlich möglich wäre. „Ich weiß, es klingt verrückt, doch ich muss wissen, ob es stimmt. Wenn ich sie heirate, kann sie dann in die Staaten zurückkommen?“


    „Ja, aber das ist ein sehr komplizierter Prozess …“


    Sie erwähnte den Nachweis eines festen Wohnsitzes, ein provisorisches Visum und eine zwei Jahre dauernde Probezeit, um sicherzustellen, dass die Ehe legitim war. Offensichtlich hatte sie diese Möglichkeit auch schon in Betracht gezogen.


    „Warum hast du mir das nicht gesagt?“, fragte er.


    „Es erschien mir keine gute Option für dich. Bo …“


    „Aber es ist eine Option.“


    „Ja, aber …“


    Ein Ja von Sophie – mehr musste er nicht hören.


    „Informiere dich bitte genauer. Ich rufe dich später noch mal an“, sagte er, als die Fahrstuhltür sich öffnete.


    Er trat ein und nickte dem winzigen Filipino zu, dessen Namensschild ihn als Timbô auswies. „Guten Abend“, sagte Bo. Er versuchte, sich auf das bevorstehende Ereignis zu konzentrieren. Er musste auf diesem Empfang einen guten Eindruck machen – sowohl um seiner selbst als auch um AJs willen.


    „Guten Abend, Sir“, sagte der Fahrstuhlführer. Sie fuhren ein paar Stockwerke hinunter, und als die Tür sich erneut öffnete, stand Kim da.


    Sie sah aus wie aus einem Traum. Ihr langes, eng anliegendes Kleid erinnerte ihn an das erste Mal, als er sie gesehen hatte. Sie war ihm an jenem Tag vollkommen unerreichbar erschienen, und doch befand sie sich jetzt hier. Er fühlte sich wie der glücklichste Kerl auf Erden und vergaß AJs Probleme für eine Weile. Mit ihr an seiner Seite wusste er, dass alles möglich war. „Du siehst umwerfend aus.“ Er gab ihr einen Kuss auf die Wange. Ihr Parfüm stieg ihm in die Nase.


    „Du auch“, erwiderte sie. Dann fragte sie Timbô: „Hat das mit Ihrem Telefonat geklappt?“


    „Ja, Madam. Meine Frau und ich haben eine Stunde lang miteinander telefoniert.“ Timbô lächelte glücklich. Er trat zur Seite, damit sie den Fahrstuhl in der Lobby verlassen konnten. „Ich wünsche Ihnen einen schönen Abend, Miss van Dorn.“


    „Bist du jetzt auch Eheberaterin?“, fragte Bo sie.


    „Sie haben sich seit über einem Jahr nicht mehr gesehen“, erklärte sie. „Ich habe ihm gezeigt, wie er sie mit einem kostenlosen Dienst im Internet anrufen kann. Es ist so traurig, zu denken, dass sie schon so lange getrennt sind.“


    Bo überlegte, wie das wohl wäre – jemanden zu lieben, aber nicht in der Lage zu sein, ihn zu sehen oder zu berühren. Er wünschte, sie wären allein und nicht in einem gut besuchten Hotel. Es gab so viel, was er ihr sagen wollte. So vieles, was er an ihr liebte. Er liebte sie, weil sie Dinge tat, die schwierig waren, Dinge, die sie eigentlich nicht machen wollte, und zwar nur, weil sie es für richtig hielt. Er liebte sie, weil sie ihn nicht nur in einen professionellen Sportler verwandelt hatte, sondern weil sie genau wie AJ ihn zu einem besseren Mann gemacht hatte. Er liebte sie sogar dafür, dass sie Fahrstuhlführer bemerkte, die von anderen Menschen nicht mehr Aufmerksamkeit erhielten als ein Standaschenbecher.


    An diesem Abend erkannte er zum ersten Mal, dass Liebe vielleicht nicht ausreichen würde, um sie zusammenzuhalten. Die Situation mit AJ und Yolanda wurde immer komplizierter, vor allem jetzt, wo AJ ihm diese Idee eingepflanzt hatte. Wenn der Junge tatsächlich auf eine mögliche Lösung gestoßen war, würde das alles zwischen ihm und Kim verändern. Er überlegte, was es wirklich in letzter Konsequenz bedeutete, eine beinahe Fremde zu heiraten, die ihm zwölf Jahre lang seinen Sohn vorenthalten hatte. Dann dachte er daran, wie es wäre, ohne Kim zu leben, die Frau, durch die er endlich gelernt hatte, frei von Angst aus ganzem Herzen zu lieben.


    Für AJ würde er tun, was er tun musste, aber er kam nicht umhin, den Preis zu sehen, den er dafür zahlen müsste.


    „Hey, schau nicht so ernst“, schalt Kim ihn und nahm seinen Arm. Gemeinsam durchquerten sie die Lobby in Richtung Ballsaal. „Heute ist dein großer Abend. Du wirst sie alle umhauen.“


    „Ich werde mein Bestes geben, Coach.“


    Aus professioneller Sicht war der Abend ein voller Erfolg. Niemand, nicht einmal Kim, schien zu bemerken, welcher Aufruhr in seinem Inneren tobte. Bo war in Gedanken Millionen Meilen weit weg, sein Herz schmerzte bereits wegen dem, was er für AJs Wohl tun musste.


    Kim war eine gute Lehrerin gewesen. Man zeigte den Menschen das, was man sie sehen lassen wollte, erzählte ihnen nur das, was man sie wissen lassen wollte. Die Zeit verging in einem Rausch aus Händeschütteln, freundlichen Worten, von Herzen kommenden Versprechen, sich bald einmal zusammenzusetzen. Nach ein, zwei Stunden hatte er eine ganze Tasche voller Visitenkarten – von Starspielern, Mitarbeitern nationaler Fernsehanstalten, Vertretern von Auto-, Alkohol-, Rasierzeugherstellern und allem möglichen anderen Zeug, das nichts mit Baseball, aber dafür umso mehr mit Image zu tun hatte. Er war dankbar, Kim an seiner Seite zu haben. Allein ihre Anwesenheit gab ihm Selbstvertrauen. Sie arbeitete die Leute wie der Profi ab, der sie war, und schien jede Minute zu genießen.


    Zum ersten Mal sah er sie in ihrem Element. Ganz entspannt sprach sie mit Männern, die die Namen von Gründervätern oder Investmentfirmen trugen und nicht den eines Countrysongs. Besser als je zuvor verstand er, dass sie nicht nur aus unterschiedlichen Welten stammten, sondern auch zu unterschiedlichen Welten gehörten.


    Sie unternahm den tapferen Versuch, ihm das Gefühl zu geben, ebenfalls dazuzugehören, und stellte ihn Sportreportern und Marketingexperten vor.


    „Sie haben in ihr einen ganz schönen Fan“, sagte Stu Westfield, ein Producer von ESPN. „So wie sie es darstellt, sind Sie die Wiederkunft des Messias und bringen eine ordentliche Portion Frische, Stärke und Erfahrung mit auf den Abschlaghügel.“


    „Das klingt besser, als zu sagen, dass ich einfach schon alt bin“, erwiderte Bo.


    Westfield lachte und schüttelte erst ihm, dann Kim die Hand. „Sie sind so gut, wie Sie aussehen“, sagte er zu ihr, „und das meine ich auf bestmögliche Weise. Haben Sie jemals vor der Kamera gestanden? Kommentare gesprochen?“


    „Nicht seit meinem Praktikum während der Collegezeit“, sagte sie. „Ich habe damals für Vin Scully gearbeitet.“


    Diese Antwort erntete respektvoll hochgezogene Augenbrauen, denn Scully war in Ballsportkreisen eine Legende.


    Westfield steckte ihre Visitenkarte ein. „Bei welchem Agenten sind Sie?“


    Sie lachte. „Ich habe keinen Agenten.“


    „Dann rufe ich Sie direkt an.“


    Er winkte ihnen beiden zu, da sie eingeladen wurden, sich mit Joe Giardi, dem Teammanager, zu unterhalten, gefolgt von einer Handvoll möglicher Sponsoren.


    „Du warst großartig“, sagte Kim, als sie den Empfang viel später schließlich verließen. „Ich bin sehr stolz auf dich.“


    Das waren mächtige Worte. Er konnte nicht glauben, welche Gefühle sie bei ihm auslösten. Wahnsinnige Liebe und Stolz, aber gleichzeitig auch Trauer und schlechtes Gewissen, weil er den ganzen Abend etwas vor ihr geheim gehalten hatte. AJs verzweifelter Vorschlag hatte eine Tür geöffnet, und Bo wusste, was er zu tun hatte. Kim hatte jedoch keine Ahnung und schwebte wie auf Wolken durch die Eingangshalle.


    „Sie werden dich nicht vergessen“, sagte sie. „Das würde ich außerdem gar nicht zulassen. Du bist auf dem richtigen Weg.“


    „Ja, das kann sein“, murmelte er, wobei ihm das Herz noch schwerer wurde.


    Im Fahrstuhl seufzte Kim und lehnte sich an ihn, während der Fahrstuhlführer stur geradeaus schaute. Als sie auf ihrer Etage hielten, griff sie nach seiner Hand und zog ihn mit sich auf den Flur hinaus. Dann blieb sie stehen, stellte sich auf Zehenspitzen und flüsterte ihm ins Ohr: „Ich habe gedacht, vielleicht könnten wir in mein Zimmer gehen und …“


    Bo nahm seine ganze Selbstbeherrschung zusammen, fasste Kim an den Schultern und trat einen Schritt zurück. „Honey, du weißt, dass ich nichts lieber tun würde, doch ich muss zu AJ.“


    Sie wirkte enttäuscht. „Ich dachte nur …“


    Er wusste, was sie dachte, und wie er das wusste, aber bis er nicht entschieden hatte, was er tun würde, musste er Distanz zwischen sich und diese Frau legen, die er so sehr liebte. In ihrer Gegenwart konnte er nicht klar denken.


    „Ich sollte jetzt gehen.“ Er gab ihr einen sanften Kuss auf den Mund.


    Sie neigte den Kopf und musterte ihn eindringlich. Sie kannte ihn zu gut und wusste, dass etwas mit ihm los war.


    „Dann sehen wir uns morgen früh. Wir können ausschlafen und den Nachmittagszug nach Avalon nehmen.“


    „Sicher. Klingt gut.“ Ohne nachzudenken, ohne widerstehen zu können, legte er eine Hand an ihre Wange.


    Sie bedeckte sie mit ihrer. „Letzte Chance. Bist du sicher, dass du nicht noch auf ein Gläschen mit reinkommen möchtest?“


    Er wollte nicht auf ein Gläschen, sondern für die ganze Nacht mit zu ihr kommen. Für den Rest seines Lebens.


    „Wie gesagt, ich sehe besser mal nach AJ.“


    Er hatte nicht die richtigen Worte, um Kim angemessen zu erklären, was er vorhatte. Es gab einen Grund, weshalb Bo Crutcher bisher nie ein Versprechen gebrochen hatte. Und zwar, weil er noch nie eines gegeben hatte.


    Irgendetwas stimmte nicht, das spürte Kim. Sie sah Bo nach, wie er zum Fahrstuhl ging, so grimmig und entschlossen wie ein Mann auf dem Weg zum Erschießungskommando. „Einen Moment noch“, sagte sie.


    Sein Rücken versteifte sich; er drehte sich zu ihr um. „Ich sollte …“


    „Nein, erst sollten wir reden. Das tun wir am besten auf meinem Zimmer, wo uns keiner hören kann.“ Plötzlich war es ihr peinlich, dass sie ihn angemacht hatte. Er war in Gedanken ganz woanders, das hätte sie spüren müssen. Irgendwas hatte sich verändert, das war offensichtlich, und sie fühlte das Gewicht schwer auf sie niederdrücken. Sie schloss die Tür zu ihrem Zimmer auf und ging quer durch den Raum direkt auf den Balkon. Mit dem großen, gemütlichen Bett im Hintergrund wäre sie zu abgelenkt, um vernünftig mit ihm zu reden. Dazu sah es einfach zu einladend aus.


    Sie begrüßte die bittere Kälte, mit der die Nachtluft ihr über die Wangen strich. Das war das perfekte Gegenmittel für den Champagner, den sie auf dem Empfang getrunken hatte. Von diesem erhöhten Aussichtspunkt konnte sie Pärchen sehen, die sich in den Kutschen unter dicke Decken kuschelten, um sich von Pferden einmal durch den Central Park ziehen zu lassen. Es kam ihr unglaublich romantisch vor, aber sie drängte den Gedanken beiseite. Dafür war jetzt nicht der richtige Augenblick.


    „Was ist los?“, wollte sie von Bo wissen.


    „Ich fahre mit AJ nach Texas.“


    Es sagte viel aus, dass er sich nicht die Mühe machte, ausweichend zu antworten. Sie schluckte den Kloß hinunter, der sich in ihrer Kehle gebildet hatte, seitdem ihr Bos seltsames Verhalten aufgefallen war. In seiner Stimme hatte ein Hauch von Bedauern gelegen, und auch die Art, wie er dastand, wie er das Kinn gereckt hielt, verriet ihr, dass sie sich besser für das, was nun kommen würde, wappnen sollte. Sie selbst konnte im Moment nichts sagen. Sie konnte nur warten.


    „Ich muss das tun“, fuhr er fort. „Für AJ. Mir bleiben ein paar Wochen, bis das Training in Florida anfängt, und ich … ich muss einfach mehr für Yolanda tun. AJ – er schwindet unter meinen Augen dahin. Es bringt ihn um. Es bringt mich um. Er muss bei seiner Mutter sein.“


    So hatte sie ihn noch nie gesehen. So unglaublich ernst. „Wie soll das aussehen? Willst du mir sagen, dass du ihn nach Mexiko bringst?“


    Er hob die Hände, als wollte er sie berühren, trat dann jedoch einen Schritt zurück und ließ die Arme sinken. Was hatte das zu bedeuten? Sie sehnte sich nach seinen Armen, die sie hielten, seinen Händen, die sie streichelten, doch er wirkte seltsam distanziert.


    „Ist alles in Ordnung?“, fragte sie. „Du machst mir Angst.“


    „Tut mir leid. Das hatte ich nicht vor. Ich will mich nicht sonderbar verhalten, aber alles, woran ich im Moment denke, ist, Yolanda zurückzubringen, denn das ist das Einzige, das AJ retten kann.“


    „Was meinst du damit? Das versuchst du doch schon seit dem ersten Tag.“


    „Ich werde AJs Mutter heiraten.“


    Seine Miene drückte absolute Entschlossenheit aus, die durch den Schmerz in seinem Blick noch verstärkt wurde.


    Die Welt kippte aus den Angeln. Kims erster Impuls war so zu tun, als hätte sie es nicht gehört, aber das konnte sie nicht. Sie wusste genau, wie der Plan lautete.


    „Ich habe mit Sophie gesprochen“, sagte er. „Es kann funktionieren, doch es gibt ein paar Regeln, die beachtet werden müssen.“


    „Was für Regeln?“


    „Formulare, die wir ausfüllen müssen – ein Visumsantrag, ein Härteantrag. Und … die Regel, dass man zwei Jahre lang zusammenwohnen muss. Das dient dazu, sicherzustellen, dass es sich um eine echte Ehe handelt und nicht nur um einen Weg, sich eine Greencard zu erschleichen.“ Er hielt inne. Wartete. „Sprich mit mir, Kim. Was geht dir durch den Kopf?“


    Tausend Sachen. Was ist mit uns, mit mir? Wie viel bedeutet dir unsere Liebe? Sie stellte diese Fragen nicht, weil es schlussendlich nur eins gab, das wirklich wichtig war. Und das war AJ.


    „Ich verstehe“, sagte sie schließlich. Und das tat sie auf einer gewissen Ebene. Auf einer anderen war sie am Boden zerstört. Ihr Herz war wie betäubt. Sie spürte es nicht mehr in ihrer Brust, und doch wusste sie, wenn die Taubheit nachließ, würde sie es brechen fühlen.


    „Dann begreifst du, was das für uns bedeutet.“


    Sie schaffte es kaum noch, sich aufrecht zu halten. Es war nicht so sehr die Kälte, die sie zittern ließ, sondern die Erkenntnis, dass sich alles erneut änderte und sie nichts tun konnte, um es aufzuhalten. „Es gibt kein Uns mehr“, sagte sie. „Es darf kein Uns mehr geben.“


    Er nickte. Seine Augen waren dunkel vor Schmerz.


    „Ich liebe dich, Kimberly. Mehr, als ich dir sagen kann, aber ich werde dich nicht bitten, auf mich zu warten. Das kann ich nicht von dir verlangen. Und das tue ich auch nicht. Du hast etwas Besseres verdient.“


    Er hatte absolut recht, obwohl sich alles völlig falsch anfühlte. Trotzdem widersprach sie nicht und versuchte nicht, seine Meinung zu ändern. Die alte Kimberly hätte einen Anfall bekommen, hätte darauf bestanden, einen anderen Weg zu suchen, einen Weg, der ihre Bedürfnisse als Erstes erfüllte, doch dieser Mensch war sie nicht mehr. Das hier war größer als sie, als ihr Verlangen. AJs Wohlergehen war wichtiger als ihre eigenes. Ja, sie wusste, wie weit der Junge es schon gebracht hatte. Er war in der Schule besser geworden, hatte neue Sportarten erlernt, neue Freundschaften geschlossen, aber wenn sie in seine Augen blickte, selbst wenn er lächelte, sah sie dort eine Leere, die seit der Nachricht von der Abschiebung seiner Mutter abgrundtief zu sein schien. Sollte es eine Chance gab, ihn zu retten, musste Bo sie ergreifen.


    „Es tut mir so leid, Honey.“ Er schaute sie mit schmerzerfülltem Blick an. „Bitte sag mir, dass du mir eines Tages vergeben wirst.“


    Wut flammte in ihr auf, kurz und heiß, aber sie verflog sofort wieder. Nichts hiervon war sein Fehler. Er versuchte nur, das zu tun, was für seinen Sohn am besten war, und sie hatten von Anfang an gewusst, dass AJ nur eines wirklich brauchte – seine Mutter.


    „Da gibt es nichts zu verzeihen“, antwortete sie. Nicht weinen, ermahnte sie sich; mach es nicht schwerer, als es sowieso schon ist.


    „Kim, es tut mir so leid …“


    „Es muss dir nicht leidtun. Ich bin stolz auf dich, weil du tust, was immer du tun musst, um AJ zu helfen.“


    „Ich versuche nur, meinem Jungen gerecht zu werden. Ich … da gibt es noch etwas.“


    Sie wartete erneut. Sein Gesichtsausdruck verriet ihr, dass sie auch jetzt keine guten Neuigkeiten zu erwarten hatte.


    „Unter den gegebenen Umständen wäre es vielleicht besser, wenn wir nicht mehr zusammenarbeiten.“


    Die Ironie war schwer zu übersehen. Es war nicht das erste Mal, dass sie in ein und derselben Unterhaltung sitzen gelassen und gefeuert wurde. Und doch könnten die Situationen nicht unterschiedlicher sein. Mit Lloyd war es hässlich und bösartig gewesen, mit Bo gab es die gemeinsame Sorge um ein Kind und das Wissen, dass nur diese eine Entscheidung die richtige war. Einen Moment lang schien sie zwischen der Welt, die vor ihr lag und der, die hätte sein können, zu schweben.


    Lass los, sagte sie sich, lass los.


    Sie konnte nicht sprechen, brachte jedoch ein Nicken zustande.


    „Ich muss los“, sagte Bo. „Es ist viel zu erledigen.“ Er schenkte ihr ein Lächeln, das von Traurigkeit gefärbt war. „Ich liebe dich, Kim. Ich wünschte …“ Er hielt inne, setzte dann noch einmal an. „Es tut mir so verdammt leid.“


    Sie nickte erneut, fand endlich ihre Stimme wieder: „Du solltest jetzt gehen. Lass dich von mir nicht aufhalten.“

  


  
    26. KAPITEL


    Kleine Schneehaufen drängten sich trotzig in den schattigen Plätzen im Garten und hoch auf den Berggipfeln über dem Willow Lake zusammen, doch da, wo die Sonne hinkam, erwachte das Gras zu neuem Leben, und Narzissen und Tulpen reckten ihre bunten Köpfe.


    Sechs Wochen nach ihrem Abschied von Bo Crutcher und AJ litt Kim noch immer unter dem Verlust. Gemeinsam hatten sie ihr Herz auf eine Weise erobert, die sie nicht für möglich gehalten hätte. Nachdem sie in L.A. quasi komplett zerstört worden war, hatte Bo ihr den Glauben an die Liebe wiedergegeben.


    Mit der Liebe war das aber so eine Sache.


    Sosehr es jetzt auch schmerzte, dass sie sie wieder verloren hatte, bedauerte Kim doch keine Sekunde, sie in ihr Leben gelassen zu haben. In ein paar kurzen Wochen hatte sie es geschafft, Bo mit einer Tiefe und Ehrlichkeit zu lieben, die sie auf fundamentale Weise verändert hatte. In diesem Sinne war also etwas Gutes daraus erwachsen. Sie war ein besserer Mensch, weil sie ihn geliebt hatte, was den Schmerz beinahe erträglich machte, aber nur beinahe.


    Sie konnte sich noch gut seine großen, behutsamen Hände vorstellen, die sich auf ihre legten, oder seine Lippen auf ihren fühlen, erinnerte sich an sein Lachen, das warm in ihren Ohren kitzelte. Der Gedanke daran ließ sie bittersüß lächeln, und sie fragte sich, wo er jetzt war, was er gerade tat.


    Nein, das darfst du nicht. Als er ging, war es ein Abschied für immer, und genauso musste es sein. Kein Kontakt. Keine Telefonate oder E-Mails. Nichts. Kim wusste, ihre einzige Chance, emotional wieder auf die Beine zu kommen, war, einen klaren Schnitt zu machen und dafür zu sorgen, dass die Wunde nicht ständig aufriss. Sie weigerte sich, davon zu träumen, trotz allem eines Tages mit Bo vereint zu sein. Sie waren sich einig gewesen, dass das nicht funktionieren würde. Nicht, wenn er die Familie aufbauen wollte, die AJ brauchte, die den offiziellen Überprüfungen standhielt. Sie hatte Bo gebeten, sie weder anzurufen noch ihr E-Mails zu schreiben. Er musste mit seinem Leben weitermachen und tun, was für AJ das Beste war.


    Nach dem Empfang in New York war alles ganz schnell gegangen – Bo hatte sich die Papiere geschnappt und war mit AJ eilig nach Texas abgereist. Nun lag der zweite Stock von Fairfield House leer und verlassen da, als hätten die beiden nie dort gewohnt, nie das Haus mit ihrem Lachen und ihren Stimmen belebt.


    Laut des dicken Stapels Selbsthilfebücher, die sie gelesen hatte, sollte sie ebenfalls mit ihrem Leben weitermachen. Inzwischen müsste sie theoretisch emotional bereit sein, neue Leute kennenzulernen, eine neue Liebe zu finden, aber das war sie nicht. Es ging einfach nicht. Bo hatte ihr alle anderen Männer ruiniert. Jedes Mal, wenn einer sie anlächelte, dachte sie an sein Lächeln. Wenn ein Mann mit ihr flirtete, erinnerte sie sich an Bos Stimme, sein Lachen und daran, wie seine Augen immer gestrahlt hatten, sobald er sie erblickte. Mit diesen Erinnerungen konnte niemand mithalten. Durch Bo hatte sie gelernt, sich auf eine Weise in die Liebe zu stürzen wie nie zuvor. Jetzt musste sie entscheiden, ob es den Schmerz wert war, den sie nun empfand.


    Ihr blieb nur, sich mit Arbeit abzulenken. Eine gute Sache hatte sich wenigstens aus dem Abend im „Pierre“ ergeben. Stu Westfield, der Producer, war seinem Wort treu geblieben und hatte sie wegen eines Jobs angesprochen – nicht im Bereich Medientraining oder PR, sondern auf der anderen Seite des Mikrofons. Er wollte, dass sie mit dem Ansager der Yankees zusammenarbeitete und als Co-Kommentatorin live von den Spielen berichtete. Sie hatte sein Angebot bisher weder angenommen noch abgelehnt. Es wäre ihr Traumjob, doch sie fragte sich, wie es sein würde, sich in derselben Welt wie Bo Crutcher zu bewegen. Im Moment konnte sie sich das nicht vorstellen.


    Trotzdem brachte sie es auch nicht über sich, diese Gelegenheit einfach abzulehnen. Während sie darüber nachdachte, was sie tun sollte, hatte sie ihr Talent dem Casa de Esperanza in New York zur Verfügung gestellt, das Spenden für sein Heim für unbeaufsichtigte Jugendliche benötigte – in den USA geborene Kinder, deren ausländische Eltern abgeschoben worden waren. Sie arbeitete mit Anwälten und Freiwilligen zusammen und bereitete sie darauf vor, ihre Fälle der Presse zu präsentieren, denn auch wenn AJ sein Happy End bekommen würde, gab es viele andere, die in der Schattenwelt der verlorenen Kinder lebten.


    Zu Hause fand sie unerwarteten Spaß daran, ihrer Mutter bei der Planung der Hochzeit zu helfen. Als sie anmerkte, wie schnell alles ging, sagte Penelope: „Ich habe sehr lange auf einen Mann wie ihn gewartet. Entweder es kommt schnell zu einer Hochzeit oder zu einem Leben in Sünde, was für dich noch peinlicher wäre.“


    Während sie das Silber für die anstehende Feier putzte, schaltete sie den Fernseher ein und sah ESPN, ihren Lieblingssender, sobald es um Sport ging. Eine kurze Meldung erregte ihre Aufmerksamkeit. Im Halbfinale der NBA hatte Lloyd Johnson ein böses Foul begangen und danach, angestachelt von seinem Erzrivalen Marshall Walters, einen Streit vom Zaun gebrochen. Vom Platz gestellt und mit einer horrenden Geldstrafe belegt, fand er sich nicht nur mit einer lädierten Nase, sondern auch mit der Erkenntnis an der Seitenlinie wieder, dass er allein die Schuld daran trug, dass seine Mannschaft die Chance auf den Meistertitel verpasst hatte.


    Kim empfand nichts außer professioneller Neugier. Lloyd verfiel immer mehr in seine alten Verhaltensmuster, und sie war froh, dass nicht sie es war, die versuchen musste, die Wogen zu glätten.


    Ein paar Minuten später gab es eine Zusammenfassung der ersten Baseballspiele der Saison, der sie wesentlich größere Beachtung schenkte. Sie konnte sich gut vorstellen, selbst in der Kommentatorenkabine zu stehen; der Wunsch, das Angebot anzunehmen, wurde langsam stärker. Die Braves hatten die Cardinals mit neun zu null geschlagen. Cincinnati unterlag Boston. Es gab einen knappen Zwischenbericht über die eineiigen Zwillingsbrüder, die in gegnerischen Teams spielten. Nach einer kurzen Werbepause ging es um den neuesten Sieg der Yankees. Der Neunzigsekünder, der darauf folgte, machte sie sprachlos. „Einst als eher unwahrscheinlicher Kandidat für diese Mannschaft betrachtet, begann Bo Crutcher seine Reise in die Major League als Pitcher fürs Schlagtraining. Das dauerte jedoch nur eine Woche, dann fiel der Stammpitcher wegen einer Verletzung aus. Crutcher übernahm und startete mit einer starken Leistung in die Saison. Als großer langgliedriger Linkshänder mit einer täuschend weichen Überhand ist sein Curveball bereits jetzt der Stoff, aus dem Legenden gemacht werden – es könnte sein, dass er unschlagbar ist …“


    Kim rieb immer schneller mit dem Tuch über das Silber, je mehr ihre innere Unruhe sich in Energie verwandelte. Sie und Bo hatten verabredet, keinen Kontakt miteinander aufzunehmen. Um AJs willen musste er versuchen, Teil der Familie zu sein, dazu gehörte, einen klaren Schlussstrich unter die Beziehung mit ihr zu ziehen. Ihn jetzt zu sehen, riss die Wunde wieder auf, doch sie konnte den Blick nicht vom Bildschirm lösen. Die Kamera liebte ihn. Die Presse liebte ihn. Die Fans liebten ihn. Und warum auch nicht? Wieso sollte es dem Rest der Welt anders gehen als ihr? Sie fragte sich, wie sein Leben inzwischen aussah. Hatten er und Yolanda ein Haus in La Rochelle oder gar Larchmont gefunden? Hatte die zweijährige Bewährungsfrist schon angefangen? Hatte AJ endlich die Familie, von der er geträumt hatte?


    Sie schüttelte die Gedanken ab und konzentrierte sich wieder auf die Sendung. Bo sah aus, als wäre er dafür geboren, diesen Sport auszuüben. Die Eleganz seines Wurfs inspirierte den Kommentator zu der Bemerkung, das sei pure Poesie. Es war so schön, ihm beim Baseballspielen zuzusehen, wie einem Tänzer beim Tanzen zuzuschauen. Bei seinem Anblick setzte ihr Herz einen Schlag aus.


    Zum Ende des Berichts gab es eine kurze Sequenz aus dem Klubhaus. Kim konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, als Bo einen Satz sagte, der direkt aus ihrem Drehbuch hätte stammen können: „Ich habe hier eine Aufgabe – und zwar dafür zu sorgen, dass die Mannschaft eine Chance hat, zu gewinnen. Heute habe ich diese Aufgabe erfüllt.“ Er klang vor der Kamera so echt und natürlich wie im richtigen Leben auch.


    „Sie wirken auf dem Abschlagplatz ganz schön Furcht einflößend. Kommt daher der Spitzname Iceman?“, fragte der Reporter.


    „Ich versuche nicht, furchterregend auszusehen. Ich tue nur meine Arbeit.“


    „Wie steht es mit Ihrem Privatleben? Frau? Freundin? Familie …“


    Bo zeigte sein typisches Lächeln, das, wie sie ihm einmal erklärt hatte, ihn nie im Stich lassen würde, solange er zuließ, dass es seine Augen erreichte. „Mein Freund, es gibt einen Grund, warum es Privatleben heißt. Und danke, dass Sie heute hier rausgekommen sind. Wir sehen uns im Stadion wieder.“ Damit hatte er das Interview effektiv beendet, ohne unhöflich zu wirken.


    Wenigstens wusste sie jetzt, dass es ihm gut ging. Als sie damals L.A. verlassen hatte, waren ihre Ideale tief verschüttet gewesen. Sie hatte zum Wohle ihrer Klienten gelernt zu lügen und zu vertuschen. Das Erfrischende an Bo war, dass er ehrlich war und eine gute Geschichte hatte. Sie war stolz darauf, ihm geholfen zu haben, sie in Form zu bringen, und versuchte, eine gewisse Befriedigung zu empfinden, doch das wollte ihr nicht recht gelingen.


    Kim griff nach der Fernbedienung und schaltete den Fernseher aus. Es war an der Zeit aufzuhören, sich selbst zu belügen. Es ging ihr nicht gut. Nicht einmal ansatzweise.


    Der Morgen der Hochzeit dämmerte kühl und stürmisch heran, und doch lag in der Luft bereits das süße Versprechen von Frühling. Die Torte von der Sky River Bakery war gerade geliefert worden. Kim stand allein in der Küche und bewunderte den bunten Fondant-Guss, der auf seltsame Art mit dem Farbschema des Hauses korrespondierte.


    Sie machte sich eine Tasse Tee und hoffte, der Tag würde warm genug werden, damit sie das Partykleid anziehen konnte, das sie sich für diesen Anlass ausgesucht hatte. Über allem lagen die Geräusche der anderen Bewohner, die sich für den großen Tag fertigmachten. Die gemieteten Tische und Stühle waren bereits aufgestellt worden, Freunde und Nachbarn brachten die Gerichte für das Buffet. Bos ehemalige Band, die nun einen neuen Bassisten namens Brandi hatte, sollte für die musikalische Unterhaltung sorgen.


    Und schon kreisten ihre Gedanken wieder um Bo Crutcher. Vielleicht würde es eines Tages eine Zeit geben, in der sie nach dem Aufwachen nicht sofort an ihn dachte, aber noch war es definitiv nicht so weit.


    Sie hörte eine Autotür zufallen und schaute auf die Uhr. Eine weitere Lieferung?


    Die Küchentür wurde aufgerissen, und ein Wirbelwind stürmte herein. Kim ließ den Becher in die Spüle fallen. „Was tust du denn hier?“, fragte sie, während ihr schon die Tränen in die Augen stiegen.


    „Überraschung!“ AJ grinste von einem Ohr zum anderen. „Ich wette, mit mir hast du nicht gerechnet.“


    Sie flog förmlich durch die Küche und zog ihn in ihre Arme. Er fühlte sich so viel kräftiger an als noch vor wenigen Wochen. Sie liebte seinen jungenhaften Geruch nach frisch gemähtem Gras. Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie sehr sie ihn vermisst hatte. Mehr, als sie erwartet hatte. Mehr, als … Sie trat zurück. Er sah aus wie ein anderes Kind. Größer, stärker, lebhafter und selbstbewusster. In seinen Augen funkelte ein Licht, das sie dort nie zuvor gesehen hatte. „Ich kann es nicht glauben. Wie kommst du hierher?“


    „Wir sind nach Avalon gezogen, um hier zu leben“, sagte er. „Meine Mom und ich – es war Bos Idee. Er hat alles wieder in Ordnung gebracht. Alles!“


    „Oh …“ Trotz ihrer Freude, AJ wiederzusehen, wurde ihr das Herz schwer. Sie hatte gerade erst angefangen zu glauben, dass sie das Geschehene überleben könnte, und nun das. Was hatte Bo sich nur dabei gedacht, die Frau, die er geheiratet hatte, mit in diese Stadt zu bringen? Wollte er sie wirklich einer solchen Folter aussetzen?


    „Er hat gesagt, er wird vor Sehnsucht verrückt, wenn wir in Texas bleiben.“ AJs Lächeln wurde schüchterner. „Und ich würde ihn auch ziemlich doll vermissen.“


    „Und wie geht es dir, hübsche Frau?“ Bo kam durch die Tür, seine große Gestalt füllte den Raum aus. „Hast du mich auch vermisst?“


    Kim stand da wie erstarrt. Alle Luft schien aus ihrer Lunge zu weichen. Sie umklammerte die Rücklehne eines Stuhls, um nicht umzufallen.


    „Ich wollte dich nicht erschrecken“, sagte Bo. „Dino hat nicht zugelassen, dass ich die Hochzeit verpasse. Außerdem haben wir viel, worüber wir beide reden müssen.“ Er deutete mit dem Kopf in Richtung Tür. AJ verstand den Wink und zog sich zurück.


    „Er sieht toll aus“, sagte Kim, als sie endlich ihre Stimme wiedergefunden hatte. „Ich habe ihn noch nie so glücklich gesehen.“


    Bo nickte. „Er hat seine Mom gebraucht. Das haben du und ich völlig richtig erkannt. Er brauchte sie mehr als alles andere. Und Kim, was das angeht …“


    „Ja, was das angeht.“ Sie versuchte, nicht auszuflippen, doch er sah unglaublich aus, wie er da nur wenige Schritte von ihr entfernt stand. Sie ertappte sich dabei, seine Arme anzuschauen, seine Hände, seinen Mund. Oh, sie war ganz und gar nicht über ihn hinweg. „Ich kann verstehen, dass du ihn in deiner Nähe wohnen haben willst, aber ausgerechnet hier, Bo?“ Ihre Stimme brach. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie es sein würde, Yolanda zu treffen. Sie beide würden wissen, was sie wussten, und doch so tun, als wüssten sie es nicht.


    „Ich konnte es nicht“, sagte er. „Ich konnte ihn nicht in Texas lassen, wo ich ihn nie wiedersehen würde. Ich habe meinen Sohn gerade erst kennengelernt, habe gerade erst gelernt ihn zu lieben, und ich hätte es nicht ertragen, ihn so weit weg zu wissen.“


    Sie trat zurück. Sollte er sie berühren, wäre sie verloren. „Bo, du hättest nicht herkommen sollen …“


    „Ich muss dir das mit Yolanda erklären“, sagte er und kam näher. „Hör einfach zu, okay? Ich habe sie nicht geheiratet.“


    Kim hörte die Worte, doch sie dachte, ihn nicht richtig verstanden zu haben. „Du hast … nicht …“


    „Nein, das musste ich nicht. Versteh mich nicht falsch, ich hätte es getan, wenn das die einzige Möglichkeit gewesen wäre, sie in die Staaten zurückzukriegen. Für AJ hätte ich es getan.“


    Ein kalter Knoten bildete sich in ihrem Magen. „Und … wirst du es noch tun?“


    Er schob die Hände in die Taschen seiner brandneuen Yankees-Jacke. „Weißt du, als wir nach Texas kamen, hat mir der Ermittler der Anwälte erzählt, dass sie in Yolandas Familienunterlagen einige Unregelmäßigkeiten gefunden haben. Wir mussten also gründlichere Recherchen über ihre Herkunft anstellen.“


    „Was für Recherchen?“


    „Die Geburtsurkunden ihrer Eltern waren der Schlüssel. Yolanda hatte immer geglaubt, sie sei in Mexiko geboren, das war ein Irrtum. Ihre Mutter ist in Nuevo Laredo geboren – das liegt in Mexiko. Doch wie sich herausstellte, wurde ihr Vater – Hector Martinez, der bereits gestorben ist – auf der US-Seite der Grenze in Laredo geboren und ist nur in Mexiko aufgewachsen. Es hat ewig gedauert, die Unterlagen zu finden, aber wir haben es geschafft. Aus diesem Grund qualifizierte sich Yolanda für ein beschleunigtes temporäres Visum und kann jetzt die Einbürgerung beantragen.“


    „Das ist … das ist unglaublich, Bo. Warum hast du mich nicht angerufen?“ Sie wappnete sich gegen den nächsten Schlag, der sicher kommen würde.


    „Honey, ich hätte dir so gern erzählt, was los war, aber wir hatten die Vereinbarung, dass ich keinen Kontakt zu dir aufnehme. Die Dinge haben sich von Tag zu Tag so schnell entwickelt und verändert, und ich wollte dich nicht verwirren oder dir ein Versprechen geben, das ich dann doch nicht halten könnte. Ich fühlte mich wie in einem Labyrinth aus Formularen, Papieren und Regeln. Wir hätten erst gesiegt, wenn Yolanda offiziell wieder in den Staaten wäre, was sie jetzt ist. Du hättest AJs Gesicht sehen sollen, als er seine Mutter begrüßte.“ Er hielt inne, einen verträumten Ausdruck in den Augen. „Ich kann es kaum beschreiben, Kim. Es war, als wäre in seinem Inneren ein Licht entzündet worden, das seitdem nicht eine Sekunde aufgehört hat zu brennen.“


    „Sie wird hier wohnen … in Avalon.“


    „Das stimmt. Im Moment sind sie im Inn am Willow Lake. Ich ertrug es nicht, von meinem Sohn getrennt zu sein. Beinahe ebenso wenig, wie ich es ertrage, von dir getrennt zu sein.“


    Ihr Herz stolperte. Wusste er, wie sehr er ihr mit seinen Worten wehtat? Was dachte er sich nur? „Lass uns nicht wieder damit anfangen.“ Sie verschränkte die Arme vor ihrem Oberkörper. Gerade war sie dabei herauszufinden, wie sie ohne ihn weiterleben konnte, und nun war er zurück und drohte, seinen Platz in ihrem Herzen wieder einzunehmen. Verwirrt platzte sie mit dem einzig klaren Gedanken heraus, der ihr durch den Kopf schoss: „Ich bin immer noch im Bademantel.“


    „Und ich bin immer noch in dich verliebt.“ Sanft umfasste er ihre Schultern. Als spüre er die Einwände, die in ihr aufwallten, legte er ihr einen Finger auf die Lippen. „Lass mich ausreden. Ich wollte dich nie verlassen“, sagte er. „Aber ich habe es um AJs willen getan. Das ist jetzt nicht mehr notwendig, und als ich das erkannte, bekam ich Angst.“


    „Du? Vor was?“ Sie musterte sein Gesicht und fragte sich, wie sie auch nur einen Tag ohne ihn überlebt hatte.


    „Davor, dass es uns nicht bestimmt sein könnte, zusammen zu sein. An dem Abend im ‚Pierre‘, als ich beobachtete, wie du dich mit den ganzen Leuten unterhalten hast, habe ich mein Vertrauen in uns verloren. Du hättest mich beinahe davon überzeugt, dass wir zu verschieden sind, aus zu unterschiedlichen Welten kommen. Aber rate mal? Mir ist klar geworden, dass das alles nicht zählt. Ich bin perfekt für dich. Vielleicht haben wir einiges falsch gemacht, doch bei dem, was wirklich wichtig ist, lagen wir richtig. Ich liebe dich, Kim. Und das werde ich immer tun.“


    Sie spürte, wie ihr eine Träne entschlüpfte. „Ich liebe dich auch, aber …“


    „Kein Aber. Ich bin noch nicht fertig. Ich muss dich etwas fragen.“


    Kim atmete nicht, wagte nicht, den Blick von seinem Gesicht zu lösen. „Ich bin ganz Ohr.“


    Er lachte leise und nahm ihre Hände in seine. „Okay. Was hast du mit dem Rest deines Lebens vor? Weißt du, ich habe diese großen Pläne, doch ohne dich funktionieren sie alle nicht. Denn du bist der Hauptgrund für meine Pläne – ich möchte mit dir zusammenleben, dich für den Rest meines Lebens lieben, so etwas in der Art. Außerdem bekommst du zum gleichen Preis noch ein Kind dazu, und zwar das beste der Welt.“


    Kim stellte sich vor, mit Bo zusammen zu sein – einem Mann, der ihr bester Freund geworden war, ihr Liebhaber, der Hüter ihrer Hoffnungen und Träume –, und sie hatte Angst, so glücklich zu sein. Angst, darauf zu vertrauen, dass sie das verdient hatte, dass es halten könnte. „Weißt du, als ich heute Morgen aufgestanden bin, hatte ich nicht erwartet … dass das, was auch immer das hier ist, passieren würde.“


    „Ach Honey.“ Er schob eine Hand tief in seine Hosentasche und holte eine kleine Schachtel heraus. „Welchen Teil von Willst du mich heiraten? verstehst du denn nicht?


    Von einem Samtbett aus blinzelte ihr ein Brillant zu.


    „Sag Ja“, drängte Bo. „Komm schon, du bringst mich noch um.“


    Aufseufzend schlang sie die Arme um ihn und flüsterte ihm so oft ein Ja ins Ohr, dass sie den Überblick darüber verlor. Als sie zu ihm aufschaute, erblühte in ihrem Herzen eine Welt voller Möglichkeiten. Alles lag vor ihr. Alles konnte passieren. Und es begann genau in diesem Moment.


    – ENDE –
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